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      Das Buch


      Nach ihrem Kampf gegen die Geistherrin Hatipai ist die Kriegerin Sorcha Faris noch immer stumm und bewegungsunfähig. Eine Art Fluch scheint auf ihr zu liegen. Selbst ihr Partner Merrick Chambers kann nicht zu ihr durchdringen. Trotzdem gibt es noch immer viele in ihrem Orden, denen Sorcha ein Dorn im Auge ist und die das Geheimnis ihrer Herkunft und ihrer außergewöhnlichen Kräfte fürchten. Während die Kriegerin in ihrem Körper gefangen liegt, entspinnt sich zwischen Merrick und der Schwester des Kaisers ein zartes Band der Zuneigung. Zophiya beauftragt ihn, den neuen Vertrauten ihres Bruders unter die Lupe zu nehmen. Doch dann überschlagen sich die Ereignisse. Als Sorcha plötzlich verschwindet – angeblich, um woanders Heilung zu erfahren –, erkennt Merrick, dass seine Ordensbrüder ihn hintergangen haben. Zophiya ist nun die einzige Person, der er vertrauen kann. Doch im Palast des Kaisers gerät er in eine perfide Falle – längst haben die Feinde des Kaisers und des Ordens ihre Klauen ins Herz des Imperiums geschlagen und warten nur darauf, den letzten, tödlichen Streich zu tun. Merrick muss alles daran setzen, die Zerstörung des Reiches und des Ordens zu verhindern.
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      Philippa Ballantine wurde in Neuseeland geboren. Sie hat Englisch und Bibliothekswissenschaft studiert und als Bibliothekarin gearbeitet, bevor sie mit dem Schreiben begann. Für ihre Romane wurde sie mit dem Sir Julius Vogel Award ausgezeichnet. Weitere Informationen unter: www.pjballantine.com
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      Den Bibliothekaren, die ich in meinem Leben kennengelernt habe – Sie alle haben mir eine Welt des Wissens und des Abenteuers eröffnet und mir dadurch geholfen, diese Geschichten zu ersinnen und zu Papier zu bringen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Im Schatten genommen


      In der Zeit, da die Erde bebte und zitterte, wurden viele Geheimnisse offenbart – einige zum Guten, andere eindeutig zum Schlechten.


      Während Caoirse ihrem Partner in die Dunkelheit folgte, konnte sie nur hoffen, was sie erwartete, fiele in die erste Kategorie. Es war für sie und Klanasta bereits ein langer Tag gewesen. Er zeichnete sich vor ihr gegen das Mondlicht nur als grauer Schatten auf einem Pferd ab, aber sie hatten viel mehr gemeinsam als Mondlicht. Ihr Aktiver brannte in ihrem Geist wie warme Glut; er gab ihr Halt, sie konnte ihm in dieser gefährlichen Welt blind vertrauen. Niemals allein zu sein – das war das eigentlich Schöne daran, eine Diakonin zu sein. Es war kein Ausgleich für die Gefahren der Jagd auf Geister, aber es kam dem sehr nahe.


      Sie schob rötliche, feuchte Locken aus ihrem Gesicht und zog zitternd den grünen Umhang enger um sich. Ihr Pferd, Tilin, stammte aus der Zucht der Diakone und war ein prächtiges Reittier, aber sie saß jetzt schon seit fast drei Tagen im Sattel. So etwas setzte jedem zu, deshalb trieb Caoirse Tilin mit einem leichten Druck der Knie neben Klanastas Pferd.


      »Wie weit ist es noch?«, fragte sie seufzend.


      Klanastas lange Nase war das einzige Detail, das sie in Nebel und Dunkelheit ausmachen konnte. »Der Tunnel ist nicht mehr weit, und Goine und Leontis dürften mit einem guten Eintopf auf uns warten.«


      Da beide junge Burschen waren, die ihr Noviziat gerade erst hinter sich hatten, hegte Caoirse ernsthafte Zweifel an ihren Kochkünsten, aber sie schwieg. Stattdessen öffnete sie auf der Suche nach ihren Landsleuten ihr Zentrum und breitete es weit um sie aus.


      Caoirse runzelte die Stirn. Alles lag vor ihr: die Schlange, die in ihrer unterirdischen Höhle schlief; ein Geier, der den Kopf unter den Flügel gesteckt hatte; eine Füchsin, die durchs Unterholz pirschte.


      Sie brauchte Klanasta nicht zu sagen, was fehlte; sie teilten die Verbindung und ihre Sicht.


      »Keine Diakone«, flüsterte er. Die Hände des Aktiven Diakons tasteten sofort nach den Handschuhen, die in seinem Gürtel steckten. Als er sie überstreifte, fühlte Caoirse sich besser. Ihr Partner war kein Novize und nicht mehr feucht hinter den Ohren. Wenn ein Geist auf sie wartete, dann war es der Untote, der sich fürchten sollte, nicht sie.


      Auch sie tat das Ihre. Als Sensible in dem Paar tastete sie tiefer und konzentrierter in den Nebel und den Sumpf hinein. Alles, was sie entdeckte, waren weitere hungrige Raubtiere und deren verängstigte Beute. Keine Geister und keine Diakone.


      Erst als Tilins großer Huf auf einen Zinnteller schlug, merkte sie, dass sie im Lager ihrer Mitdiakone waren. Das Feuer war schon lange aus. Es hatte mindestens zwei Tage geregnet; alles war nass.


      Gemeinsam glitten sie und Klanasta von den Pferden und landeten mit einem feuchten Klatschen im Schlamm. Ihr Partner brauchte nicht zu fragen. Caoirse richtete ihre Konzentration auf das Lager. Sie aktivierte Aiemm, die zweite Rune der Sicht, und ließ ihren Geist in der Zeit zu dem Moment zurückwandern, da an diesem Lagerfeuer zwei Diakone gesessen und über die Dinge geredet hatten, über die junge Männer eben reden, selbst die vom Orden des Auges und der Faust.


      Sie achtete nicht auf ihr Gespräch, bis sie sich erhoben. Ihre Gesichter verrieten, dass sie etwas gehört hatten, aber Caoirse konnte nichts wahrnehmen. Sehr seltsam.


      Die Jungen griffen nach ihren Umhängen und den Foki des Ordens, also nach den Handschuhen des Aktiven und dem Riemen des Sensiblen.


      »Sie haben etwas gehört«, sagte sie zu Klanasta, »und sind hier entlanggegangen.«


      Er folgte ihr auf dem Weg, den Goine und Leontis genommen hatten. »Sie sind zum Tempel hinunter.«


      Ihr Partner stöhnte in kaum verhohlenem Ärger. »Sie sollten doch auf uns warten.«


      Kaltes Grauen packte Caoirse, doch sie gingen weiter. Der Tempel war nichts Besonderes, ein paar alte Felsen, die mit verwitterter Schrift bedeckt waren. Niemand hatte je die Sprache der Alten entziffern können, aber das hinderte Gelehrte des Ordens nicht, es immer aufs Neue zu versuchen.


      Ein Erdbeben hatte vor einem Monat die Felswand am Tempel aufgerissen. Diese Nachricht hatte den Gelehrten der Mutterabtei das Wasser im Munde zusammenlaufen lassen. Vielleicht gab es dort unten ja unberührte Kultgegenstände oder unversehrte Schriften? Durch Wehrsteine hatten sie ihr Verlangen übermittelt, jemand solle Nachforschungen anstellen. Goine und Leontis waren als Diakone eines benachbarten Klosters die Nächsten, und ihre Aufgabe hatte nur darin bestanden, den Ort zu sichern. Caoirse und Klanasta kamen von weiter her, um die eigentliche Untersuchung vorzunehmen.


      »Hier entlang«, zischte sie ihrem Partner zu, während sie Zweige beiseiteschob und dem Pfad folgte, den die törichten jungen Diakone genommen hatten.


      Ein großer Teil des kleinen Hügels war tatsächlich weggebrochen und hatte einen alten Tunnel zum Vorschein gebracht.


      »Mir ist noch kein Junge begegnet, der einem Tunnel widerstehen kann.« Klanasta verdrehte die Augen. »Es musste ja so kommen.«


      »Sie hätten jemanden mit mehr Erfahrung schicken sollen«, stimmte Caoirse ihm zu, »aber es ist nun mal nicht zu ändern. Kommt weiter.«


      Sie krochen durch Schlamm und zerstörte Vegetation bis zum Eingang hinauf. Daneben stand eine Laterne auf einem Steinbrocken. Klanasta zog eine Braue hoch. »Anscheinend haben sie uns erwartet.« Er öffnete die Laterne, riss ein Streichholz an und entzündete den Docht.


      Er ging voraus, und ein schwacher Schimmer kam von seinen Handschuhen, als wollte er Caoirse daran erinnern, dass sie sicher war.


      Der Tunnel war abschüssig, und Klanasta sprang verärgert zurück. Der Regen der letzten Tage hatte sich in der Senke gesammelt und aus dem Gang einen breiten Teich gemacht. Es war unmöglich, das andere Ende zu sehen oder festzustellen, ob der Tunnel wieder anstieg.


      Dann wurde das für die Diakone plötzlich nebensächlich. Es war, wie Caoirse befürchtet hatte: Die Leichen von Goine und Leontis trieben mit dem Gesicht nach unten im Wasser.


      Klanasta schüttelte den Kopf. »Vermutlich saßen sie hier unten fest, als der Tunnel abgesoffen ist. Bei den Knochen, wann nimmt die Jugend Vernunft an!« Er raffte seinen Umhang mit einer Hand zusammen und watete auf die beiden zu, wobei er die ganze Zeit vor sich hin brummelte. Diakone verdienten ein anständiges Begräbnis – selbst wenn sie Narren waren.


      Caoirse verspürte kein Verlangen, die Jungen sterben zu sehen, aber das Pflichtgefühl trieb sie dazu, sich den Rest der Szene durch Aiemm anzusehen.


      Klanasta erreichte den ersten Leichnam und drehte ihn um. »Das ist merkwürdig«, rief er, während er den toten Jungen langsam aus dem Wasser zog. Caoirses Augen weiteten sich, als das Bild des Gewesenen sich über das legte, was gerade geschah.


      »Klanasta!«, rief sie, während ihr Zentrum sich um ihn legte. Gleichzeitig brach etwas aus dem Wasser hervor und hielt auf ihn zu.


      Es war kein Geist, und sie hätte schwören können, dass ihr Zentrum es nun erst sah. Ihr Partner wurde von dem Leichnam behindert und kam im Wasser nur langsam voran. Zu ihrem Entsetzen erhaschte sie einen kurzen Blick auf Beine, lang und scharf wie die eines Krebses, aber viel, viel größer. Sie schlangen sich um Klanasta und rissen ihn in den aufgewühlten Teich hinab.


      Caoirse zog ihr Schwert und sprang ihm in den trüben Tümpel nach, brauchte das Blut im Wasser aber nicht zu sehen, um zu wissen, dass er tot war; das sagte ihr die abrupt durchtrennte Verbindung. Sie stieß einen entsetzten Schrei aus, drang jedoch weiter vor, und sei es nur, um dieser abscheulichen Kreatur den Leichnam ihres Partners abzuringen.


      Sie nahm keine Rücksicht auf ihre Sicherheit, weil die in diesem Augenblick kaum eine Rolle für sie spielte. Als sie untertauchte, dachte sie kurz, Klanasta zu fassen bekommen zu haben, bis ihre Finger sich um etwas Härteres schlossen. Die Klaue drehte sich in ihrer Hand und griff ihrerseits nach der Diakonin.


      Caoirse versuchte verzweifelt, an die Oberfläche zu kommen, aber immer mehr Klauen griffen von allen Seiten nach ihr und zogen sie hinab. Sie trat um sich und schluckte einen Mund voll schmutzigen, blutigen Wassers.


      Worum es sich bei diesen Kreaturen auch handeln mochte – sie waren stark. Ihre Scheren und Beine bildeten einen Käfig um Caoirse und zogen sie hinab in ungesehene Tiefen.


      Ihr letzter, verzweifelter Gedanke war Empörung darüber, dass sie sie nicht hatte kommen sehen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Das Leben einer Motte


      Für Sorcha Faris gab es nichts Schlimmeres auf der Welt, als bei Besinnung zu sein und nicht kommunizieren zu können. Auf Kissen gestützt lag sie da, starrte an die Decke der Krankenstube der Mutterabtei und zählte die tanzenden Motten über ihrem Bett, um nicht wahnsinnig zu werden.


      Sie spürte Kolyas Finger am Handgelenk, konnte die Hand aber nicht wegziehen. Ihr ach so künftiger Exmann traute sich nur bei ihr zu sitzen, wenn Merrick nicht zugegen war. Zuerst hatte er stockend von seinem Kummer gesprochen, von den Dingen, die er bereute. Dass er sich geirrt habe. Dass er sie hätte an sich heranlassen, ihr hätte vertrauen sollen.


      Dafür ist es zu spät, war ihre unausgesprochene, ungehörte Antwort gewesen.


      Doch gegen ihren Willen begann sie zuzuhören. Sorcha wusste, dass sie nicht die beste Ehefrau gewesen war. Es war leicht, dies in der Stille der Krankenstube zuzugeben, wo sie nichts anderes zu tun hatte als nachzudenken.


      Aber Kolya war auch nicht fehlerfrei, selbst jetzt nicht. Sie spürte seinen Versuch, ihr verkümmertes Band zu erneuern, die magische Verbindung zwischen einem Aktiven und einem Sensiblen Diakon. Sorcha teilte eine außerordentlich starke Verbindung mit ihrem jüngeren Partner, Merrick Chambers. Was Kolya versuchte, war unmoralisch und höchst illegal innerhalb der strengen Regeln des Ordens des Auges und der Faust, und sie hatte den Verdacht, er handelte auf Erzabt Rictuns Befehl. Nicht, dass sie, die stumm und bewegungsunfähig dalag, imstande war, dies jemandem zu sagen. Selbst Merrick vermochte sie sich nicht wie früher durch ihre Verbindung mitzuteilen. Er konnte ihre Gefühle spüren, mehr nicht, und es war schwer, Kolyas falsches Spiel allein dadurch aufzudecken. Bei diesem Versuch hatte sie Merrick vermutlich mehr als genug Kopfschmerzen bereitet. Es tat Sorcha leid, aber solche Bemühungen waren alles, was ihr geblieben war. Hätte sie den Blick mühsam nach links gewendet, so hätte sie Kolyas Kopf ausmachen können, dessen Stirn in ihre Hand drückte. Sie spürte das leise Ziehen der Reste ihrer gemeinsamen Verbindung wie ein unangenehmes Jucken, an dem sie nicht kratzen konnte. Diakon Kolya Petav nahm ihr die Kraft. Sorcha widersetzte sich so gut sie konnte. Sie bot ihren ganzen Willen auf, um die Verbindung mit Merrick am Leben zu erhalten und diejenige zu begraben, die sie einst mit Kolya geteilt hatte.


      Sie hatte gegen die Geistherrin Hatipai gekämpft und sie besiegt, aber sie hatte ihre Grenzen als Diakonin überschritten. Jetzt war dies ihr Leben, und zwar ein erbärmliches.


      Bei den Knochen, Kolya, spar dir die Mühe. Ich bin es nicht wert …


      »Diakon Petav?« Hätte Sorcha an Götter geglaubt, sie hätte in diesem Moment einen Jubelschrei ausgestoßen. Der dunkle Lockenkopf ihres jetzigen Partners erschien im Türrahmen. »Welchem Umstand verdanken wir diesen unerwarteten Besuch?« Immer Diplomat, stieß er keinen Fluch aus, wie sie es an seiner Stelle getan hätte. Dennoch war sein Ton anklagend. Innerlich spendete Sorcha ihm Beifall. Es war schön zu sehen, wie der junge Diakon sich sofort zum Herrn der Situation machte. Während sie von ihrem Bett aus zuschaute, wurde Sorcha klar, dass ihr Partner erwachsen geworden war.


      Kolya, wie stets die Ruhe selbst, streichelte Sorchas Handrücken. »Ich bin immer noch ihr Mann, Diakon Chambers.«


      Darum geht es doch gar nicht, oder, Kolya?


      Merrick trat ein und stellte vorsichtig ein Tablett auf den Tisch. Aus ihrem Blickwinkel konnte Sorcha nicht sehen, was sich darauf befand. In den guten alten Tagen, vor zwei Monaten, hätte sie auf eine Zigarre oder ein Gläschen Schnaps gehofft, jetzt aber waren ihr solche Genüsse versagt. Stattdessen begnügte sie sich damit, zu verfolgen, wie die beiden Männer über ihrem ausgestreckten Körper stritten.


      Ihr eigentlicher Partner ließ sich auf der anderen Seite des Betts nieder, und seine Stimme war ruhig, aber bestimmt. »Nur weil sie der abschließenden Verlesung der Eheauflösung nicht beiwohnen konnte. Es war eine bloße Formalität, an der Sorcha bedauerlicherweise nicht teilzunehmen vermochte.«


      »Trotzdem, Formalitäten sind Formalitäten«, sagte Kolya, und es war das erste Mal, dass Sorcha bei ihm einen stahlharten Ton hörte. Nach Jahren der Ehe kannte sie ihn gut, und Kolya konnte stur sein, sogar mehr als stur.


      Sorcha kniff die Augen zusammen, gewahrte Merricks angespannte Miene und sah ihn schlucken. Ohne die vollständige Verbindung musste sie sich an jede Nuance und jedes Mienenspiel klammern. Komisch: Früher hatte sie sich immer über den Fluss von Wörtern und Gedanken zwischen ihnen geärgert – und jetzt vermisste sie sie schrecklich.


      »Bruder Salay hat gesagt, wir sollen sie schlafen lassen, und ich glaube, Presbyter Mournling leitet heute Abend eine Diskussion über die jüngsten Erkenntnisse zu den Geistherrn.« Die Sensiblen standen sich am Bett gegenüber, und selbst Sorcha, gefangen in ihrem Körper, spürte die Spannung. Wären sie Aktive gewesen, wäre es bereits zu Handgreiflichkeiten gekommen, aber Sensible waren völlig andere Wesen. Tatsächlich hatte Sorcha keine Ahnung, wie sie einen Streit beilegten. »Auf diese Diskussion bin ich gespannt«, versetzte Kolya, wandte sich zum Gehen, besann sich, drehte sich um und drückte Sorcha energisch einen Kuss auf die Wange. »Bis dann.«


      Komm nicht zurück. Lass es einfach gut sein. Sie wollte unbedingt den Arm bewegen, nur ein bisschen, gerade genug für eine kleine Geste. Doch nichts geschah.


      Dann waren sie und Merrick allein, und sie richtete die Aufmerksamkeit auf ihre Verbindung, kanalisierte all ihre Enttäuschung in sie hinein. Merrick trat einen Schritt zurück und drückte die Fingerspitzen an seine Stirn. »Ich weiß, Sorcha. Ich weiß, aber ich kann nicht viel tun. Ich kann ihm seine Besuche hier nicht verbieten, da sein Status als Euer Partner und Ehemann noch nicht widerrufen wurde.«


      Sorcha hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Während der letzten zwei Monate hatte sie sich schwer auf ihre Verbindung gestützt. Indem sie all ihre Gefühle auf ihrem Partner abgeladen hatte, hatte sie sich an ihren Verstand zu klammern vermocht, den jungen Mann dadurch aber genauso belastet.


      Ich will einfach wieder gesund werden. Eine Welle der Verzweiflung brach über ihr zusammen, und als sie verebbte, war Sorcha nicht die mächtige, strenge Diakonin – sie war nur eine Frau, die in ihrem Körper gefangen war und furchtbare Angst hatte, dass es für immer so bliebe. Wenn das der Fall sein sollte, bringt mich jetzt um, Merrick!


      Er konnte ihr Flehen nicht hören, nahm aber das Gefühl wahr, das es begleitete. Merrick setzte sich neben sie aufs Bett und nahm ihre Hand. »Es wird alles wieder gut. Bedenkt nur, wie viel besser es Euch geht als noch vor Wochen, als wir Euch von Orinthal zurückgebracht haben. Ihr befindet Euch wirklich auf dem Weg der Genesung! Bruder Salay sagt, Eure Muskeln sprechen auf die Übungen an, die sie mit Euch machen.« Seine braunen Augen glitzerten gefährlich, er war den Tränen nahe. »Bitte gebt nicht auf, Sorcha.«


      Es war ihr nicht peinlich, als ihr selbst eine Träne über die Wange lief. Merrick wischte sie weg und lächelte. »Ich werde es nicht verraten. Jetzt möchte ich auch hören, was Presbyter Mournling zu sagen hat. Bis morgen.« Er belog sie – so viel konnte sie der Verbindung entnehmen. Aber sie würde ihm seine Geheimnisse nicht verwehren.


      Ihr Partner stand auf und löschte alle Lampen bis auf zwei. Das Geräusch, mit dem er die Tür hinter sich schloss, hatte etwas zutiefst Trostloses. Die Motten passten ihren Tanz dem veränderten Licht an, aber diese neuen Muster hatten für Sorcha keinen Reiz. Sie war allein. Die späten Nachtstunden waren immer die schlimmsten.


      Gedämpft hörte sie auf den Fluren Laienbrüder ihre Arbeit verrichten, leises Flüstern und bisweilen das Schluchzen von Verwandten, die ihre Angehörigen in der Krankenstube besuchen kamen. Dann öffnete sich noch einmal knarrend die Tür.


      Vielleicht hatte Merrick es sich anders überlegt und kam wieder, um die Nacht bei ihr am Krankenbett zu sitzen, wie er es getan hatte, als man sie nach Vermillion zurückgebracht hatte.


      »Hier ist ihr Zimmer.« Sorcha erkannte die Stimme und fühlte sich noch besser, als wenn es Merrick gewesen wäre. Es war eine Stimme, die sie in den letzten Monaten schmerzlich vermisst hatte. Ihr Partner vor Kolya, Garil Reeceson, war jetzt ein Sensibler im Ruhestand, alt, vom Leben gezeichnet, aber immer noch einer ihrer besten Freunde. Als Ausbilder in der Abtei hatte er viel zu tun, daher hatte sie Verständnis für seine unregelmäßigen Besuche.


      Sie sah ihn, als er ans Fußende ihres Betts trat, aber sein Gesicht hatte sich seit seinem letzten Besuch verändert. Sorcha kannte Garil, kannte seine Stärken, seine Ängste und seine Schwächen. Sie hatte ihn im Schmerz, in Furcht und im Triumph erlebt. Doch diese Miene hatte sie bei ihm noch nie gesehen. Große Schuld lag in seinen Augen, aber sein Mund war zu einem harten, entschlossenen Strich zusammengepresst.


      Gerade als sie zu enträtseln versuchte, was das bedeuten mochte, stellte sie fest, dass er nicht allein war. Den Prinzen von Chioma auftauchen zu sehen hätte Sorcha nicht mehr überraschen können, als es jetzt Aachons Erscheinen tat. Er war der Erste Maat der Herrschaft, Raed Rossins Freund, und sie hatte ihn seit dem Kampf im Beinhaus in Vermillion nicht mehr gesehen. Als sie den Jungen Prätendenten in Orinthal getroffen hatte, hatte er beschrieben, wie er Aachon und den größten Teil seiner Mannschaft auf der Herrschaft zurückgelassen hatte. Er hatte geplant, sich später mit ihnen zu treffen, wenn er seine Schwester gefunden hatte. Konnte das bedeuten, dass der Junge Prätendent in der Nähe war?


      Sorchas Herz tat einen Satz. Wenn es einen Mann auf der Welt gab, den sie sehen wollte, dann Raed Syndar Rossin, den Jungen Prätendenten. Trotz ihres Zustands hatte sie nicht aufgehört, an ihn zu denken. Oft träumte sie mitten in der Nacht von ihren kurzen Augenblicken der Leidenschaft, stellte sich seine Haut auf ihrer vor, seinen Atem an ihrem Ohr …


      Aber wahrscheinlich war es im Moment besser, nicht darüber nachzudenken. Sorcha blickte verzweifelt suchend nach links und rechts, aber der Erste Maat war allein. Obwohl Aachon bisher keine besondere Sympathie für sie gezeigt hatte – womöglich, weil sie seinen Prinzen ständig in Schwierigkeiten brachte –, wirkte auch er jetzt schuldbewusst. Zwei Männer mit demselben Blick, das konnte nichts Gutes verheißen.


      Garil? Bei den Knochen, was geht hier vor?


      Sie sandte die Frage als letzten verzweifelten Versuch, aber ihre Verbindung war schon lange tot – so zerstört und zerschmettert wie sein Körper, nachdem Straßenschläger über ihn hergefallen waren. Als sie das Blinken eines Messers in seinen Händen auffing, war sie für eine Sekunde erleichtert. Merrick mochte es vielleicht nicht über sich bringen, ihrem Dasein ein Ende zu machen, aber Garil war aus härterem Holz geschnitzt. Sie würde bald selbst die Anderwelt erleben, und obwohl sie Angst hatte, wollte sie nicht in einem Körper existieren, der zu einem Gefängnis geworden war.


      Das Messer fuhr herab. Sorcha verspürte keinen Schmerz, nur einen seltsamen Druck. Garil zog das Messer zurück, und es klebte kein Blut daran. Für einen Moment starrten sie drei die Klinge an.


      In dieser Stille erinnerte Sorcha sich an den Prinzen von Chioma, teils Mensch, teils Geistherr. In Vorbereitung auf ihren Kampf mit Hatipai hatte er ihr seine Unverwundbarkeit geschenkt. Er hatte gesagt, es würde nur kurzzeitig sein. Das war vor vielen Wochen gewesen. Er musste eine merkwürdige Vorstellung von Kurzzeitigkeit haben.


      »Das nenne ich eine beeindruckende Demonstration«, brummte Aachon, nahm das Messer und hielt es hoch, um es im schwachen Licht zu untersuchen.


      Die Diakonin konnte sich nicht hochstemmen, um zu sehen, ob das Messer sie verletzt und die Wunde sich dann geschlossen hatte oder ob die Klinge von ihrer Haut abgeprallt war.


      »Ein Laienbruder hat letzte Woche bemerkt, dass die Egel beim Aderlass kein Blut von ihr trinken wollten.« Garil steckte sein Messer abrupt zurück ins Futteral. »Jetzt sehe ich, dass sie es gar nicht konnten. Das wahre Problem hat sich gezeigt.«


      »Eine unverwundbare Diakonin?«, erwiderte der Erste Maat der Herrschaft. »Ist das kein Grund zum Feiern?«


      »Es ist widernatürlich!« Garils Stimme war von solcher Wut und Bitterkeit erfüllt, als hätte er Sorcha nie als Freundin bezeichnet. »Eine solche Vermischung der Kräfte eines Geistherrn und eines Diakons kann nur Schrecken in die Welt bringen und darf nicht fortbestehen.«


      Sorcha spürte einen eisigen Klumpen im Magen, aber sie konnte sich nicht bewegen, um Garil zu erklären, was geschehen war. Die Runen, die die Diakone benutzten, waren im Wesentlichen die gleichen wie die der Geister; sie gingen durch Mauern und sahen mit den Augen eines anderen, aber niemand hatte je die größeren Kräfte eines Geistherrn gezähmt. Garil mochte zwar viele Jahre ihr Freund, Vertrauter und Mentor gewesen sein, aber seine Ausbildung als Beschützer des Reichs galt nach wie vor. Für ihn und alle Mitglieder des Ordens hatte sich gezeigt, dass Sorcha etwas anderes war. Etwas Fremdartiges.


      »Ihr müsst sie weit von der Mutterabtei fortbringen.« Garil sprach leise und rieb sich die Stirn, als litte er Schmerzen. »Der Pfad ist dunkel, aber es ist ihre einzige Möglichkeit, sich von … dem hier zu befreien.«


      »Aber die Laienbrüder müssen es versucht haben.« Aachon beugte sich vor, um Sorcha zu betrachten. »Was lässt Euch vermuten, die Heilung liege jenseits dieser Mauern?«


      »Der Orden hat keine Antwort auf diese Frage. Nur wer ihr die Gabe geschenkt hat, kann sie zurücknehmen.« Ihr alter Partner stieß langsam den Atem aus, als zentrierte er sich so gut er konnte. »Irgendwo dort draußen wartet ihr Heiler auf sie.«


      »Und deshalb muss ich sie herumtragen, bis eines dieser Geschöpfe auftaucht?« Aachon wirkte über diesen Plan nicht erfreut.


      »Da es wunderbar zu Eurem Ziel passt … ja.« Der alte Diakon lächelte schief. »Ich habe etwas, das Euch helfen wird, den zu finden, nach dem Ihr sucht.« Garil griff in seine Tasche und zog einen Stein an einer Kette hervor. Es war ein Wehrstein. Er ließ die ungewöhnliche, blau-weiß wirbelnde Kugel über Sorchas Brust kreisen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Gegenstand sich drehte, dann aber unvermittelt Richtung Westen strebte wie ein eifriger Hund, der sein Herrchen witterte.


      Aachon streckte die Hand aus, und Garil legte den Wehrstein hinein. Der Erste Maat schloss die Finger darum und zog eine buschige Braue hoch. »Eine weitere beeindruckende Darbietung, alter Mann. Ihr habt Euer Händchen dafür nicht verloren.«


      »Der Wehrstein macht sich die Verbindung zwischen Sorcha und Eurem Prinzen zunutze. Er sollte Euch direkt zu ihm führen.« Der betagte Diakon neigte den Kopf. »Und versucht bitte nicht zu verändern, was ich mit dem Stein gemacht habe. Ich erinnere mich, dass Ihr nicht zuletzt deshalb aus dem Orden ausgeschlossen wurdet. Jetzt könnt Ihr eine echte Verwendung für Eure Fähigkeiten finden.«


      »Dieser Versuchung werde ich widerstehen.« Der Erste Maat legte einen rauen, braunen Mantel über Sorcha. »Wenn sie mich zu ihm führen kann, wird alles gut.«


      Der Diakon packte Aachons Hand und fixierte ihn mit einem Blick, der Eisen hätte schmelzen können. »Nehmt Euch in Acht, alter Freund. Ihr werdet Euch in Gefahr begeben – in größere Gefahr, als Ihr sie je erlebt habt.«


      Aachon legte Garil die Hand auf den Arm; eine überraschend sanfte Geste. »Was habt Ihr in der Zukunft gesehen?«


      Der ältere Mann sah auf Sorcha hinab. »Blut und Schatten, Aachon. So viel Chaos und so viele Entscheidungen, dass ich kaum ausmachen kann, was kommt.« Er berührte sie am Kopf, und sie wünschte, sie könnte es spüren.


      Schick mich nicht fort, Garil. Nicht ohne Merrick. Hol Merrick!


      Ihr alter Partner konnte ihr nicht in die Augen sehen, und Sorcha begriff plötzlich, dass er drauf und dran war, sie in ein Meer von Möglichkeiten zu werfen.


      Dann geriet sie in Panik.


      Merrick! Merrick, kommt zurück!


      Er konnte sie natürlich nicht hören, aber sie hoffte, dass er, wo er auch sein mochte, in der Nähe war und ihre Bedrängnis spürte. Alles war falsch. Garil war nicht nur ihr Partner gewesen, sondern auch ihr Mentor und Freund. Wie konnte er sie in ihrem Zustand in die Welt hinausschicken? Vielleicht war all dies Teil einer Wahnvorstellung, und sie lag immer noch hilflos da und starrte an die Decke?


      Keiner der Männer nahm Notiz von ihren großen, starrenden Augen; Sorchas alter Partner gab sich sogar größte Mühe, sie nicht zu genau anzusehen. Stattdessen überreichte er Aachon eine Schriftrolle. Als der Erste Maat sie öffnete, kam das Siegel des Presbyters der Sensiblen zum Vorschein, ein dicker Wachsklecks mit gedrehten Bändern. Er betrachtete es für einen Moment. »Garil«, sagte er kopfschüttelnd, »das ist ein ungeheures Risiko für Euch.«


      Garil seufzte. »Ihr denkt, ich hätte das Siegel dafür gestohlen? Nein, alter Freund, Presbyter Yvril Mournling hat diesen Text tatsächlich unterschrieben und autorisiert. Ihr werdet die Luftschiffe zu Eurer vollen Verfügung haben. Ich empfehle die Herbstadler und glaube, sie liegt im Moment im Hafen. Kapitän Lepzig ist ein guter Mann, der weiß, welchen Wert es hat, nicht zu viele Fragen zu stellen, wenn er im Auftrag des Ordens unterwegs ist.«


      Sorcha stutzte für einen Moment. Aktive Diakone flüsterten manchmal über die Sensiblen, sie würden Dinge zurückhalten und ihre eigenen Pläne verfolgen. Sie hatte das immer für hirnloses Geschwätz gelangweilter Novizen gehalten. Doch der Ausdruck in den Augen ihres ehemaligen Partners war düster und tief. Warum sollte Mournling so etwas tun – und vor allem für diejenigen, auf die der Kaiser selbst einen Preis ausgesetzt hatte?


      Aachon nickte. »Er ist also einverstanden. Schön, ich werde die Herbstadler anfordern.«


      Während sie innerlich schrie und sich wehrte, beugte Garil sich vor, hob ihre Handschuhe auf und legte sie ihr auf die Brust. »Es ist ein Segen, dass die Feuer in ihr so weit heruntergebrannt sind.« Es war gefährlich, die Talismane eines anderen zu berühren, solange er noch am Leben war, selbst für einen verbundenen Partner. Die dicken Lederhandschuhe mit ihren schrecklichen Runen waren jetzt nicht gefährlicher als jeder andere Schmuck für Damen, den man auf einem Markt finden konnte. Während ihr alter Partner aus seinem vernarbten und zerschundenen Gesicht auf sie herabsah, gab Aachon ein Zeichen, und zwei in Kapuzenumhänge gewandete Gestalten betraten den Raum, wickelten Sorcha in eine Decke und hoben sie mit vereinten Kräften vom Bett.


      Der logische Teil ihres Gehirns, der wundersamerweise noch funktionierte, fragte sich, wie sie eine Diakonin aus der Mutterabtei schmuggeln wollten. Am Ende stellte es sich als bemerkenswert einfach heraus.


      Sie hatte wirklich fast all ihre Kräfte verloren. Außerstande, ihren Sensiblen zu erreichen, und an der Schwelle zwischen Leben und Tod, wirkte sie wie ein normaler Patient. Als sie sich dem Tor näherten, sah sie aus dem Augenwinkel, wie der diensthabende Sensible mit einem Wachmann von den Laienbrüdern redete und lachte. Ein kleiner Menschenstrom verließ die Mutterabtei: Händler, die gekommen waren, um Geschäfte mit dem Küchenpersonal zu machen; Arbeiter und Handwerker, die in ihre Häuser jenseits der Kaiserlichen Insel zurückkehrten; viele Familienmitglieder, die ihre Angehörigen aus dem Hospital abholten.


      Aachon und seine kleine Matrosenschar, begleitet von einem alten Diakon, fügten sich nahtlos ein. Nichts im Äther verriet, dass sie eine Aktive Diakonin unter der Nase ihrer Landsleute aus der Abtei brachten.


      Haltet sie auf! Ich bin hier drin … holt Merrick!


      Ihr Geschrei hallte nur im eigenen Kopf wider. Der Sensible sah nicht einmal auf, als sie an ihm vorbeikamen, und das Tor zur Abtei wurde hinter ihnen fest verschlossen.


      »So habe ich mir das nicht vorgestellt«, murmelte Aachon in ihre Richtung. »Auch wenn es Euch nichts bedeuten mag: Es tut mir leid, Sorcha.«


      Es spielte keine Rolle. Zum ersten Mal in ihrem Leben war Sorcha vom Orden abgeschnitten und wirklich allein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Seltene Gefühle


      Großherzogin Zofiya gefiel der Umgang nicht, den ihr Bruder pflegte. Kein bisschen.


      Sie presste das Auge ans Guckloch und beobachtete den dunklen Gang so scharf wie eine Eule, die auf eine Maus wartet. Nur dass sie diesen Mann für weit gefährlicher hielt als eine Maus. Die Breite seiner Schultern deutete eher auf einen Raufbold als auf einen Dandy hin, während seine großen Schritte von einem Mann zeugten, der eine Mission hatte. Zofiya spürte noch etwas an ihm, etwas, das ihr gut bekannt war: Gefahr.


      Seit die Schwester des Kaisers ihren Glauben verloren hatte, versuchte sie bewusst, sich von Aberglauben in jeder Form fernzuhalten. Nachdem ihre Göttin in einer gewaltsamen öffentlichen Zurschaustellung, die sie beinahe getötet hätte, als Betrügerin entlarvt worden war, hatte Zofiya beschlossen, ein neuer Pfad sei das Beste. Zusammengekauert auf dem Kaiserlichen Luftschiff, der Sommerhabicht, hatte sie sich gelobt, von nun an nur noch ihren Augen zu trauen. Doch diesen Neuankömmling am Kaiserlichen Hof, der in den vergangenen Wochen immer mehr Zeit in den Privatgemächern ihres Bruders verbracht hatte, umgab eine Aura von Bedrohung, für die sie kein treffendes Attribut fand. Das Einzige, woran sie sich halten konnte, war ein tief verwurzeltes Unbehagen.


      Lord Vancy del Rue wurde seinem etwas merkwürdigen Namen nicht gerecht. Er war groß, und Haar und Bart waren grau, doch sein Gesicht wirkte sehr jung. Seine hauchdünnen Kalbslederhandschuhe zog er nie aus, nicht einmal in der Hitze des Palasts. Er war der neue Botschafter von Ensomn, obwohl er nicht so aussah, als stammte er aus diesem westlichen Fürstentum. Zofiya hatte nie persönlich mit ihm gesprochen, aber er hatte ihre Aufmerksamkeit erregt.


      Ein leises Klopfen an der Tür bedeutete ein Ende ihrer heimlichen und äußerst frustrierenden Beobachtungen. Sie trat von der Stufe vor dem Guckloch herunter, verließ schnell den Schrank, setzte die falsche Rückwand an ihren Platz zurück und ließ sich wieder in ihrem Sessel nieder. Ihr Kabinett war ein privater und intimer Raum, in den sie nur Menschen einließ, denen sie vertraute; daher sah er nur sehr wenige Besucher.


      Auf ihren Befehl hin trat Diakon Merrick Chambers ein und begrüßte sie mit einer sehr korrekten, gut ausgeführten Verbeugung. Zofiya konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Der Diakon hatte einfach diese Wirkung auf sie. Sie würde es jedoch niemandem – erst recht nicht ihm – erzählen. Als er den dunklen Kopf hob, war es ihr gelungen, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen.


      »Eure Kaiserliche Hoheit.« Merrick mochte über seine anfängliche Nervosität in ihrer Gegenwart hinweggekommen sein, aber sie konnte ihm nicht abgewöhnen, sie unter vier Augen so förmlich anzusprechen. Sie hatte beschlossen, das als eine liebenswerte Eigenschaft zu betrachten. »Ihr habt mich gerufen?«


      Sie hatte eine ganze Reihe von Gründen gefunden, um Diakon Chambers in den Monaten seit ihrer Flucht aus Chioma zu sich zu rufen. Zuerst waren es echte Gründe gewesen, die seine Mutter betroffen hatten, die den Erben jenes Fürstentums in den Mauern des Kaiserlichen Palasts zur Welt gebracht hatte. Aber nachdem klar geworden war, dass der Kaiser eine unmittelbare Rückkehr des neuen kleinen Prinzen, um den Thron von Chioma in Anspruch zu nehmen, nicht unterstützen würde, hatte sie andere Ausreden gefunden, um den jungen Diakon aus der Mutterabtei zu holen. Sie hatte Angst, dass der Hofklatsch unerträglich werden und ihr Bruder ihr vielleicht Fragen stellen würde – oder dass gar Merrick selbst etwas bemerken könnte. Dennoch ließ sie nicht locker.


      »Ich brauche Eure Hilfe, Merrick.«


      Die braunen Augen des Diakons weiteten sich, und ein Ausdruck vager Verwirrung glitt über seine Züge. Zofiya wünschte, sie wäre nicht so dumm gewesen, ihn beim Vornamen anzureden, als seien sie Freunde oder noch intimer bekannt. »Geht es um meinen Bruder?«, platzte er heraus.


      Er machte sich immer größte Sorgen um Lyons Zukunft, aber vielleicht begann er die Absichten ihres Bruders zu erraten. Sie wollte Merrick nicht enttäuschen, indem sie ihm erzählte, dass der Kaiser nicht die Absicht hatte, einen weiteren Prinzen von Chioma hochkommen zu lassen. Frisch verheiratet hoffte er auf einen eigenen Sohn, den er sofort zum Herrscher über dieses Reich machen würde. Im Grunde genommen war die Schein-Unabhängigkeit des Südens erledigt.


      Zofiya tat ihr Bestes, ihre Gefühle zu verbergen, während sie ihre Röcke ordnete. Vielleicht war der Flitter einer Frau doch zu etwas nutze. »Nein«, sagte sie und strich mit einer Hand die Spitze glatt. »Es geht um etwas völlig anderes.«


      »Ich stehe Euch zu Diensten, Kaiserliche Hoheit.« Er hielt inne und tat einen vorsichtigen Atemzug, bevor er fortfuhr: »Vorausgesetzt, es verstößt nicht gegen meine Gelübde als Diakon.«


      »Natürlich.« Sie stand auf, legte ihm die Hand kühn unter den Ellbogen und zog ihn zum Fenster hinüber. Ein kleines Teeservice aus Emaille war bereits nach ihren Anweisungen gedeckt worden. Die Isolierkanne hatte den Tee genau auf der richtigen Temperatur gehalten, und als die Großherzogin sich setzte, roch sie die Äpfel von Delmaire – ein Duft, der schöne und schmerzliche Erinnerungen an ihren Geburtsort weckte. »Bitte setzt Euch zu mir, Diakon Chambers. Ich lasse diesen Tee aus der Hauptstadt meines Vaters bringen, und es ist mir ein Vergnügen, ihn mit jemandem zu teilen, von dem ich weiß, dass er nicht auf Vorteile aus ist.«


      Nach kurzem Zögern schlug Merrick seinen Umhang zurück und nahm ihr gegenüber Platz. Sein leicht verzogener Mund ließ ihn so glücklich aussehen wie eine ins Wasser getauchte Katze. Er unternahm einen höflichen Versuch, das zu verbergen, war aber nicht sehr gut darin, zumindest in den Augen der Großherzogin.


      Zu seinem Pech bemerkte Zofiya solche Dinge sofort. Eine Kindheit inmitten von Intrigen und Adligen, die sich einschmeicheln wollten, hatte sie das eine oder andere gelehrt. Da er nicht zu wissen schien, wo er beginnen sollte, übernahm sie das für ihn.


      »Ich weiß, dass ihr Sensiblen Dinge seht, die andere nicht sehen«, sagte sie, während sie den Tee einschenkte und ihm die zarte Tasse hinschob, »und ich brauche einen solchen Menschen. Ich brauche ihn sehr dringend.«


      »Der Orden ist immer bereit, die Anforderungen des Kaisers und seiner Familie zu erfüllen. Der Sensible Diakon, der Eurem Bruder zugeteilt ist, Lolish, ist sehr gut, aber wenn Ihr mit ihm nicht glücklich seid, könntet Ihr sicher jemanden von der Mutterabtei anfordern, der …«


      Er blieb seiner Arbeit so verbunden, wie sie es in Erinnerung hatte, aber Zofiya musste ihn bremsen, bevor er eine vollkommen falsche Vorstellung bekam. »Das ist wahr. Aber etwas Derartiges würde bei Hofe bemerkt werden, und ich wünsche, dass es nicht bemerkt wird.« Sie bedachte ihn mit einem harten Blick. »Habt Ihr von Lord Vancy del Rue gehört?«


      Nach einem schnellen Schluck Tee schüttelte Merrick den Kopf. »Ihr müsst verzeihen – ich kenne mich mit dem Kommen und Gehen im Palast Eures Bruders nicht gut aus. Diakone halten sich normalerweise von Politik fern.«


      »Gewiss eine weise Entscheidung.« Zofiya rührte mit einem kleinen Messinglöffel in ihrem Getränk und überlegte, wie viel sie diesem Diakon erzählen sollte. Es war sehr lange her, dass sie jemandem ihre Gedanken anvertraut hatte. Nicht einmal Kaleva, ihr Bruder und Kaiser, kannte jede Sorge und jede dunkle Überlegung, die ihr durch den Kopf ging, und mit den Geliebten, die sie sich am Kaiserlichen Hof genommen hatte, hatte sie nichts Gehaltvolleres ausgetauscht als ein Stöhnen oder ein Seufzen.


      Doch als sie nun über den Tisch zu dem jungen Diakon schaute, fühlte sie sich daran erinnert, wie gut er die geheime Schande der Ereignisse in Chioma für sich behalten hatte. Die Aufstände in dem fernen Fürstentum wurden allgemein nur als weiterer Ausbruch von Bürgerunruhen betrachtet. Sie hatte keine Gerüchte gehört, dass jemand den Verdacht hegte, die Göttin Hatipai sei in Wirklichkeit eine Geistherrin gewesen. Wer von ihren Anhängern in den Wüstentempel gegangen war, hatte den Ruf vernommen und sogar einige Dinge gesehen, war ihr aber nicht nahe genug gewesen, um die wahre Natur der Göttin zu erkennen. Zofiya wurde klar, dass sie in jeder Hinsicht mehr Glück gehabt hatten als sie.


      Nur der Junge Prätendent Raed, dessen Verbleib unbekannt war, die in tiefe Bewusstlosigkeit gefallene Diakonin Faris und ihr Partner, der ihr gerade gegenübersaß, kannten die Wahrheit. Während sie darüber nachsann, schob Merrick seine Tasse zurück und heftete den Blick seiner ruhigen, braunen Augen mit einer Eindringlichkeit auf ihr Gesicht, die sie sonst nur bei den vollkommensten Kriegern gesehen hatte. »Ihr seid in Eurer Fürsorge für meine Mutter und meinen Bruder gütig und großzügig gewesen, Kaiserliche Hoheit. Ihr habt Euer Bestes getan, damit ihr Anspruch auf das chiomesische Fürstentum nicht vergessen wird, und vor allem wart Ihr darauf bedacht, an diese Güte nicht als eine Art Schuld zu gemahnen. Ich würde Euch daher selbst dann auf jede erdenkliche Art helfen wollen, wenn ich kein Diakon wäre.«


      Etwas an der ehrlichen Art seiner kleinen Ansprache trieb ihr das Blut in die Wangen. Glücklicherweise war sie kein blasses Mädel, bei dem man so etwas als Erröten bezeichnen könnte. »Ich wurde in einen ränkeschmiedenden Hof hineingeboren, Diakon Chambers. Ich habe schon Schurken und Verräter gekannt, bevor ich laufen konnte, und doch verunsichert mich dieser Lord del Rue auf eine Weise, wie keiner von ihnen das je getan hat.« Sie schob ihre leere Tasse auf dem Unterteller hin und her. »Er wird häufig zur Audienz bei meinem Bruder vorgelassen, aber unter vier Augen. Ich bin ihm vorgestellt worden, da er mit dem übrigen Hof speist und tanzt, und er ist der Inbegriff eines wohlerzogenen, respektvollen Höflings, und doch rebelliert hier etwas« – sie legte eine Hand auf ihren Bauch – »gegen seine Nähe. Jedes Mal fühle ich mich krank, und oft bilde ich mir ein, dass er einen Geruch an sich hat – wie etwas Verfaultes. Ich muss gestehen, dass ich seinetwegen mehrmals krank gewesen bin.«


      Es war ein peinliches Eingeständnis, aber Merrick richtete sich höher in seinem Stuhl auf, und sie bemerkte, wie seine Hand zu dem Leder an seinem Gürtel ging, zu dem Riemen, der der Fokus der Macht eines Sensiblen Diakons war. Die Falte zwischen seinen Brauen war tief und ließ ihn viel älter erscheinen, und er presste die Lippen zusammen. Als er schließlich aufsah, musterte er sie so eindringlich, dass sie sich wie ein Insekt unter der Lupe fühlte. »Es könnte sein«, meinte er schließlich, »dass Eure Nähe zur Geistherrin Hatipai ein Bewusstsein in Euch geweckt hat, das bisher verborgen war.«


      Zofiya konnte die Worte nicht aufhalten. »Ihr denkt, ich bin eine Art Sensible?«


      Merrick wurde plötzlich kühn, nahm ihre Hand und zeichnete ein Muster hinein. Sie ließ ihn gewähren, denn seine Hand war warm, und sie sehnte sich nach seiner Berührung. »Nein.« Er lehnte sich zurück und legte die Hand der Großherzogin wieder auf den Tisch. »Da ist ein Schimmer, doch für eine Ausbildung zur Diakonin reicht er nicht. Aber Euer inneres Auge wurde anscheinend für gewisse Dinge geöffnet.« Er lächelte beruhigend. »In Eurer Position, Kaiserliche Hoheit, könnte sich das als recht nützlich erweisen.«


      »Nun, es ist recht unangenehm, mich während eines Staatsbanketts entschuldigen und davoneilen zu müssen, um mich zu übergeben. Auf diese Weise entstehen Gerüchte.«


      Diesmal errötete der Diakon. »Ich werde versuchen, eine Möglichkeit zu finden, zufällig Eurem Lord del Rue zu begegnen und zu sehen, ob mehr hinter diesen Gefühlen steckt. Vielleicht war er nur einmal Ziel eines Angriffs der Unlebenden. So etwas hinterlässt Narben.« Er stand auf. »Wenn Ihr es einrichten könntet, dass ich mich morgen unter die Höflinge mische, kann ich Euch sicher beruhigen.«


      Sie schaute zu ihm auf und lächelte. »Ich sage dem Seneschall, dass Ihr als zusätzlicher Sicherheitsposten amtiert, wenn Prinz Gyor aus dem Westen eintrifft. Der Kaiser gibt einen Staatsball für ihn. Das sollte Euch Gelegenheit bieten, einen Blick auf del Rue zu werfen.«


      Der Diakon verbeugte sich. »Dann bis morgen.« Als er schon gehen wollte, fand Zofiya eine weitere Möglichkeit, seinen Besuch in die Länge zu ziehen. »Wie steht es um Eure Partnerin?«


      Merrick wandte den Blick ab. »Nicht besser und nicht schlechter, Kaiserliche Hoheit. Niemand konnte ihre tiefe Bewusstlosigkeit durchdringen, selbst ich nicht. Alles, was ich fühlen kann, sind ihre Enttäuschung und Wut. Die Presbyter sind kurz davor, mir einen neuen Partner zuzuweisen, und ich kann sie nur für begrenzte Zeit hinhalten.«


      Zofiya verspürte angesichts seiner Sorge einen Stich der Eifersucht. Sie wusste, dass die Verbindung zwischen Aktivem und Sensiblem stark war, aber Diakonin Faris war eine Frau. Dennoch konnte sie ihren Unmut verbergen. »Es tut mir leid, das zu hören. Ihr geht vermutlich zurück, um Wache zu sitzen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich nach unserer Rückkehr aus Chioma getan, aber nach zwei Wochen haben sich ihre Gefühle so stark mit meinen vermischt, dass ich nicht mehr schlafen konnte.«


      »Das hat sie sicher nicht absichtlich getan«, murmelte Zofiya. »Dann halte ich morgen bei Hof nach Euch Ausschau.«


      Kaum hatte er sich abermals verbeugt und sich zurückgezogen, konnte sie über die Unbesonnenheit ihrer Taten nachdenken. Sie war es gewohnt, mit Blut und Körper Risiken einzugehen, aber sie fragte sich, ob der junge und gut aussehende Diakon Merrick Chambers nicht ein Risiko vollkommen neuer und noch gefährlicherer Art war. Doch was war das Leben ohne Risiken?

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Schattenwächter


      Als er im Schatten der Mauern kauerte und über den See zur Festung von Phia hinüberschaute, hörte Raed das Knurren seiner Bürde.


      Sie ist da drin. Die Verräterin. Das Ungeziefer.


      »Sie ist meine Schwester«, erwiderte er leise, »vergiss das nicht.« Er war sich vollauf bewusst, wie schlecht es aussehen würde, wenn man ihn auf der Straße in Selbstgespräche versunken fand. Einen weiteren Zwischenfall wie den gestern mit dem Kopfgeldjäger durfte er nicht riskieren.


      Auf der Suche nach seiner Schwester, weit von Freunden und Familie entfernt, hatte er sich auf den Rossin verlassen müssen, aber das hieß nicht, dass es ihm gefiel. Seit Fraine und ihre Mitarbeiterin Tangyre Greene in allen Fürstentümern Rebellionen anzettelten, hatte der Kaiser den Preis auf Raeds Kopf erhöht. Es war alles sehr viel schwieriger geworden, und ohne seine Mannschaft fühlte er sich so verwundbar wie eine Schildkröte ohne ihren Panzer. Kopfgeldjäger tauchten plötzlich von allen Seiten auf.


      Deshalb hatte er sich an den Rossin gewandt. Irgendwo in den feuchten Dschungeln des Westens hatte er alle Hoffnung verloren und war auf die eine Hilfe verfallen, die er noch hatte. Es war ein Risiko gewesen, den Geistherrn einzuladen, die oberen Teile seines Bewusstseins zu bewohnen, aber nur das hatte der Rossin als Gegenleistung für seine Hilfe akzeptiert. So sehr es den Jungen Thronprätendenten quälte, war ihm doch klar, dass er tags zuvor ohne die Warnung der grausamen Kreatur auf der Straße gestorben wäre. Noch vor Monaten wäre ihm die Vorstellung, mit dem Wesen zu feilschen, das er jahrzehntelang verabscheut hatte, lächerlich erschienen. Jetzt war es grimmige Realität.


      Die Stadt hinter ihm war still. Der Kopfgeldjäger war schnell gestorben, aber viele Bürger hatten die riesige, geschmeidige Gestalt des Rossin auf den Dächern gesehen. Falls Fraine es nicht schon gewusst hatte, würde sie bald hören, dass ihr Bruder in der Nähe war. Was sie mit dieser Information anfangen würde, war ein Rätsel. Unbehaglicherweise kannte er seine Schwester nicht besonders gut. Nie hätte er zum Beispiel vermutet, dass sie einen solchen Hass auf ihn hegte und dazu fähig war,Mitglieder seiner Mannschaft kaltblütig zu ermorden.


      Wie Snook mit aufgeschlitzter Kehle und in den Sand von Chioma geflossenem Blut dagelegen hatte, verfolgte ihn immer noch in seinen Träumen.


      Narr. Denk nicht an die Vergangenheit. Denk an das, was du tun musst.


      Die Stimme des Rossin war wieder verführerisch; wie Samt strich sie ihm über die Sinne und erinnerte ihn daran, wie gut es war, stark und mächtig zu sein. Es war eine tägliche Willensanstrengung, dem Geistherrn nicht einfach nachzugeben. Das durfte er noch nicht – nicht wenn Fraine drohte, das Reich in die Knie zu zwingen.


      Sollte Fraine eine Revolution anzetteln können, würden Tausende von Menschen in Bürgerkriege und regionale Kämpfe verstrickt werden, während alte Fehden und Rivalitäten sich mit dem Untergang der Kaiserlichen Kontrolle Bahn brächen. Es würde Generationen dauern, bis der Kontinent wieder Frieden fände; sie würden alle in eine weitere Zeit der Dunkelheit geworfen werden – wie damals, als der Anderwelt der Durchbruch in die Welt der Lebenden gelungen war. Es hatten sich zwar nur wenige schriftliche Aufzeichnungen aus dieser Zeit erhalten, doch Geschichten und dunkle Legenden waren von den Eltern an ihre Kinder weitergegeben worden. In Arkaym wäre beinahe das Licht verloschen. Seine Familie hatte diese Flamme neu entfacht. Raed würde nicht zulassen, dass ebendiese Familie sie jetzt endgültig ausblies.


      Zuerst musste er zu Fraine in die Festung gelangen. Die herrschende Familie von Ensomn, die Shin, waren berühmt für ihren Verfolgungswahn, ihre Schläue und ihren Ehrgeiz. Ihre Schattenwächter sollten in vierhundertdreißig Arten des lautlosen Tötens ausgebildet sein, und ihre Häuser waren angeblich Labyrinthe voll tödlicher Fallen. All dies hatte dazu beigetragen, dass die Shin für Hunderte von Jahren die Monarchen dieses Fürstentums geblieben waren.


      Sie waren außerdem wohlbekannt für ihren Hass auf den Kaiser, der an der Ostküste des Kontinents lebte und ihnen ihrer Meinung nach viel zu hohe Steuern abverlangte. Niemand mochte Steuern, obwohl sie die Straßen sicher hielten und den Ausbruch von Kleinkriegen verhinderten. Provinzen fern vom hellen Herzen des Reichs sahen die Kaiserlichen Luftschiffe oder die Kaisergarde nur selten und neigten darum dazu, ihre Existenz zu vergessen.


      »Dann hast du mir nichts zu bieten?«, flüsterte Raed, während er näher an den Fluss glitt. »Keine großgeistherrlichen Erkenntnisse über die Shin?«


      Die Bosheit, die ihn überflutete, ließ seinen Kiefer schmerzhaft verkrampfen. Seit Generationen in deiner Blutlinie gefangen, weiß ich nur wenig von den kleinlichen Taten der Menschen. Ich weiß nur, wie ihr Blut schmeckt.


      Also konnte er sich nur auf das verlassen, was man ihm über die Shin beigebracht hatte, und ein Grundriss ihrer Festung gehörte nicht dazu. Glücklicherweise gab es hier immer noch einige Menschen, die der Familie Rossin treu ergeben waren. Nicht jeder war über die Entscheidung der Prinzenversammlung erfreut gewesen, einen fremden Prinzen zu holen, der als Kaiser die Macht übernahm; einige erinnerten sich noch der »guten alten Tage«, als Raeds Großvater geherrscht hatte, und hielten daran fest. So hatte er es geschafft, jemanden in der Stadt zu finden, der bereit war, ihm die grundlegenden Informationen darüber zu geben, was er in der Festung vorfinden würde.


      Aus denselben Gründen hatte seine Schwester den Weg hierher gefunden. Zu Zeiten ihres Großvaters hatten die Shin eine viel größere Freiheit bei der Herrschaft über ihr Königreich genossen. Sie erinnerte sie zweifellos daran. Jede Minute, die man sie mit ihnen verhandeln ließ, war ein weiterer Schritt Richtung Bürgerkrieg. Es sei denn, er konnte ihn verhindern.


      Der Kaiser auf seinem warmen Thron in Vermillion würde nie erfahren, dass er seinem Rivalen so viel schuldete. Doch vielleicht würde Sorcha davon hören.


      Raed zog scharf die Luft ein und dachte an den letzten Anblick der Diakonin. Sie hatte in Merricks Armen gehangen wie eine weggeworfene Puppe. Der Junge Prätendent fragte sich jeden Tag, ob der Sensible sein Versprechen gehalten hatte, Sorcha zu retten. Gäbe es nur Götter, zu denen er ehrlich dafür beten könnte!


      Schwacher Sterblicher. Der Rossin knurrte. In einem solchen Moment denkst du an sie?


      Ausnahmsweise einmal hatte die Kreatur recht. Er musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren, nicht auf das, was nie sein konnte.


      Es war warm, und der Himmel über ihm war klar, keine Wolken verbargen die Schönheit der hell leuchtenden Sterne. Bevor ihn der Mut verließ, streifte Raed schnell Kleider und Stiefel ab und stopfte sie in einen Seesack aus Öltuch. Der Sack enthielt bereits die Karten, die er sich in der vergangenen Nacht beschafft hatte, ferner sein Schwert und seine Pistolen. In so einem Sack hielten Seeleute ihre Habe trocken, während sie auf Deck waren. Raed hatte sich einmal zu oft nackt in der Wildnis wiedergefunden und wollte in der Festung nicht so verwundbar sein.


      »Ich bin bereit«, flüsterte er mehr zu sich als zum Rossin, hockte kurz nackt am Wasserrand und zog die gewachste Kordel stramm, die den Sack verschloss. »Du erinnerst dich an die Abmachung?«, fragte er den Geistherrn möglichst selbstbewusst. Raed wusste, dass es nutzlos war, seine wahren Gefühle vor der Bestie zu verbergen, aber es ging ihm dadurch besser.


      Ich fliege. Du brichst ein. Ich fresse.


      »Zuerst suchen wir meine Schwester – dann frisst du.«


      Es sei denn, wir werden entdeckt.


      Es hätte unmöglich sein sollen, dass ein anderes Bewusstsein in seinem Kopf so gerissen klang, aber der Rossin tat es. Raed wurde allmählich klar, dass seine lebenslange Einschätzung des Geistherrn als blutgierige Bestie ein Irrtum gewesen war. Es war bequem, den Geistherrn als ein Tier zu betrachten, aber sie waren jetzt enger miteinander verbunden denn je, und Raed erhaschte Blicke auf etwas anderes: auf eine ungeheure Geduld und auf eine ängstliche Freude, dass alles verwirklicht wurde. Was dies jedoch genau bedeuten könnte, war noch immer in Dunkel gehüllt. Nicht zum ersten Mal fragte Raed sich, was die Bestie gewonnen hatte, indem sie sich mit der Blutlinie von Raeds Vorfahren, dem ersten Kaiser-Diakon, verbündet hatte.


      »Nur wenn wir entdeckt werden«, sagte Raed, während er aufgerichtet am Rand des Sees stand. »Dann darfst du loslegen und sehen, wie die Würfel rollen. Aber wenn du unsere Abmachung brichst, heißt es für dich: Zurück in die Tiefen. Und ich werde dich nie wieder herausrufen. Wie wir es vereinbart haben.« Etwas an dem Pakt, den sie geschlossen hatten, band dieses Geschöpf des Todes und des Chaos. Raed würde nicht hinterfragen, wie es funktionierte, aber vielleicht wusste ein Diakon mehr darüber als er.


      Früher war der Junge Prätendent, wann immer der Geistherr die Kontrolle übernommen hatte, stets von ihm beherrscht worden. Er war nach dem Toben des Rossin mit nur bruchstückhaften Erinnerungen, dem Geschmack von Blut im Mund und schrecklichen Schuldgefühlen erwacht. Da er die Bestie jedoch in sein Bewusstsein gezogen hatte, verfügten sie nun über eine gemeinsame Wahrnehmung. Das war Raeds Ansicht nach ein fairer Preis für die Hilfe des Rossin. Wie viel Kontrolle er in diesem Zustand über seinen Passagier hatte, hatte er nie ausprobiert. Er wusste, dass er es früher oder später würde tun müssen.


      Schmerz. Das war eine weitere Veränderung. Er verspürte einen tieferen Schmerz, als der Rossin sein Fleisch dehnte und verzog, um seine eigene Gestalt zu bilden. Knochen knackten und wurden neu geschaffen. Jeder Nerv und jede Sehne wurde durchtrennt und vom Willen des Geistherrn verdreht. Er wollte schreien, um einem Teil der Qual Luft zu machen, doch nicht einmal die Kehle wollte ihm mehr gehorchen. Er konnte sich nirgendwo vor dem Schmerz verstecken.


      Der Rossin hatte Gestalt angenommen und knurrte vor Hunger. Sein Kopf war der eines großen Adlers, während sein Körper katzenhaft und gewaltig blieb. Ein langes, gefiedertes Flügelpaar schlug zornig in der Luft. Der Schnabel war gebogen und bösartig und konnte menschliches Fleisch so leicht zerlegen wie die Zähne seiner anderen Gestalten. Der Rossin war schön und tödlich. Prachtvoll – wenn man jemand anderer war als der Junge Prätendent. Er wurde wie ein unfreiwilliger Reiter auf einem durchgegangenen Pferd mitgetragen.


      Nachdem die Bestie den Seesack mit dem Schnabel gepackt hatte, schwang sie sich in die Luft. Zu fliegen, davon träumten viele Menschen: emporgetragen werden, die Welt unter sich zurücklassen und die höchste Freiheit berühren. Als der Rossin die Flügel ausbreitete, verspürte Raed ein Glücksgefühl, versuchte aber, es zu unterdrücken. Freude an etwas zu finden, das der Geistherr tat, war falsch.


      Sorcha hatte in seinen Armen von dem wilden Rausch der Macht gesprochen, den ein Diakon verspürte, wenn er die Handschuhe benutzte, und wie sie dagegen ankämpfen musste; dass es ein ständiges Ringen und eine tödliche Versuchung sei. Jetzt verstand er, was sie gemeint hatte.


      Diakone sollten getötet werden, nicht geliebt. Sie sind Lügner und Manipulateure. Wir sollten sie alle umbringen.


      Der Rossin verabscheute die Diakone natürlich; er hasste nicht nur den ersten, der mit dem Geistherrn Handel getrieben hatte, sondern auch Sorcha, die ihm mit der Verbindung Kontrollen auferlegt hatte. Die Bestie mochte jedwede Beschränkung überhaupt nicht.


      Raed wollte noch etwas länger an Sorcha denken, aber er wagte es nicht. Der Geistherr hasste sie so sehr, und sie war eine Komplikation in seinem bereits zerstörten Leben. Er rechnete nicht damit, sie wiederzusehen. Er rechnete nicht damit, noch lange zu leben.


      Die Luft oben in den Wolken war kalt, aber die Hitze des Rossin war größer. Vögel stoben vor der großen Gestalt davon wie in den Himmel geworfene Kieselsteine. Die Natur spürte die Unlebenden seit eh und je sehr viel besser als die Menschen.


      Es war nicht weit bis zur Festung der Shin, aber der Rossin kreiste darüber und achtete darauf, tief zu fliegen und sich von der Sichel des zunehmenden Mondes fernzuhalten. Es war eine gute Nacht für dunkle Taten. Die Schwingen, die die Flügel des Rossin säumten, waren wie Eulenfedern, weich und still. Das Geschöpf war in all seinen Formen ein Raubtier. Es hatte auch scharfe Augen. Es konnte Details der Festung und ihrer Verteidigungsanlagen erkennen; eine Ansammlung niedriger, gewölbter Dächer bekrönte die Türme, die scharf in die Wolken ragten. Alles in allem ein wenig einladender Anblick.


      Als der Rossin drehte und sich in die Kurve legte, konnte er eine Hand voll menschlicher Gestalten ausmachen, die über das gewölbte Dach gingen. Sie rochen nach Stahl und Schießpulver, aber jetzt waren sie Futter für den Geistherrn. Der Rossin faltete die Flügel zusammen, ließ sich vom dunklen Himmel fallen und zielte auf einen Wachposten, der an seiner Lanze lehnte, auf die Stadt hinabschaute und sein Ende nicht kommen sah. Der Rossin warf ihn zu Boden, schlang die Flügel um den Wächter und stieß ihm den Schnabel in die ungeschützte Kehle. Raed spürte den Geschmack von Blut im Mund, dickflüssig, intensiv und erschreckend befriedigend. Zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass er ihn genoss.


      Der Geistherr labte sich an Fleisch, Blut und Knochen, bis er gesättigt war. Da er erst vor wenigen Tagen den Kopfgeldjäger verschlungen hatte, brauchte er nicht lange. Als der Geistherr den letzten Rest Blut einsog, übernahm Raed wieder die Kontrolle. Nun, da ihr Hunger gestillt war, gab die Bestie ohne Zögern nach und zog sich in die Tiefen der Seele des Jungen Prätendenten zurück, wie sie es getan hatte, bevor sie ihren neuen Pakt geschlossen hatten. Dann war Raed auf dem Boden, blutbedeckt und mit dem abscheulichen Geschmack, der ihm tief in der Kehle klebte. Er blieb kurz liegen und wappnete sich, aufzustehen und zu tun, was getan werden musste. Er rollte sich auf die Seite, öffnete den Sack, zog seine Kleider heraus und streifte sie über seinen verschmutzten und besudelten Körper.


      Dem Jungen Prätendenten tat alles weh, als wäre er von einem Pferd niedergetrampelt worden, aber Fraine war jetzt nah, näher als je seit ihrer Begegnung in der Wüste. Sie hatte ihn in eine Falle gelockt, ihn an eine Geistherrin verkauft, die sich als Göttin ausgegeben hatte, und fünf Mitglieder seiner Mannschaft kaltblütig ermordet.


      Raed konnte verstehen, warum Fraine sich gegen ihn gewandt hatte: Ihre Kindheit war durch den Tod ihrer Mutter im Maul des Rossin ruiniert worden. Die Zuneigung, die sie danach– wenn überhaupt– noch für Raed gehegt hatte, war von Tangyre Greenes Lügen verzerrt worden. Das bedeutete nicht, dass er ihr erlauben würde, das Reich zu zerstören. Welche Gefühle er auch für seine Schwester hatte – Schuld, Liebe, Zorn – spielte eigentlich keine Rolle. Das ganze Reich stand auf dem Spiel.


      Die Karte, unter großen Risiken in der Stadt erlangt, war immer noch nicht vollständig; sie zeigte nur die oberen und äußeren Ebenen der Festung, die wie ein kunstvoller Geheimkasten konstruiert war. Zumindest sah sie so aus, als er sie zum ersten Mal studiert hatte. Der Kartenmacher hatte sich sogar bemüht, sie zu zeichnen, sich dabei aber auf drei Schichten beschränkt.


      Raed gürtete sich Pistolen und Schwert um und ging zur ersten Tür. Kaum hatte er sie geöffnet und war eingetreten, verstand er das Dilemma des Kartenzeichners. Alles im Innern der Festung sollte das Auge verwirren und das Gehirn umnebeln. Der Flur, durch den er ging, neigte sich in einem seltsamen Winkel und wand sich tiefer in die Festung hinein. Von ihm gingen Türen ab, die gleich wieder nach draußen führten. Andere waren in die Decke eingelassen oder halb vergraben und nur für ein Kind passierbar.


      Die Karte bewahrte ihn davor, bei erster Gelegenheit wahnsinnig zu werden, da Raed schnell die Orientierung verlor. Er fand einen rot markierten Schacht und schob sich durch ihn eine Ebene tiefer, indem er die Beine gegen die eine und den Rücken gegen die andere Wand stemmte. Das alles schien sehr nützlich zu sein, um Eindringlinge abzuhalten und Attentäter matt zu setzen, aber er kam nicht umhin, sich zu fragen, wie um alles in der Welt die Shin sich mit einem Mindestmaß an Komfort in ihrer Festung bewegten. Selbst wenn sie sich die Gänge und die seltsamen Türen einprägten, würde es nicht bequem sein. Auf der ersten Ebene hatte er keinen einzigen Wachposten gesehen, und er verstand, warum: Von dem unlogischen und verrückten Grundriss wären sie bestimmt wahnsinnig geworden.


      Raeds Füße landeten auf einer neuen, tieferen Ebene, und er stand kurz da und schwankte. Dieser Flur sah aus wie zahllose Flure in zahllosen Palästen, die er kannte: Steinmauern, behangen mit Wandteppichen. Dennoch herrschte hier eine tiefere Stille als irgendwo sonst. Er stand da, überlegte, in welche Richtung er gehen sollte, und studierte die Karte. Darauf war ein direkter Weg nach rechts und dann abwärts markiert.


      Während er durch die Flure ging, dachte Raed darüber nach, wie viel besser es wäre, jetzt Sorcha und Merrick an seiner Seite zu haben. Ein Diakonspaar wäre in diesem Moment überaus nützlich gewesen. Aber das war noch nicht alles. Dies war die erste längere Zeitspanne, die er in seinem Leben allein gewesen war. Als Prinz und dann als Kapitän war er von Dienern, Soldaten, Matrosen und Freunden umgeben gewesen. Zwar hatte stets er die Entscheidungen getroffen, sich aber immer mit jemandem beraten können.


      Du hast mich. Ich werde dich nie verlassen.


      Raed fragte sich zum ersten Mal, ob der Rossin Sinn für Humor besaß. Nicht, dass er seinen Witz übermäßig schätzte. Es war lediglich eine Ablenkung, die er nicht brauchte, da das Lesen der Karte immer schwieriger wurde. Deren Schöpfer hatte eine Reihe seltsamer roter Kreise eingezeichnet, aber die Karte hatte keine Legende.


      Während Raed noch darüber nachdachte, was sie bedeuten konnten, glitt der Boden unter ihm weg. Weit bessere Reflexe als die eines normalen Sterblichen ermöglichten es Raed, sich am Rand der Falle festzuhalten, bevor er stürzte, wobei er sich allerdings fast die Schultern auskugelte.


      Der Geistherr war jetzt wach und bereit zu übernehmen. »Noch nicht«, keuchte Raed und krallte sich an den Stein. Wenn irgend möglich, wollte er seine Kleider und seine Ausrüstung nicht verlieren. Obwohl die Bestie keinen Respekt vor so belanglosen Dingen hatte, zog er es als Mann vor, sich nicht nackt in gefährliche Situationen zu begeben. Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, sich über den Rand zu ziehen und sich von dort nach oben zu schwingen.


      Also hatte er seine Erklärung für die roten Punkte auf der Karte. Während er dem Weg folgte, achtete er sorgfältig auf jede Falle und umging sie. Das erklärte sicher, warum auch auf dieser Ebene niemand war. Die Shin waren offenbar Meister im Fallenstellen, was die Zahl der Wachen, die sie brauchten, reduzierte.


      Er fragte sich gerade, wie viele Shin in ihre eigenen Fallen getappt sein mochten, weil sie abgelenkt gewesen waren, als ein Geräusch die erstickende Stille durchdrang.


      Es war Gelächter. Frauengelächter. Es war so unerwartet und schön, dass Raed stehen blieb. In seinem Leben hatte es nur wenig weibliche Gesellschaft, geschweige denn Fröhlichkeit gegeben. Wenn er sich konzentrierte, glaubte er, sich an das Gekicher seiner Mutter und seiner Schwester zu erinnern, aber vielleicht war das nur Wunschdenken. Auf der Herrschaft hatten die Frauen gelegentlich Grund zur Erheiterung gehabt. Snook war die Fröhlichste gewesen – diejenige, die am ehesten das Lustige in einer Situation sah.


      Snook. Jetzt tot auf Befehl seiner Schwester.


      Stirnrunzelnd rief er sich ins Gedächtnis, warum er hier war, und machte sich daran, herauszufinden, was in der Höhle der Shin so komisch war. Er hatte das Gefühl, dass es ihm nicht gefallen würde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Allein in der Abtei


      Merrick kehrte am späten Abend in die Mutterabtei zurück. Vom Kaiserpalast zum Heim des Ordens des Auges und der Faust war es nicht weit, und diesen Weg war er seit der Rückkehr aus Chioma oft gegangen. Obwohl der Kaiser wenig Interesse daran gezeigt hatte, Merricks Mutter und seinen Halbbruder in diese südliche Provinz zurückzuschicken, die sie von Rechts wegen regieren sollten, hatte die Großherzogin sich überaus fürsorglich um sie gekümmert. Sie hatte dafür gesorgt, dass Japhne vor ihrer Niederkunft einen Flügel des Palasts und die besten Ärzte bekam. Sie besuchte sie sogar, damit die ältere Frau sich nicht so allein vorkam. Anscheinend hatten sie viel gemeinsam, und trotz Zofiyas Ruf verstand seine Mutter sich prächtig mit ihr.


      Während er zu den Sternen emporschaute, sah er Ihre Kaiserliche Majestät, die Großherzogin Zofiya, in einem ganz anderen Licht. Alle in der Abtei hielten ihn für still und fleißig, aber er schenkte dem schönen Geschlecht die gleiche Beachtung wie jeder normale Mann. Seit er in der Zeit zurückgereist war und einige Momente mit Nynnia gestohlen hatte, lebte er mit seiner verlorenen Liebe in größerem Frieden. Die bloße Tatsache, dass sie noch existierte – auch wenn er nie wieder mit ihr zusammen sein konnte –, hatte ihn mit seinem Dasein ein Stück weit versöhnt. Nynnia hatte ihren Körper aufgegeben, um die Welt vor der Zerstörung der schrecklichen Geistherrin, der Murashew, zu retten, und sie schien damit zufrieden zu sein. Es wäre kleinlich von ihm, ihr immer noch wegen ihrer Entscheidung zu grollen.


      Also hatten seine erfrischten Augen und seine Seele sofort wahrgenommen, dass die Großherzogin sehr schön war. Noch vor drei Monaten wäre allein der Gedanke lächerlich gewesen, aber während ihrer gemeinsamen Zeit hatte er hinter die einschüchternde Fassade geblickt, die sie der Welt zeigte. Sie hatte ihren Glauben verloren, und ihre Göttin hatte sich als schreckliche Betrügerin entpuppt. In gewisser Weise hatten sie und Merrick beide einen Verlust erlitten.


      Natürlich waren diese Gedanken müßig. Diakone konnten Sex und Liebesaffären haben und sogar heiraten, doch Kaiserliche Schwestern mussten weit vorsichtiger sein. Er konnte an ihrem Blick erkennen, dass er ihr gefiel – so viel war ihm im vergangenen Jahr klar geworden –, aber in ihrer Position würde sie sich ihre Liebhaber unter den Höflingen aussuchen.


      Trotzdem war es angenehm, über einige Dinge nachzudenken, etwa darüber, wie ihre Lippen schmecken mochten. Welche Geheimnisse ihres Herzens würde sie offenbaren, nachdem sie sich geküsst hatten? Wie würde ihre Haut sich auf seiner anfühlen?


      Merrick schüttelte diese müßigen Gedanken ab, als er die Tore zur Mutterabtei erreichte. Zwar erlaubte er seiner Fantasie mitunter, ihn aus dem Bereich der Pflicht in die aufregenden Gefilde heimlicher Liebschaften zu entführen, aber sobald er innerhalb der Mauern des Ordens war, musste er in die Realität zurückkehren. Der Laienbruder öffnete das hintere Tor und ließ ihn ein, ohne nach seinem Namen zu fragen. Die meisten Diakone waren im Dormitorium untergebracht, aber manche waren auf Patrouille oder erledigten Geschäfte für den Orden.


      Beim Eintreten verweilte Merrick kurz, für eine Sekunde auf komische Weise erstarrt, den Kopf zur Seite geneigt. Alles war still und an seinem Platz. Die Presbyter hockten in ihren presbyterialen Gemächern. Erzabt Rictun war noch wach und arbeitete an irgendwelchen Papieren, und das Licht flackerte in seinem Vorzimmer hinter dem Buntglas. Die Laienbrüder schliefen entweder in ihren Quartieren oder versahen still ihre Pflichten. Diakone, Sensible und Aktive, taten das Gleiche, lagen aber in ihren Zellen im Dormitorium. Die kraftvollen und schönen Zuchtpferde scharrten und schnaubten in ihren Ställen, zeigten aber kein Zeichen von Beunruhigung. Verletzte und verwirrte Bürger und Diakone schliefen oder wurden in ihren Räumen versorgt. Alle bis auf eine.


      Merrick eilte im Laufschritt zur Krankenstube, und seine Sinne waren mit der Intensität eines Habichts, der nach einer Feldmaus sucht, dorthin gerichtet. Ihre Verbindung war so still geworden, dass er ihr Bestehen fast vergessen hatte, und jetzt hätte er sich für diese Achtlosigkeit treten mögen. Sie war tot – bei den Knochen, sie war tot, und er hatte es nicht einmal gemerkt!


      Merrick platzte in ihr Zimmer und eilte in der Erwartung ans Bett, dort Sorchas Leichnam liegen zu sehen, aber da war nichts. Gar nichts. Ihr Bett war abgezogen, und ein Laienbruder stand in der Ecke und bündelte die Laken.


      »Was ist passiert?« Merrick packte den armen Mann an den Schultern und schüttelte ihn kräftig. »Wohin haben sie die Leiche gebracht?«


      »Es gibt keine Leiche.« In dem Durcheinander hatte der junge Sensible Sorchas alten Partner Garil in der Nische neben der Tür übersehen.


      Er wirbelte herum. »Wie meint Ihr das? Sie können sie nicht so schnell begraben haben!«


      »Sie ist nicht tot … zumindest noch nicht.« Garil hob eine Hand und bedeutete dem verwunderten Bruder, sich zurückzuziehen. Der schloss die Tür hinter sich so, als wäre er sehr dankbar dafür, aus der Schusslinie zu kommen.


      Merrick musterte den älteren Mann. Etwas in seinem Ton machte ihn nervös. Er wusste nicht viel über Garils Persönlichkeit und nur wenig über sein Leben. Da es kein Geheimnis war, hatte Sorcha ihm einmal erzählt, dass er vor Jahren von Schlägern üble Prügel bezogen hatte und aus dem aktiven Dienst ausgeschieden war. Sie hatte sich eine aufrichtige Zuneigung für ihn bewahrt, selbst nachdem ihre Verbindung durchtrennt worden war, und sie vertraute ihm bedingungslos.


      Einmal hatten sogar Merricks und Sorchas Leben in seinen Händen gelegen. Als sie sich in die Anderwelt gewagt hatten, von wo die Geister kamen, hatten sie ihre Körper abgestreift und waren im Geiste dorthin gereist. Es war Garil gewesen, der sie zurückgebracht hatte. Doch jetzt standen Merrick alle Haare zu Berge, und ein unangenehmes Kribbeln überlief ihn. Vorsichtig trat er vom Bett weg. »Diakon Reeceson, Ihr müsst das erklären. Und zwar sofort.«


      Es war schrecklich unhöflich, einen Ältesten des Ordens so anzusprechen, aber streng genommen stand Merrick im Rang über ihm, da er noch ein praktizierendes Mitglied war und Garil nicht.


      Der alte Mann seufzte und stemmte sich aus dem Stuhl. Merrick ging jetzt weit über die Grenzen des Anstands hinaus und drang möglicherweise in den Bereich des Illegalen vor. Er öffnete die erste Rune der Sicht, Sielu, und versuchte, durch Garils Augen zu sehen. Es war ein kühner Schritt, der den älteren Mann hätte entrüsten sollen.


      Stattdessen lachte er, nicht spöttisch, sondern sanft, als hätte er ein Kind bei einem dummen Streich erwischt. »Macht Euch nicht die Mühe, das bei mir zu versuchen, Diakon Chambers. Ich mag zwar alt sein, doch ich bin noch nicht senil.«


      »Aber anscheinend treulos«, blaffte Merrick ihn an, weil er nicht wusste, was er tun sollte. »Sorcha hat Euch vertraut, hat Euch wie einen Vater geliebt, und Ihr habt sie sterben lassen.«


      Garil wandte den Blick ab. »Ich tat, was das Beste war.«


      Plötzlich wurde Merrick an das andere erinnert, was er über Diakon Reeceson wusste, an das andere, was sie außer Sorcha gemeinsam hatten. Ein wildes Talent. Eine geheime Gabe, die weit über den Orden, die Runen und die Regeln hinausging. Jetzt tauschten beide Sensible einen harten Blick. Diakon Reecesons Talent war die Voraussicht. Die Fähigkeit, in die ferne Zukunft zu schauen, was nicht einmal die Rune Masa einem Mitglied des Ordens erlaubte.


      »Was habt Ihr mit ihr gemacht?«, flüsterte Merrick angsterfüllt.


      »Sie wurde in ein fernes Kloster gebracht, wo man sich um ihre Krankheit kümmern und sie vielleicht heilen kann.«


      Seine Worte waren klar gesprochen, aber Merrick spürte durch sein Zentrum hinter ihrer Bedeutung etwas Finsteres. »Sie ist immer noch meine Partnerin«, konterte er. »Ich hätte informiert werden und sie begleiten müssen.«


      Als Garil den Kopf schüttelte, sank dem jungen Sensiblen das Herz. »Das lässt sich im Presbyterrat schnell ändern. Ihr seid ein viel zu großes Talent, um für den Orden verloren zu gehen. Sie werden Euch einen neuen Partner …«


      »Genug!« Merrick konnte es nicht mehr ertragen. Seine Augen brannten, als würde er womöglich gleich wütende Tränen vergießen, und das wollte er vor Garil nicht. »Ihr seid ein Diakon im Ruhestand, Ihr kämpft nicht mehr gegen Geister, seid kein richtiger Bruder mehr. Ich werde mit dem Erzabt über diese Angelegenheit sprechen.« Bevor der alte Mann ihn aufhalten konnte, schoss Merrick aus dem Zimmer und stolperte aus dem Hospital, ohne auf die besorgten Gesichter der Laienbrüder und der wenigen Besucher zu achten.


      Er war zu besorgt um Sorcha und zu entrüstet darüber, dass man von ihm verlangen mochte, die Verbindung mit ihr zu durchtrennen. Dieser Bund war anders als alle, von denen er je gelesen hatte, und als er in voller Blüte gestanden hatte, vor Sorchas tiefer Bewusstlosigkeit also, waren sie ein eingespieltes Paar gewesen: großartig!


      Sie würden ihm die Möglichkeit, die Verbindung wiederherzustellen, nicht rauben. Das würde er nicht zulassen. Er stürmte durch die stille Andachtshalle. Menschenleer wie sie war, konnte Merrick nicht umhin, zu den Skulpturen der einheimischen Diakone an den hohen Wänden aufzuschauen. Ihre steinernen Gesichter waren abgeschlagen, vor Generationen in sinnlosem Vandalismus zerstört. Das gab ihnen ein unheimliches Aussehen, und er brauchte nicht viel Fantasie, um sich wütend angefunkelt oder vielleicht ausgelacht zu glauben. Viele Jahre waren vergangen, seit die letzten Mitglieder jenes alten Ordens gestorben waren. Der Orden des Auges und der Faust war erst vor Kurzem gekommen, um es mit den Geistern in Arkaym aufzunehmen, aber vor ihm hatte es andere gegeben. Andere, von denen man gedacht hatte, sie seien untergegangen.


      Bis Merrick eines Besseren belehrt worden war. Unter dem chiomesischen Palast war er lebenden, atmenden Beispielen dieses alten und korrupten Ordens in die Arme gelaufen. Sie hatten ihre Absichten vollkommen klargemacht, Geister zu benutzen, statt gegen sie zu kämpfen, und sich die Macht zu nehmen, von der sie dachten, dass sie sie verdienten. Beim bloßen Gedanken daran krampfte sein Magen sich zusammen, als hätte man ihm einen Schlag versetzt.


      Der junge Diakon hielt kurz unter der entstellten und beschädigten letzten Statue inne. Die zornige Bevölkerung hatte ihr ein durchdringendes Auge unter einer strengen Stirn gelassen. Es erinnerte ihn an den namenlosen Anführer des Ordens vom Sternenkreis, was an sich unmöglich war. Und doch – Merrick schluckte – waren viele unmögliche Dinge bewiesen worden, seit er das Noviziat verlassen hatte und Sorcha verbunden worden war. Unter diesem furchteinflößenden Blick fiel ihm wieder ein, dass der Presbyterrat sich noch immer nicht mit seinem Bericht über die chiomesische Angelegenheit befasst hatte. Der Rat hatte ihn entgegengenommen und Merrick versichert, er werde ihm größtes Gewicht beimessen, und dann … nichts.


      Er biss die Zähne zusammen, warf einen letzten, wütenden Blick auf den einäugigen steinernen Vorgänger und lief zurück in den hinteren Teil der Andachtshalle, wo die Presbyter und der Erzabt schliefen. Die Tür war unbewacht, da dieser Bereich im Herzen der Mutterabtei lag, und so ging er weiter, ohne angehalten zu werden.


      Der Erzabt würde wahrscheinlich nicht schlafen, aber Merrick wusste, dass seine Empfangsstunden längst vorüber waren. Trotzdem schlug er gegen die Tür. Der kleine Spatz von einer Frau namens Drale, die ihm als Sekretärin diente, öffnete auf Merricks wütendes Hämmern. Sie war eine Laienschwester des Ordens und hatte die Prüfungen durchlaufen, sich aber nicht als mächtig genug für die Ausbildung mit den Runen erwiesen. Trotzdem gebührte ihr einiger Respekt. Sie wirkte verschlafen, als sie die Tür öffnete und hinausspähte.


      »Diakon Chambers?«, flüsterte sie und schaute über ihre Schulter. Wie den meisten Bewohnern der Mutterabtei war ihr deutlich bewusst, dass Erzabt Rictun kein Freund von Sorcha war und damit für Merrick das Gleiche galt. Er und Drale hatten jedoch viel Zeit zusammen in der Abteibibliothek verbracht und waren zwar keine Freunde geworden, einander aber freundschaftlich zugetan.


      »Der Erzabt hat sich zurückgezogen«, sagte sie und verengte den Türspalt. »Seine Gemächer werden morgen kurz nach Mittag wieder öffnen. Er hat …«


      »Ich muss jetzt mit ihm sprechen«, unterbrach Merrick sie, drängte vor und presste das Knie gegen das glatte, alte Holz der Tür. »Es kann nicht warten!«


      »Diakon!«, zischte Drale und stemmte sich ihm zwar nicht entgegen, wirkte aber entsetzt, als der junge, stille Diakon, den sie kannte, sich wie seine Partnerin aufführte. »So macht Ihr Euch keine Freunde. Bitte geht zurück in die Krankenstube!«


      »Als ob mich das kümmern würde«, fuhr Merrick sie mit erhobener Stimme an. »Diakonin Sorcha Faris ist verschwunden, und soweit ich weiß, ist sie immer noch Mitglied unseres Ordens. Wir kümmern uns doch noch um unsere Leute, oder?«


      »Zweifelt Ihr an der Moral der Mutterabtei?« Rictun drückte endlich die Tür auf und stand seinem jüngeren Kollegen gegenüber. Dafür, dass er so erhabene Höhen erreicht hatte, war der Erzabt noch ein junger Mann, ungefähr im Alter von Sorcha. Er hatte goldenes Haar und sah so gut aus, dass ihm in einem anderen Beruf die Frauen scharenweise nachgelaufen wären. Er hätte immer noch heiraten können, denn der Orden hatte das nicht verboten, aber seine Persönlichkeit stieß die meisten Menschen nach längerer Bekanntschaft ab. Er war trotzdem der stärkste Presbyter sowohl der Aktiven als auch der Sensiblen Kräfte und im Chaos der Ermordung des vorigen Erzabts, der als Verräter entlarvt worden war, die beste Wahl gewesen.


      Jetzt aber hielt Merrick diese Berufung erstmals für vollkommen falsch, denn der starre Zug um Rictuns Mund legte nahe, dass er nicht überrascht war, den jungen Diakon an seiner Tür zu sehen.


      »Keine Angst, Drale.« Rictun trat zurück und deutete auf sein Audienzgemach. »Ich habe immer für alle Mitglieder des Ordens geöffnet, Tag und Nacht.«


      Die verängstigte Sekretärin huschte zu ihrem kleinen Bett in der Ecke des Vorzimmers, nur zu froh, aus dem Weg zu kommen. Merrick stürmte Rictun nach, und sein Ärger löste sich nicht auf. Sorcha war immer noch verschwunden.


      Rictun glitt in seinen Stuhl hinter dem Schreibtisch, aber Merrick setzte sich nicht. Stattdessen begann er, auf und ab zu gehen, um seine Gedanken zu sammeln, während hundert zornige Worte aus seinem Mund kommen wollten. Flackernde Kerzen erleuchteten das kleine Audienzgemach, und es verstörte ihn, wie das Licht über die alten, bunten Glasfenster tanzte. Dieser Ort musste das Heim des Erzabts vom Sternenorden gewesen sein. Vielleicht verweilte ein Teil ihrer Vorgänger noch immer hier.


      Dieser Gedanke erzürnte Merrick noch mehr. Er knallte die Hände auf den Schreibtisch und funkelte seinen Vorgesetzten an. »Diakonin Sorcha Faris wurde ohne mein Wissen aus der Krankenstube entfernt, und Diakon Reeceson sagt, sie sei auf dem Weg in ein fernes Kloster, aber das darf nicht sein. Die Verbindung ist heilig. Sie hätte nicht ohne mich fortgebracht werden dürfen.«


      Der Erzabt zuckte die Achseln. »Wenn ich mich recht entsinne, ist noch immer nicht endgültig entschieden, wem Diakonin Faris verbunden ist. Ihr und Diakon Petav streitet nach wie vor um das Recht, als ihr Partner angesehen zu werden. Solche Beschlüsse brauchen Zeit, und Diakonin Faris benötigt jetzt Hilfe.«


      »Aber die Krankenstube der Mutterabtei ist die beste Einrichtung, die der Orden hat!«, knurrte Merrick mit zusammengebissenen Zähnen und ließ die Frage nach ihrer Verbindung für den Moment beiseite. Er wusste, dass Rictun sie aufgeworfen hatte, um ihn abzulenken. »Wo kann sie bessere Hilfe für ihr Leiden bekommen?«


      Der Mann auf der anderen Seite des Schreibtischs lächelte. »Ich glaube nicht, Diakon Chambers, dass Ihr in den Heilkünsten versiert seid. Diakon Reeceson hat sie im Krankenflügel studiert, seit er sich von seinem Los als Sensibler zur Ruhe gesetzt hat, und die Vermutung geäußert, Prior Ellan in Aberfelck besitze womöglich die Erfahrung und das Können, sie zu behandeln.« Der Erzabt räusperte sich. »Außerdem denke ich, dass ich Euch an Euren Platz im Orden erinnern sollte.«


      Merrick schluckte. Seit sein Vater von einem Geist getötet worden war, hatte er immer nur zum Orden des Auges und der Faust gehören wollen. Er hatte Sinn und einen Frieden gefunden, mit denen er nicht gerechnet hatte. Er hatte gegen Geister gekämpft, Menschen befreit und die Stadt Vermillion gerettet. Seine Gedanken rasten, als er darüber nachdachte, welche Alternativen er jetzt innerhalb der Ordensregeln hatte. Er hatte fleißiger studiert als jeder andere Novize in seiner Klasse, aber nun konnte er keinen anderen Weg finden. Selbst wenn er beim Presbyter der Sensiblen Protest einlegte, konnte Yvril Mournling damit bestenfalls zum Rest des Rats gehen. Jedermann wusste, dass die Abstimmungen dort zugunsten Rictuns ausfallen würden.


      Da ihm keine Ideen kamen, was er innerhalb des Ordens tun konnte, begann Merrick stattdessen, seine anderen Optionen zu durchdenken; all dies unter dem strengen Blick des Erzabts. Dieser Moment des Nachdenkens schien sich ewig hinzuziehen, aber Merrick brauchte nicht lange, um sich zu entscheiden. Sorcha war seine Partnerin, und trotz seiner Liebe zum Orden hatte er dessen dunklere Seite gesehen. Korruption war dem Orden nicht fremd, und Erzabt Rictun war nicht das beste Beispiel für ihren Orden. Sorcha dagegen schon. Seine Partnerin mochte nicht perfekt sein, aber sie hatte ihm immer den Rücken gedeckt. Keine andere Verbindung, von der Merrick je gehört oder gelesen hatte, war so stark gewesen wie ihre.


      Schnell unterdrückte Merrick diese Gedanken und Entscheidungen. Obwohl es gänzlich unangemessen für einen Diakon war, in den Verstand eines anderen zu sehen, traute er dies Rictun durchaus zu. Merrick verbeugte sich – nicht zu tief, damit der Erzabt keinen Verdacht schöpfte, dass es zu leicht ging – und seufzte bedauernd. »Ja, ehrwürdiger Diakon. Es tut mir leid, ich schätze, die letzten Monate haben mich einfach verwirrt. Und jetzt das.«


      Der Erzabt starrte ihn mit zusammengebissenen Zähnen an, und tatsächlich spürte Merrick nun, wie er die Gedanken seines Besuchers sanft abtastete. Ein Erzabt – der einzige Diakon also, der beide Talismane zu halten vermochte – hätte bei dieser Art von geheimem Eindringen wirklich besser sein sollen. Dass er es nicht war, stählte Merricks Überzeugung, auf dem richtigen Weg zu sein.


      Er fragte sich, welche Strafe darauf stand, die mentalen Barrieren eines Erzabts zu durchbrechen. Während er Reue mit einem Anflug von Empörung vortäuschte, zeichnete er die Linien der Rune Sielu nach und drängte sie in Rictuns Richtung.


      Der Verstand des Erzabts war ein Abgrund unerwarteter Furcht. Für eine Sekunde schwankte Merrick und fiel beinahe hinein. Alles auf der Welt war gefährlich. Alles im Reich Arkaym war Gefahr und Bedrohung. Der jüngere Diakon stellte fest, dass Rictun ein begnadeter Schauspieler war. Tief in seinem Innern herrschte eine solche Angst vor dem, was hinter der nächsten Ecke lauern mochte, dass Merrick nur staunen konnte, warum der Abt nicht an Ort und Stelle in Panik verfiel.


      Seine Oberflächengedanken waren leicht zu lesen: Rictun war erleichtert, Sorcha und den Ärger, den sie ständig zu verursachen schien, los zu sein. Seit ihren ersten Tagen im Orden war sie ein Problem gewesen. Ein Pulverfass, das an einem Abgrund schwankte. Die damals zuständigen Diakone hatten sie törichterweise als Novizin angenommen, und für eine Weile war Rictun gezwungen gewesen, sich mit ihr herumzuschlagen. Jetzt entfernte sie sich mit jedem Moment weiter von Vermillion und der Mutterabtei: allerbeste Arbeit.


      Es war ein verlockender Blick in Sorchas Vergangenheit, ein flüchtiger Blick auf etwas, über das Merrick in müßigen Momenten nachgedacht hatte. Jeder Diakon hatte eine Vergangenheit. Die meisten wurden als Kinder zum Orden gebracht, und einige dieser Kinder waren von Geistern traumatisiert worden, noch bevor sie hier ankamen. Jene, die die Runen am besten beherrschten, waren auch die besten Foki, an die sich die Unlebenden hängen konnten, daher waren die verschiedenen Abteien und Klöster an den Umgang mit Problemkindern gewohnt. Doch in Rictuns Verständnis ragte Sorcha aus der Menge heraus.


      Merrick war versucht, tiefer zu tasten, aber der Gedanke, dass sie sich mit jeder Minute weiter entfernte, saß ihm im Nacken. So schnell und effizient wie möglich ließ er Sielu ersterben. Er würde den Erzabt nun mit anderen Augen sehen, aber da er nie mehr in die Mutterabtei zurückkehren wollte, spielte das wirklich keine Rolle.


      »Da ist noch etwas«, sagte Merrick und faltete die Hände in seinem Umhang für den Fall, dass sie ein wenig zitterten. »Großherzogin Zofiya hat meine Anwesenheit morgen Abend im Kaiserlichen Palast erbeten.«


      »Der Rat wird die Angelegenheit Eures neuen aktiven Partners erörtern.« Rictun lächelte. Ein herablassenderes und bösartigeres Lächeln hatte Merrick nie gesehen. »Ich möchte, dass Ihr vor Neumond mit jemand Passenderem verbunden werdet. Der Orden hat viel für einen Sensiblen von Euren Fähigkeiten zu tun. Es ist jedoch die Schwester des Kaisers. Daher kann das vermutlich bis übermorgen warten.«


      »Vielen Dank, Ehrwürdiger Vater.« Der Titel blieb Merrick im Halse stecken, aber er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er ihn nicht mehr lange würde auswürgen müssen.


      »Ihr dürft gehen.« Rictun wedelte mit der Hand, hielt inne und betrachtete den jüngeren Diakon. »Ich kann mich nur dafür entschuldigen, dass man Euch Diakonin Faris als Partnerin gegeben hat. Eine unpassendere Partnerschaft vermag ich mir nicht vorzustellen, aber wie Ihr wisst, war das die Entscheidung meines Vorgängers.«


      Merrick nickte langsam, verbeugte sich und verließ das Zimmer. Auf dem Rückweg zum Dormitorium wusste er, dass er nichts dringender brauchte als Schlaf, aber es war unwahrscheinlich, in dieser Nacht welchen zu finden. Sobald er übermorgen Vermillion verlassen hatte, würde er ein Abtrünniger sein und von jedem Diakon und der Kaisergarde gejagt werden. Wenn sie ihn als echte Bedrohung ansahen, würden sie wahrscheinlich eine Abordnung von Diakonen bilden und sie ihm auf die Fersen hetzen.


      Da alles gegen ihn war, würde er einen sehr guten Verbündeten brauchen, einen sehr mächtigen. Er würde eine Nacht warten, denn glücklicherweise wusste er, wo er einen finden konnte. Morgen Abend sollte er sich besser passend kleiden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Unheilige und unglückliche Entscheidungen


      Aachon mochte das Fliegen überhaupt nicht. Es hatte ihm schon bei seiner ersten Reise – von Ulrich nach Vermillion zurück – nicht gefallen. Das war eine Mission von höchster Wichtigkeit gewesen, genau wie jetzt auch. Nur ernste Angelegenheiten konnten den Ersten Maat der Herrschaft an Bord einer fliegenden Todesfalle bringen.


      Nicht, dass er das sagte, als er seine Papiere Quent Lepzig überreichte, dem Kapitän der Herbstadler. Lepzig war ein kleiner, gepflegter Mann mit rötlichem Schnurrbart und gebieterischem Glanz in den Augen, dem gleichen Ausdruck, den auch Raed besaß. Dadurch fühlte Aachon sich zumindest ein klein wenig besser, und das sah er als Glückszeichen an.


      Kapitän Lepzig schaute zu Aachon auf und runzelte leicht die Stirn. »Hier steht, ich soll hinfliegen, wo immer Ihr hinmüsst. Das ist etwas merkwürdig; kein Ziel zu haben ist gefährlich für ein Luftschiff. Wenn wir nachtanken müssen und keine Flugstation in der Nähe ist …«


      »Möchtet Ihr rasch in der Mutterabtei vorbeischauen und den Presbyter selbst fragen?«, brummte Aachon streng. »Es macht ihm sicher nichts aus, zu dieser Uhrzeit geweckt zu werden.«


      Der Kapitän schluckte und vergewisserte sich mit einem Blick, dass kein Matrose nahe genug war, um ihr Gespräch mitzuhören. Befehlshaber werden nicht gern getadelt, erst recht nicht auf ihrem eigenen Schiff, aber Aachon konnte es sich nicht leisten, diesen Kapitän denken zu lassen, er habe die Oberhand. »Soweit ich weiß, haben die Bedürfnisse des Ordens Vorrang vor allem anderen außer dem Kaiser.« Lepzig richtete sich beim Sprechen auf, aber gegen den Hünen Aachon war das eine nutzlose Übung.


      Während sie verlegen an der Laufplanke der Herbstadler standen, tauchten die sechs Matrosen der Herrschaft, die Aachon mitgenommen hatte, aus der Dunkelheit auf. Die meisten hatten wegen ihrer heimlichen Anreise nicht viel bei sich, doch Serigala und Arriann hatten weniger Glück; mit vereinten Kräften trugen sie die in eine Decke gewickelte Sorcha. Beide waren starke Burschen von den Inseln und hoben sie so mühelos wie ein Bündel Wäsche.


      Kapitän Lepzig schob die Decke beiseite und betrachtete kurz die in tiefer Bewusstlosigkeit liegende Diakonin.


      »Das sieht nach Diakonin Faris aus«, sagte er mit hochgezogener Braue. »Dass sie niedergestreckt wurde, habe ich gehört, aber welchen Nutzen hat sie jetzt für Euch?«


      Aachon verschränkte die Arme vor seiner gewaltigen Brust. »Welchen Nutzen sie für uns hat, geht Euch offen gesagt gar nichts an, Kapitän. Also, wo sollen wir sie unterbringen?«


      Lepzigs Schnurrbart sträubte sich. »Die Achterkabine ist frei. Ist mir die Frage gestattet, in welche Richtung wir fliegen sollen, da wir kein Ziel haben?«


      »Legt ab und fliegt vorläufig nach Westen. Ich gebe Euch Kurskorrekturen, sobald sie nötig werden.« Aachon sah auf Lepzig hinab, und ihm wurde bewusst, dass sie für längere Zeit miteinander auskommen mussten. In Anbetracht dessen milderte er seine Haltung. »Ich bitte um Entschuldigung, dass ich Euch unser endgültiges Ziel nicht nennen kann.« Er deutete mit dem Kopf in die Richtung, in die die jungen Männer Sorcha trugen. »Sie wird es uns unterwegs sagen.«


      Daraufhin legte Lepzig die Stirn in Falten. Aber er war es als Kapitän der Kaiserlichen Flotte gewohnt, Befehle zu befolgen. Aachon war sich bewusst, wie froh sie sein konnten, die richtigen Papiere zu haben, denn dieser Mann schien sich ausgesprochen streng an sämtliche Bestimmungen zu halten.


      »Die Herbstadler steht Euch zur Verfügung«, murmelte er und ging mit großen Schritten davon, um seine Mannschaft an die Arbeit zu schicken.


      Aachon folgte Sorcha und ihren Trägern. Serigala ächzte und rief Arriann zu: »Warte mal kurz!«


      Die beiden legten die Diakonin auf Deck ab. Serigala beugte sich vor und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Arm.


      Aachon holte sie ein. »Was ist los, Junge?«


      »Nichts«, brummte der junge Mann, streckte aber den Arm aus, auf dem eine hässliche und ziemlich tiefe Bisswunde zu sehen war. »Ein verdammter Hund in Vermillion konnte mich nicht ausstehen.« Er drehte den Arm hin und her, gab aber Acht, die Wunde nicht zu berühren. »Tut höllisch weh.«


      Das hatte ihnen noch gefehlt. Sie waren ohnehin nur so wenige und doch entschlossen, ihren Kapitän aufzuspüren; Aachon war klar, dass er dazu jeden Einzelnen von ihnen brauchte.


      Er packte Serigalas Arm recht unsanft, hielt den Wehrstein über die Wunde und musterte sie. »Ein Hund, sagst du?«


      »Ein riesiges Biest. Es kam direkt auf mich zugestürmt, während wir draußen vor der Mutterabtei auf Euch gewartet haben.« Der Matrose zuckte zusammen, als der Erste Maat die Ränder des Bisses befühlte. »Die anderen haben ihn von mir runtergezogen, aber er ist entkommen.«


      »Hatte er Schaum vor dem Maul?«


      »Nein, den kleinen Göttern sei Dank.«


      Unter Wehrsteinlicht konnte Aachon nichts Beunruhigendes entdecken. Die Wunde würde vermutlich eine Weile brauchen, um zu heilen, und sie würde schmerzhaft sein, aber mit der richtigen Behandlung würde Serigala überleben. »Streich die Verletzung mit Alecks Heilsalbe ein und halte sie sauber«, knurrte Aachon.


      Serigala nickte und hob mit Arriann seine Last wieder auf. Zwei Männer waren mehr als genug, um die Diakonin zu tragen. Sie war schwer, aber so schwer nun auch nicht. Die lange Bettlägerigkeit und ihre Unfähigkeit, sich zu bewegen, hatten ihre weiblichen Formen auf scharfe Linien reduziert. Aachon hatte sie einmal schön gefunden; jetzt war sie nur mehr ein Schatten dieser Pracht. Sobald sie sie in der Kabine hatten, entließ er die Männer und kümmerte sich selbst um sie. Während er sie ins Bett legte, kam er nicht umhin, etwas Mitleid mit der Diakonin zu empfinden. Sicher, sie hatte seinem Prinzen eine Menge Ärger bereitet und Raed Rossin in unnötige Schwierigkeiten gebracht, aber sie hatte auch viel riskiert, um ihn zu retten.


      Garil hatte ihm die Details ihrer Flucht berichtet, um den Jungen Prätendenten in der Gluthitze Chiomas zu retten. Ihr Partner Merrick hatte sie dem Laiendiakon erzählt, und es war eine beachtliche Geschichte. Das Wüstenfürstentum war kein Ort, an den Aachon gern gegangen wäre, aber wie Sorcha hätte er es aus Pflichtgefühl getan.


      Er schaute in ihr Gesicht, und aller Glaube, dass die Diakonin nur ein Sack Fleisch war, verschwand. Die offenen blauen Augen hatten nichts von ihrer Macht verloren, und obwohl ihre Miene reglos war, gingen sie hin und her und hefteten sich mit so durchdringendem Blick auf ihn, wie er das bisher nur bei von einem Geist Besessenen gekannt hatte. Es musste beängstigend und frustrierend sein, im eigenen Körper gefangen zu sitzen und in tiefer Nacht fortgeschafft zu werden.


      Aachon hielt sich nicht für grausam. Seufzend zwängte er sich auf einen der Stühle neben dem Bett. Die engen Räume eines Kaiserlichen Luftschiffs waren nicht für Männer seiner Größe gedacht. Die Motoren der Herbstadler begannen zu dröhnen, und draußen waren die Rufe der Mannschaft zu hören, die zum Ablegen klarmachte.


      Er zog eine kreiselnde Kugel aus der Manteltasche. Die Wehrsteine seien illegal und gefährlich, sagte der Orden. Niemand außer ihren Diakonen sollte sie benutzen.


      Aachon hatte nie ein Geheimnis aus seiner Abneigung gegen den Orden des Auges und der Faust gemacht. Zwar waren die meisten vernünftigen Bürger dem Orden und dessen Macht gegenüber vorsichtig, aber doch größtenteils auch dankbar dafür, dass er Arkaym von den Geistern befreite.


      Der Erste Maat der Herrschaft war völlig anderer Meinung. Er hatte selbst dazugehören wollen.


      »Ich werde Euch eine kleine Geschichte erzählen, Diakonin Faris«, begann er, stützte die Arme auf die Knie und sah in die Kugel, die in seinen Händen kreiselte. »Und Ihr werdet mir den Gefallen tun müssen, still zu sein.«


      Es war ein dummer Scherz, um die Anspannung zu brechen, aber er konnte an Sorchas Augen sehen, dass er nicht gut angekommen war. Aachon räusperte sich. »Als ich ein Junge war, schickte mein Vater mich übers Meer nach Delmaire, um eine Ausbildung bei Eurem Orden zu machen.«


      Es war für ihn schon so lange her, dass es ihm vorkam, als erzählte er die Geschichte eines anderen Menschen. »Zu meinem Glück wurde ein Mann namens Garil Reeceson mein Lehrer.« Aachon legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und roch den leichten Moschus des Zigarrenrauchs, der die Diakonin selbst jetzt noch umgab. »Damals war er recht attraktiv, und ich war sofort in ihn vernarrt, aber erst als ich die letzten Prüfungen ablegen sollte, wurden wir ein Liebespaar.«


      Die Flammen erstarben in Sorchas Augen, als sich dort Erkenntnis breitmachte. Aachon sah wieder auf den Wehrstein und spürte, wie altes Bedauern wieder hochkam. »Vielleicht hätten wir verbundene Partner werden können.« Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Dann wäret Ihr und Garil einfach Kollegen gewesen. Was hätte sein können, ist nun jedoch verloren. Stattdessen haben meine Nachforschungen über Wehrsteine einige Leute verärgert, und als ich dann versuchte, mich zu verteidigen … nun, sagen wir einfach, ich musste schnellstens nach Arkaym zurückkehren.«


      Er warf einen Blick auf die reglose Sorcha. »Als Ihr uns auf der Jagd nach der Murashew hierher nach Vermillion brachtet, sind wir uns wiederbegegnet«, fuhr der Erste Maat der Herrschaft fort und zeichnete mit den Fingern Muster auf die Oberfläche des Wehrsteins. Die Wasserstrudel in der dunkelblauen Kugel folgten seinen Bewegungen. »Er hat mir von seinem wilden Talent erzählt, von einem dunklen Schatten, der auf Euch und meinen Prinzen zukommen würde.


      Als ich dann Raed im Herzen Chiomas verlor, wo er nach seiner Schwester suchte, kam ich hierher, um Garil zu bitten, ihn aufspüren zu helfen. Aber der Weg meines Prinzen war in einem solchen Chaos versunken, dass nicht einmal er ihn erkennen konnte.«


      Aachon beugte sich vor und berührte ihre Hand. »Wir wussten beide, dass Ihr wegen Eurer Verbindung zu meinem Prinzen vielleicht die Einzige seid, die ihn aufspüren kann – Garil hatte eine Vision, in der es Euch wieder gut geht und Ihr mit meinem Prinzen zusammen seid. Ich weiß jedoch nicht, wie das geschehen soll.«


      Er seufzte. »Ihr müsst wissen, dass die Fähigkeit, mit der der Prinz von Chioma Euch versehen hat, nur von kurzer Dauer hätte sein und mit dem nächsten Sonnenaufgang hätte verschwinden sollen. Kein sterbliches Wesen kann an einer wahren Geistmacht festhalten, wie Ihr es getan habt. Nicht ohne irgendeine Art von Foki.« Eine Hand auf Sorcha, die andere um den Wehrstein gelegt, schaute Aachon zu Boden. Er tat, was auch Garil versucht hatte, und blickte in die Vergangenheit der flammenhaarigen Diakonin. Sein Instrument war viel stumpfer als Aiemm, die Ordensrune der Sicht, aber dennoch hätte er mehr sehen sollen als nur die Zeit, seit sie in die Abtei gekommen war: den Augenblick ihres ersten, zögernden Kusses mit einem anderen Anfänger in einer blühenden Jasminlaube, das Bestehen ihrer Prüfung und die erste Rune, die sie sich voller Stolz in ihre Handschuhe geschnitten hatte. Er erhaschte Blicke auf sie, wie sie als Kind durch den Hospitalgarten rannte, roch den Lavendel in ihrer Nase und hörte das aufgeregte Kreischen aus ihrem Mund.


      Doch wenn er versuchte, weiter zurückzugehen, war da nur Leere. Aachon schloss die Faust um den Wehrstein. Als er aufstand, war eine Träne aus Sorchas Auge gerollt, und er wischte sie sacht weg. »Wie jemand Euch mit einem solchen Nichts als Geschichte in den Orden lassen konnte, weiß nicht einmal Garil. Jeder Sensible könnte zurückschauen und dieses Loch in Eurer Vergangenheit sehen, wenn er wollte.«


      Die Herbstadler hob sich langsam, und das Brummen der Wehrsteinmotoren war im ganzen Schiff zu spüren. Es gab so viele wunderbare Verwendungszwecke für diese Steine, und doch brachte jeder einzelne die Bevölkerung in Gefahr. Aachon schaute tief in seinen Wehrstein. Ohne Zugang zu den Runen, die die Diakone benutzten, war er für ihn der einzige Weg zurück zur Macht, aber er hatte diese Gefahr vor langer Zeit akzeptiert. Seufzend steckte er seinen Wehrstein weg und holte stattdessen den hervor, den Garil ihm gegeben hatte. Er hielt ihn näher an Sorcha heran. Sie blinzelte schnell, als wollte sie ihm etwas mitteilen. Es war ein Albtraum, den er jedem gern erspart hätte, aber er konnte es nicht ändern.


      Am besten war es, sie als einen Kompass zu betrachten, den er sorgsam im Auge behalten musste. »Mein Prinz«, murmelte er, kniff die Augen zusammen und sah erst Sorcha durch den Wehrstein an und dann durch sie hindurch auf seinen Freund und Schutzbefohlenen.


      Die Verbindung war so mächtig, dass es verwirrend war, und ging so tief und weit, als wollte sie Sorcha beinahe verschlingen. Aachon spürte ihre Stärke wie die Anziehung eines Magnetsteins. In diesem Moment empfand er einen Stich der Eifersucht. Er hätte etwas Ähnliches haben können, wenn die Vergangenheit anders gewesen wäre.


      Er musste darüber hinwegkommen. Also konzentrierte er seine ätherische Sicht auf die Verbindung und verfolgte sie zurück zu Merrick; sie verschwand hinter ihnen in Vermillion.


      Sorcha! Sorcha, wo seid Ihr? Die Stimme des Jungen war so laut, dass Aachon für einen Moment sicher war, dass der junge Diakon einen Weg gefunden hatte, sich an Bord der Herbstadler zu schmuggeln.


      Der Erste Maat holte tief Luft und versuchte es noch einmal. Obwohl Merrick ein mächtiger Sensibler war – stärker als bei seiner letzten Begegnung mit ihm –, war er nicht das Ziel. Außerdem würde ein so mächtiger Diakon bald eine andere Verbindung finden.


      Sein Kapitän war in einer weitaus tödlicheren Gefahr. Aachon ließ seine ganze Konzentration in den Wehrstein fließen und stärkte ihn mit einer lebenslangen Fürsorge und Freundschaft. Dann schaute er über den sichtbaren Teil der Verbindung zwischen den beiden Diakonen hinaus.


      Weit entfernt im Norden war sein Prinz in Gefahr. Allein, zornig, voller Schuldgefühle und mit dem Rossin in großer Nähe. Aachon erhaschte einen Blick auf den großen Löwenkopf, der sich zu ihm umdrehte. Ein wütendes, triumphierendes Knurren hallte in seinen Ohren wider, und die Verbindung wurde abrupt durchtrennt.


      Der Erste Maat sank zurück und sah Sorcha mit leeren Augen an. Sie starrte zurück. Beide hatten gesehen, wo Raed Syndar Rossin war und wie er überlebte.


      Die Herbstadler konnte für Aachon nicht schnell genug fliegen, und hätte er die Macht und die richtigen Papiere gehabt, hätte er darauf bestanden, dass Kapitän Lepzig alle Wehrsteine verbrannte, um ihn zu seinem Kapitän zu bringen. Immerhin hatte er jetzt eine Richtung. »Nach Norden«, flüsterte er, »und dann nach Westen ins Land Ensomn.«


      Er stemmte sich hoch und sah auf Sorcha hinab. »Ich gebe Euch mein Versprechen, dass ich ihn finden und zurückbringen werde.«


      Sie konnte kein Wort erwidern, schloss aber die Augen: eine stumme Zustimmung zu seinen Bedingungen. Es war schließlich das Einzige, was sie vermochte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Kaiserball


      Es gab kein Vertun: Merrick wusste, dass er bei diesem Ball herausstechen würde wie ein Esel auf dem Pferdemarkt, ganz gleich, was geschah. Die schlichten Gewänder und der Umhang des Ordens gemahnten an den Stil von vor mindestens hundert Jahren. Er würde daher den Hof kaum mit seinem Sinn für Mode in helle Aufregung versetzen.


      Und doch …


      Merrick schluckte. Er hatte sich entschieden, aber die Aussicht war immer noch einschüchternd. Er würde der Welt des Ordens den Rücken kehren, dem Ort, den zu finden er zahllose Meilen gereist war und ein großes Meer überquert hatte. Es würde jedem zu denken geben, aber er wusste an dem unbequemen Ort, wo sein Gewissen wohnte, dass es das Richtige war.


      »Dann wird es das sein müssen«, murmelte er und griff nach seinem besten Umhang, einem Hemd und einer Hose.


      Die Großherzogin zu bezaubern war schwieriges Terrain, in das ihn kein Ordenslehrer je eingewiesen hatte. Ein junger Mann seines Alters sollte viele Eroberungen gemacht und einige Kerben in seinem Bettpfosten haben, aber obwohl der Orden von seinen Mitgliedern kein Zölibat verlangte, bot er auch nicht gerade normale gesellschaftliche Beziehungen. Diakon Merrick Chambers hatte in seinem Leben nur eine Geliebte gehabt, und durch seltsame Umstände war sie ihm genommen worden. Sie lebte nun in der Anderwelt, umgeben von Geistern und ohne einen Körper.


      Dieser Gedanke trieb ihn aus seinem Zimmer und hinaus auf den Flur. Der hohe Spiegel dort am Ende trug das Mantra der Sensiblen: SCHAUE TIEF, FÜRCHTE NICHTS.


      Er betrachtete sich im Spiegel. Kein Zweifel, die Herzogin mochte ihn. Er war nicht so dumm, nicht bemerkt zu haben, wie ihr Blick auf ihm verweilte. Er wäre kein großer Sensibler, wenn ihm das entgangen wäre.


      Merrick wusste, dass er kein hässlicher Mann war, aber ihm war in letzter Zeit auch klar geworden, dass sein Gesicht eher grimmig als freundlich war. Seine braunen Locken waren ungebärdig, aber zumindest war er durch das Essen in der Mutterabtei und ihr strenges Trainingsprogramm schlank geblieben.


      Während er nun in seine braunen Augen schaute, versuchte er ein letztes Mal, sich auf eine andere Möglichkeit zu besinnen, Sorcha zu erreichen. Auf einen anderen Weg ohne Zofiya. Es war nicht der Weg eines ehrlichen Mannes, und er mochte die Großherzogin zu sehr, um bei dieser Sache ein gutes Gefühl zu haben. Doch ihm war den ganzen Tag über keine andere Möglichkeit eingefallen, und auch jetzt hatte er keine Idee. Bevor er seine Meinung ändern konnte, drehte Merrick sich um und eilte die Stufen hinunter.


      Er ging zügig zum Palast, aber mit jedem Schritt dachte er darüber nach, wie viel weiter sich Sorcha gerade von ihm entfernte. Er nahm die Pracht der Kaiserlichen Insel kaum noch wahr – das eilige Kommen und Gehen wichtiger Menschen bemerkte er einfach nicht –, doch als er sich dem Palast näherte, schaute Merrick auf.


      Der Palast und die Mutterabtei waren die ältesten Gebäude in Vermillion und trugen die Narben vieler Jahre und vieler Besitzer. Doch das niedrige, weitläufige Gebäude, das die höchsten Punkte der Insel bedeckte, besaß eine ganz eigene Anmut. Gemeißelte Darstellungen von Geistern und Geistherrn dienten als Wasserspeier an der Brustwehr. Allerdings konnten keine echten Geister über das Wasser hierher gelangen, und die Diakone sorgten dafür, dass jede Seele, die hier starb, in die Anderwelt geschickt wurde, bevor sie Ärger machen konnte.


      Die einzige Gefahr auf der Kaiserlichen Insel drohte von den Lebenden.


      Merrick wurde erwartet und kam sogar ein wenig zu spät. Die Wachen am Tor nickten und winkten ihn durch, wie sie es auch sonst immer getan hatten. Falls sie sich wunderten, dass er zu einem Fest eingeladen war, statt tagsüber zu kommen, ließen sie es sich nicht anmerken. Doch er war sich gewiss, dass ihm der Klatsch auf dem Fuße folgen würde. Er eilte den Hauptweg entlang und verlangsamte seinen Schritt, um sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen.


      So ungeduldig der Diakon war, durfte er das niemanden wissen lassen. Auch musste er die Aufgabe erledigen, die Zofiya ihm gestellt hatte. Mit diesen Gedanken wappnete er sich, das zu sein, was er nicht gewohnt war, und ließ die anderen Gäste an sich vorbeiströmen. Sofort merkte er, dass er recht gehabt hatte: Er war eine Krähe unter Kolibris. Sicher nicht jeder Prinz aus dem riesigen Reich war heute Abend anwesend, aber die Botschafter und ihr Gefolge waren es, und zwar in größerer Zahl als die Tauben auf den Zinnen. Wer einen stattlichen Sohn oder eine schöne Tochter hatte, schien sie mit Perlen und Edelsteinen ausgestattet und nach der neusten Mode eingekleidet zu haben. Merrick konnte nicht umhin, zu blinzeln und sich umzuschauen, während die Besten des Jungadels an ihm vorbeizogen. Männer trugen steife Kragen und scharf geschnittene Anzüge, während Damen in eng anliegenden Miedern neben ihnen herschlenderten, ihre Röcke beträchtlich kürzer, als man es auf der Straße zu tragen gewagt hätte.


      Merrick war alt genug, um sich der Mode zu erinnern, als der Kaiser nach Arkaym gekommen war. Es schien, dass Kaleva die Tagestrends auf eine neue Ebene der Zurückhaltung gehoben hatte. Der Kaiser sah es nicht gern, wenn Geld zum Fenster hinausgeworfen wurde, und so waren die meterlangen Stoffbahnen, die eine Frau einst trug, Geschichte geworden.


      Als er mit diesem Gedanken die Treppe zum Ballsaal hinaufging, hörte er jemanden seinen Namen rufen.


      »Diakon Chambers!«


      Er drehte sich um und stand Großherzogin Zofiya gegenüber, der Schwester des Kaisers und der Zweiten in der Thronfolge. Für eine Sekunde lösten sich alle Gedanken an Sorcha und seinen schlauen Plan in Luft auf. Sie hatte einen Elfenbeinfächer in der behandschuhten Linken und streckte ihm die Rechte zum Gruß hin. Ihr Abendkleid hatte die Farbe frischer, grüner Blätter und hob sich von der feinen, schimmernden Bronze ihrer Haut ab. Das Gewand hatte einen tiefen, viereckigen Ausschnitt und war bestickt und mit Perlen besetzt, sodasses schien, als fielen ihr hellrosa Pfingstrosen über die rechte Brust, die Hüfte und die kleine Schleppe zu ihren Füßen. Das Kleid bestand tatsächlich aus wenig Stoff, und es konnte unmöglich als streng betrachtet werden. Indessen war ihr dichtes, dunkles Haar zu kunstvollen Zöpfen getürmt, die nur dazu dienten, ihren eleganten Hals und ihre Schultern zu betonen.


      Merrick hatte die Großherzogin noch nie so gesehen. Sie war für ihre kriegerische Natur bekannt, dafür, eine Meisterschützin zu sein und die Mitglieder der Aristokratie auszumerzen, die anderer Ansicht waren als ihr Bruder. Niemand wagte es jemals, eine Bemerkung über ihre Schönheit zu machen.


      In diesem Moment befiel Merrick ein noch größerer Zweifel. Vielleicht hatte er die Situation falsch gedeutet. Vielleicht war Zofiya überhaupt nicht an ihm interessiert – möglicherweise betrachtete sie ihn nur als Freund und Vertrauten. Sie war eine hochgeborene Dame, Schwester eines Kaisers und Tochter eines mächtigen Königs. Obwohl er ein wenig adliges Blut in sich hatte, war es im Vergleich zu ihrem von sehr minderem Rang. Vor allem aber war sie ein dunkler und doch blendender Stern, der jeden Mann im Reich haben konnte. Was würde sie nur mit ihm wollen?


      All dies ging ihm durch den Kopf, als er dastand und sie anstarrte. Nie war ihm die altmodische Kleidung des Ordens so schäbig vorgekommen. In seiner Verwirrung machte er eine Verbeugung, eine viel zu tiefe. Die Diakone waren nicht davon befreit, der königlichen Familie Ehrerbietung zu erweisen, doch schon ein kurzes Senken des Kopfs wäre völlig ausreichend gewesen. Sie lächelte ihn an, und dieses Lächeln löschte die Erinnerungen an ihre strenge Vergangenheit aus. Im Luftschiff auf der Rückreise von Orinthal waren ihrer beider Sichtweisen und Haltungen auf den Kopf gestellt worden – einige zum Besseren.


      Dann erschien Kaiser Kaleva neben seiner Schwester. Ezefia, seine noch junge Gemahlin, die einstige Prinzessin von Chioma, war bei ihm. Sie waren kaum einen Monat verheiratet, und schon schauten alle auf ihren Bauch in der Hoffnung auf ein Kind, das die Thronfolge sicherte. Sie war eine schöne Frau von dunklerem Teint als der Kaiser und mit tiefblauen Augen, aber da war auch eine tiefe Narbe in ihrer Seele. Die strahlte ziemlich hell im Äther, was selbst Leuten auffiel, die nicht dem Orden angehörten. Merrick hatte solche Dinge schon früher gesehen, die Folge eines traumatischen Ereignisses. Die neue Kaiserin hatte nicht nur eines, sondern viele solcher Ereignisse erlitten. Ihr Vater war getötet worden, und sein Fürstentum war mit ihm verloren gegangen.


      Zum Glück – oder unglücklicherweise, je nach Standpunkt – hatte Merrick größere Sorgen. Solange sein neuer Bruder, Lyon, und ihrer beider Mutter in Sicherheit waren, machte es ihm nichts aus, dass sie mehr hätten haben können. Seiner Erfahrung nach nahm ein solches Positionsgerangel kein gutes Ende für die Familien.


      »Diakon Chambers!« Das Lächeln des Kaisers offenbarte keine Böswilligkeit. »Es ist mir ein Vergnügen, Euch wieder in unseren Hallen zu sehen.« Er warf seiner Schwester einen Seitenblick zu. »Wir haben uns sehr an Eure Anwesenheit gewöhnt.«


      Zofiya rührte sich nicht, aber Ezefia ließ ihren Fächer aufspringen und wedelte damit. Ihre Augen waren mit unheilvollem Blick auf Merrick geheftet. »Seine Anwesenheit hat meinem Vater wenig genutzt.«


      Der Kaiser sah sie an, und Merrick skizzierte im Geiste eine kurze Rune von Kebenar. Das war ein weiterer Vorteil, den nur die Sensiblen hatten: Die meisten ihrer Runen brauchten keinen Talisman, um aktiviert oder sogar berührt zu werden. Aktive waren viel auffälliger und weniger subtil. Vor seinen Augen entfaltete sich Kebenar und legte die Belastungen, die Struktur und den Verlauf der Situation dar. Die rostrote Luft zwischen dem Kaiser und der Kaiserin sprach von einer nicht völlig zufriedenen Ehe. Kaleva hatte noch immer seine beiden Favoritinnen am Hof, und die Linien, die sich zwischen ihnen erstreckten, waren vom Feuerrot der Leidenschaft. Seine Verbindung zu seiner Schwester wirkte ebenfalls angespannt, obwohl sie noch das helle Rosa der Zuneigung trug. Ihres wiederum war dicker, doch das Rosa war leicht mit Grün befleckt. Eine Veränderung überkam sie.


      Merrick schloss die Augen und wandte den Blick von Ezefia ab, wodurch er geschickt verbarg, dass er sein Zentrum wieder einholte und die Rune in seinem Verstand verblassen ließ. »Verzeiht mir, Eure Kaiserliche Majestät, aber meine Partnerin und ich haben unser Bestes getan, um den Prinzen von Chioma zu retten. Er hat ein tapferes Opfer für sein Volk erbracht, diesen Weg aber aus freien Stücken gewählt.«


      Zofiya wandte sich an Ezefia. »Schwester, du solltest seine Entscheidung respektieren und sein Andenken in Ehren halten. Er hat getan, wozu alle Herrscher bereit sein sollten.« Die Worte waren freundlich gesprochen, aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht war so scharf wie eine Klinge. Die Großherzogin war niemals unbewaffnet, selbst wenn sie keine Waffe trug.


      »Ah, Kleiner Wolf«, warf der Kaiser ein, »du hast einen ungemein scharfen Biss, selbst bei den Wehrlosen.«


      Seine Schwester warf ihm mit kurzem Stirnrunzeln einen Blick zu, antwortete aber nicht, sondern drehte sich zu Merrick um und streckte die Hand aus. »Ich höre, der Orden verbietet es nicht zu tanzen. Könnt Ihr tanzen, Diakon Chambers?« Bevor er antworten konnte, zog sie ihn von ihrem Bruder fort und die Treppe zum Ballsaal hinauf.


      Es war der größte und prachtvollste Raum im Palast, und an diesem Abend wirkte er noch prächtiger. Die Vasen quollen über vor exotischen Blumen, die den Saal mit einer Wolke verschiedenster Gerüche erfüllten. Gaslichter – so anders als die Kerzen, die man in der Mutterabtei benutzte – spiegelten sich in jedem blank polierten Fenster und jeder glänzenden Messingoberfläche, während ein Orchester von schön gekleideten Musikern auf einem Balkon über den Tänzern spielte.


      Merrick befand sich mit den Besten und Klügsten des Reichs auf dem Tanzboden und bewegte sich, so gut er konnte, zur Drevense Quadrille. Es war wirklich ein Glück, dass der Orden den Bewohnern der Mutterabtei die Grundlagen höfischer Etikette beigebracht hatte. Zum Unterricht hatten auch zwei Tage über die Lieblingstänze des Hofs gehört. Merrick hatte es für den nutzlosesten Kurs im ganzen Noviziat gehalten, aber jetzt war er äußerst dankbar für seine flüchtige Bekanntschaft mit dem Tanz. Trotzdem befand er sich in tödlicher Gefahr, bei jedem Schritt die Zehen der Großherzogin zu zerquetschen. Das Seltsame war, dass sie ihm erlaubte zu führen – eine vollkommen unerwartete Wendung der Ereignisse.


      »Ich habe nie etwas anderes als meine Uniform getragen«, flüsterte Zofiya und lächelte ein wenig traurig, »aber seit Chioma hat sich viel verändert, zum Beispiel meine Kleidung und mein Bruder.«


      Ihre Stimme war so melancholisch, dass Merrick sie unwillkürlich etwas näher an sich zog. »Er liebt Euch immer noch, Zofiya.« Ihr Name war ihm einfach herausgerutscht.


      Es war die Art von Fehler, für den sie Männer früher zum Duell gefordert hatte. Als sie etwas von ihm abrückte und ihn ansah, wurde Merricks Kehle ein wenig trocken.


      Ihr Lächeln war strahlend, aber ihr Blick schoss noch immer im Raum umher.


      »Seht Ihr ihn dort drüben?«, flüsterte sie ihm ins Ohr, als sie hinter dem Diakon im Kreis tanzte. Abgesehen von den Worten war ihr Atem auf seinem Hals ziemlich ablenkend.


      In Wirklichkeit hatte er ihre Mission fast vergessen, weil ihm der Kopf von seiner eigenen schwirrte. Als er sich nun zu Zofiya umdrehte, vermochte er einen Blick auf den Mann zu erhaschen, der ihr solche Sorgen bereitete, und sofort war sein Interesse geweckt. Es war ein Gesicht, das er nicht vergessen konnte.


      In den Tunneln unter Orinthal hatte Merrick einigen Menschen mit dem Abzeichen des Ordens vom Sternenkreis gegenübergestanden, des einheimischen Ordens von Arkaym. Sie hatten versucht, ihm seine Mutter zu nehmen, und er hatte sie nur retten können, indem er sein schändliches und verborgenes wildes Talent benutzte.


      Das Gesicht des anderen Diakons hatte sich in Merricks Gedächtnis eingebrannt. Er trug nicht den Umhang seines Ordens, sondern die prächtigen Gewänder eines geringeren Lords und plauderte am Weinausschank vor dem damastgedeckten Tisch liebenswürdig mit einer älteren Dame. Merrick wusste nicht, wie er hieß, aber ihm war klar, dass seine Anwesenheit hier im Zentrum des Reichs nichts Gutes verhieß.


      Er schaute die Großherzogin an und erwog fieberhaft seine Optionen. Sollte er es ihr sagen? Sollte er sofort mit einem Ausruf auf den Mann zeigen? Wie würde Zofiya reagieren, wenn er so etwas tat? Merrick wurde klar, dass sein Wort gegen das eines Mitglieds des Hofs stehen würde.


      Also sprach er stattdessen so gelassen er konnte: »Ich werde mit ihm reden müssen, um es herauszufinden.« Dann bahnte er sich mit klopfendem Herzen einen Weg zu dem sogenannten del Rue. Sein Kommen blieb nicht unbemerkt. Die grauen Augen lösten sich von der Frau und hefteten sich auf den jungen Diakon.


      Der ältere Mann trat vor, um ihn zu begrüßen, und hob sein Glas. »Ah, Diakon Merrick Chambers. Ich hatte nicht erwartet, Euch hier zu sehen, aber ich muss sagen, dass es nicht unangenehm ist, so auf Euch zu stoßen.«


      Es war genauso wie im Tunnel, als sie aufeinander »gestoßen« waren. Merrick spürte seine Wut wieder hochkochen und empfand schmerzlich Sorchas Abwesenheit im Rücken. Doch der Gedanke an seine Partnerin half ihm, seinen Ärger zu zügeln, wenn auch nur mit Mühe.


      »Was macht Ihr hier?« Merrick gelang es, leise, aber nicht unbedingt höflich zu sprechen.


      »Ich könnte Euch die gleiche Frage stellen.« Der Mann, dessen echter Name höchstwahrscheinlich keine Ähnlichkeit mit del Rue hatte, lächelte und nahm einen langen Schluck von seinem Wein. »Schließlich bin ich nicht derjenige mit einer dunklen Scherbe in meiner Seele.« Die durchdringenden Augen wurden schmal und wechselten blitzschnell von charmant zu rasiermesserscharf.


      Merrick fuhr zurück, und ihm wurde plötzlich kalt. In Ulrich hatte er ein Stück Seele einer erschlagenen Diakonin in sich aufnehmen müssen, um eine Verschwörung im Kloster aufzudecken. Er hatte keine Wahl gehabt und gedacht, er könnte sich den Konsequenzen entziehen. Doch hier war dieser Mann und deutete darauf wie auf einen roten Buchstaben auf seiner Wange.


      »Das hebt Euch ziemlich aus der Menge hervor, mein junger Freund.« Del Rue griff nach einer kleinen Schale mit kandierten Früchten und begann zu knabbern. »So wie Euer wildes Talent. Ihr seid ein ziemliches Konfliktbündel, was?« Er klopfte mit seinem Löffel gegen die Schale. »Dennoch überrascht es mich nicht, dass niemand in Eurem Orden das bemerkt hat. Sie sind so blind dort, dass sie solche Unterschiede nicht bemerken.«


      Es war nervtötend, dass der Mann verbale Hiebe an den wundesten Punkten zu platzieren vermochte. Doch Merrick würde sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie ihn trafen. »Ich mag meine inneren Konflikte haben, aber wenn ich mich umdrehe und allen hier erzähle, unter welchen Umständen wir uns zum ersten Mal begegnet sind, seid Ihr derjenige, der zu einem kleinen Bündel wird.«


      Der Mann verengte die Augen und stellte seine kleine, halb geleerte Schale mit Früchten beiseite. Er lächelte. Dann lachte er. So laut, dass es die Aufmerksamkeit der glitzernden Menschen in der Nähe erregte. Zweifellos fragten sie sich, was ein mürrischer Diakon nur gesagt haben konnte, um eine solche Reaktion hervorzurufen.


      Die Miene des älteren Mannes war jetzt eiskalt. »Seht Euch vor, Merrick. Ich bin ein enger Vertrauter des Kaisers. Er traut mir und schätzt meine Meinung, während Ihr nur ein Diakon seid, ein Diakon mit schrecklichem Ruf.« Er beugte sich vor. »Wer wird Euch glauben? Der Kaiser? Oder vielleicht Euer Erzabt, der Euch hasst?«


      Merrick schnürte es die Kehle zu, und ihm fehlten die Worte. Doch er öffnete sein Zentrum und musterte damit den älteren Mann. Nichts. Ungeachtet dessen, was er in den Tunneln in Chioma gesehen hatte, und trotz des verschlagenen Lächelns auf dem Gesicht des einheimischen Diakons war keine Spur von Macht zu sehen. Es war unmöglich. Merrick wusste, dass er einer der stärksten Sensiblen im Orden war, und doch war dieser Mann wie eine leere Tafel – nicht talentierter als die Diener, die das benutzte Geschirr wegräumten.


      Er konnte nur das Offenkundigste erkennen: dass del Rue erheitert war. Er schnippte mit den Fingern nach dem Diakon. »Husch, husch, hinfort mit Euch. Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich mit Euch zu beschäftigen.«


      Er wandte sich von Merrick ab.


      Während der junge Sensible an die Seite der Großherzogin zurückkehrte, wirbelten seine Gedanken wild durcheinander. Er dachte an seine Mutter. Sie wurde größtenteils vom höfischen Leben ferngehalten und musste sich um Lyon kümmern, daher war sie del Rue vermutlich nie begegnet, wofür ihr älterer Sohn nur dankbar sein konnte. Doch wenn er versuchte, sie als Zeugin zu verwenden, würde sie vielleicht wieder zur Zielscheibe werden. Er war sich nicht einmal sicher, wie deutlich sie ihre Entführer in Chioma gesehen hatte. Zu viel war in einer einzigen Nacht geschehen, und es würde einige Momente dauern, um zu einer Entscheidung zu gelangen.


      Zofiya lächelte ihn an, als er sich näherte, und eine schreckliche Möglichkeit ging ihm durch den Kopf. Del Rue wusste, dass er das Ohr der Großherzogin hatte. Sie konnte ebenfalls in Gefahr sein.


      Doch er begriff, dass er in der bedrohlicheren Lage war. Was immer der Diakon aus Chioma im Schilde führte, er war gewiss noch nicht zu dem Risiko bereit, die Schwester des Kaisers zu ermorden, die zudem viel schwerer zu töten war, als man annehmen sollte. Obwohl sie im Moment so aussah, als wäre sie lediglich eine weitere Schönheit bei Hof.


      Also erlaubte Merrick ihr, seinen Arm zu nehmen und ihn aus dem Gedränge des Balls zu führen.


      »Merrick«, flüsterte Zofiya und umfasste sein Handgelenk fester. »Ihr seid schrecklich blass geworden, was ich als kein gutes Zeichen ansehe.«


      Der Diakon konnte sie spüren; nicht die Frau an seiner Seite, sondern die Frau, mit der er eine Verbindung teilte. Seine Aktive entfernte sich immer weiter von ihm. Sie war seine Verantwortung, sie waren eng miteinander verbunden – enger als Geschwister oder Liebende –, und doch war sie nicht seine höchste Berufung. Die Gelübde, die er mit allen anderen Diakonen abgelegt hatte, hallten wie unnachgiebige Trommeln in seinem Kopf.


      Ich verspreche, Kaiserliche Bürger vor allen Angriffen der Unlebenden zu schützen und zu beschirmen – auch wenn mich dies Geist, Körper und Seele kosten sollte. Ich werde mich nie den Geistern beugen und nie einen Sterblichen aufgeben, solange er noch Seele oder Atem hat.


      Der Orden hatte nie Vorträge über diese spezielle Entscheidung gehalten, aber man hatte ihnen beigebracht, jeder Diakon sei ersetzbar. Als Student hatte Merrick genickt und zugestimmt, aber es war etwas ganz anderes, wenn man mit der Realität konfrontiert wurde. Mit einem Ruck schaute er auf und stellte fest, dass die Großherzogin ihn etwas abseits von den Ballbesuchern geführt hatte, die im Flur vor dem Tanzsaal standen. Die Gäste plauderten weiter, ohne nur das Geringste von den gefährlichen Strömungen wahrzunehmen, die um sie herumflossen.


      Zofiya war trotz ihrer schönen Gestalt nicht so blind. Ihre Augen, deren klares Grau sich von ihrer dunklen Haut abhob, richteten sich auf ihn. »Was ist los, Merrick? Kennt Ihr diesen Mann? Ist er eine Gefahr?«


      Der Diakon öffnete sein Zentrum. Einmal mehr spürte er nichts in der Luft. Das war Furcht einflößender als alles andere. Ein blinder Sensibler war nichts wert.


      »Nicht hier«, flüsterte er. Jetzt war er es, der ihre Hände ergriff und sie wegzog. Gemeinsam bewegten sie sich, so schnell sie konnten, tiefer in den Palast hinein, wo hoffentlich nicht einmal Sensible Ohren sie belauschen konnten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Blutsbande


      Der Rossin flüsterte Raed ins Ohr. Grausame, unerfreuliche Dinge. Dinge über seine Schwester und dass sie nicht von ihrem Weg abweichen wolle. Sie würden sie töten müssen. Vor sich konnte er das vertraute Lachen hören. Seine Mutter hatte früher so gelacht. Vor langer Zeit.


      Du kannst ihr nicht trauen, das weißt du. Du wirst ihr nur eine weitere Chance geben, dich zu töten. Weit hinten in seinem Schädel knurrte die Bestie. Diesmal wird sie Erfolg haben, und dann wird das Reich in Stücke gerissen.


      Raed antwortete nicht, hauptsächlich, weil er keine Antwort geben konnte. Alles, was er hatte, waren das Jetzt und dieser unheimliche Geheimkasten von einer Festung. Dem Jungen Prätendenten gefiel es gar nicht, dass der Palast auf diesen tieferen Stockwerken weder Fenster noch Wachen hatte.


      Er hätte alles darum gegeben, Aachon oder Merrick oder ganz besonders Sorcha zur Unterstützung zu haben.


      »Stattdessen bist du alles, was ich habe«, flüsterte er dem Rossin ohnmächtig zu, »und du bist ein ziemlich erbärmlicher Gefährte.«


      Kaum hatte er diesen Satz gesagt, wurde ihm klar, dass er besser geschwiegen hätte. Seine Stimme hallte in diesen unheimlichen Fluren viel zu lange nach. Raed blieb stehen, und sein Herz raste in der Brust, bis die Echos verklangen. Erst dann ging er weiter, so schnell und lautlos er konnte.


      Als ein Flur in einer Sackgasse endete, hielt Raed inne, aber jetzt aus Verwirrung. Er hörte das Lachen noch immer, aber es gab keine Türen oder Fenster, durch die es kommen konnte. Er ließ sich auf die Knie fallen und stellte fest, dass im Boden ein Gitter war, durch das der leichte Luftzug und das Gelächter heraufzogen. Der Rossin spürte jedoch noch etwas. Es war kein Geräusch, das die Bestie in seinem Kopf erzürnte; es war ein Geruch.


      Töte sie. Brich sie. Nimm dir, was ihnen gehört.


      Die Worte klangen so laut in seinem Kopf, dass Raed innehalten und mehrmals mit der Art von Konzentration tief durchatmen musste, die wahrscheinlich nur ein Diakon hätte haben sollen. Dann hakte er die Finger in das Gitter, zog es heraus und blickte in den Schacht. Es würde eng werden.


      Er hatte keine Angst vor engen Räumen – dafür hatten seine vielen Jahre auf einem Schiff gesorgt –, aber er war etwas nervös bei dem Gedanken, dort unten zu sein, falls der Rossin sich Bahn brechen sollte. Doch er hatte keine Wahl. Zum Glück hatten die monatelangen anstrengenden Reisen ihn stark abmagern lassen, und unter vielen Verrenkungen konnte er sich in den Schacht zwängen.


      Es war ein überaus seltsamer Aufenthaltsort für einen Thronprätendenten. Die Luft war warm und unangenehm, und er tat sein Bestes, die Atmung flach und leise zu halten. Raed passierte drei Abzweigungen und hielt an jeder inne, um auf das Lachen zu lauschen. Er brauchte nicht lange, um die Quelle ausfindig zu machen.


      Es war Fraine, aber sie war eindeutig nicht allein. Raed spähte durch ein Gitter in ein anderes Stockwerk der Festung, wo sich ihm ein Anblick von fremdartiger Schönheit bot. Unter ihm räkelten sich drei Frauen auf Liegebänken, während drei weitere daneben standen. Zwei von ihnen erkannte er sofort: seine Schwester und seine alte Freundin, Tangyre Greene. Seine erste Reaktion war ein unvernünftiges Glücksgefühl, obwohl sie beide ihn in die Hände einer Geistherrin gegeben hatten, die ihn und den Rossin hatte töten wollen. Hastig unterdrückte er diese Gefühle. Er rief sich in Erinnerung, dass sie auch die Tötung des kleinen Teils der Mannschaft befohlen hatte, der ihm gefolgt war. Der Junge Prätendent zwang sich, an den harten Ausdruck in den Augen seiner Schwester zurückzudenken, als sie das getan hatte.


      Doch all seine Anstrengungen, von Orinthal an diesen Ort zu kommen, zahlten sich plötzlich aus. In Wirklichkeit hatte Read befürchtet, sie nie zu finden. Es schien ihnen gut zu gehen, und sie sahen nicht anders aus als bei seiner letzten Begegnung mit ihnen, als er in den Sand gedrückt und seine Mannschaft abgeschlachtet worden war.


      Als Nächstes betrachtete er die Gesellschafterinnen seiner Schwester. Die Shin-Frauen waren schön – Raed hatte davon gelesen –, aber nichts hatte ihn auf die Aura seltsamer Lethargie vorbereitet, die zwei von ihnen umgab. Nur er allerdings blieb ruhig, während der Rossin fast vor Wut platzte, als er sie sah. Die Bestie überflutete das Denken des Jungen Prätendenten mit Bildern von Gemetzel, vielleicht, weil die Frauen weiterhin lachten. Der Geistherr mochte wegen ihrer Erscheinung toben, doch viele Männer im Reich hätten ihren Anblick genossen.


      Die beiden liegenden Frauen waren fast unheimlich blass, und ihr weißes Haar lag auf der Couch ausgebreitet. Es war freilich ihre einzige Bedeckung. Die Brüste waren entblößt, die Brustwarzen mit Ocker bemalt, und um die Taille waren Schnüre aus Perlen und Lapislazuli geschlungen. Seit Monaten hatte Raed keine nackte Frau mehr gesehen, doch in seiner Hose regte sich nichts. Er hatte Napeth-Süchtige auf den Inseln erlebt, leeräugige Schönheiten, die ihn genauso kalt gelassen hatten wie jetzt diese Shin-Frauen.


      Plötzlich musste er an Sorcha denken, die ganz Flamme und Leidenschaft war, ein scharfer Kontrast zu diesen kühlen Schönheiten.


      Hinter den beiden liegenden Frauen befand sich ein weiteres Paar, ebenfalls weißblond, aber die zwei hatten etwas an. Fließende Seidenstoffe bauschten sich um ihre Taille, aber ihre Brüste waren nackt, und sie hatten nichts Lethargisches an sich, sondern gingen mit der gespannten Kraft von Rohrkatzen auf und ab. Auf diese beiden konzentrierte sich der Rossin, vor allem, als er ihre Nägel bemerkte. Bronzeaufsätze verlängerten sie weit über das normale Maß und verliehen ihnen das beunruhigende Aussehen von Klauen. Als der Rossin diese beiden Frauen sah, überströmte er Raeds Denken mit Bildern eines Blutbads.


      Jetzt kristallisierte der Zorn des Rossin und wurde zu Worten.


      Feinde. Bluttrinker. Die Phantome. Töte sie alle.


      Raed atmete langsam und vorsichtig aus, doch die unablässigen Gedanken des Rossin drangen in ihn ein. Es war warm in diesem engen Raum, und er konnte es sich jetzt nicht leisten, in Panik zu geraten.


      »Also, Fraine Rossin«, sagte eine der stehenden Frauen und nahm zu Füßen ihrer liegenden Gefährtin Platz, »hattet Ihr Gelegenheit, über unsere Bedingungen nachzudenken?«


      Raeds Magen krampfte sich zusammen. Anscheinend kam er zu spät. Das Reich stand kurz vor dem Untergang.


      Unten setzte seine Schwester sich anders hin und schaute zur schweigenden Tangyre auf. »Lady Iuhmee, wenn Ihr Euch unserer Rebellion anschließt, hat das für die Shin und für Ensomn viele Vorteile. Ich verstehe nicht, warum Ihr…«


      »Wenn Ihr es nicht versteht«, unterbrach die zweite Frau sie, »dann sind wir hier fertig. Eure Rebellion wird ohne uns scheitern, und das wisst Ihr sehr gut.«


      Oben im Lüftungsschacht runzelte Raed die Stirn. Er wusste, dass die Shin Einfluss unter den Prinzen hatten, aber eine entscheidende Stimme besaßen sie nicht.


      Sie haben sich bewegt, während du geschlafen hast, törichter Sterblicher. Sie sind verschlagener, als du es dir nur vorstellen kannst.


      Raed spürte seinen Ärger wachsen. Er hatte gewiss nicht geschlafen, während er seine Schwester aufgespürt hatte. Außerdem hatte er den Verdacht, dass die gewaltige Bestie in seinem Innern etwas wusste, das sie ihm noch verschwieg. Raed hatte erst zweimal solchen Zorn verspürt: im Beinhaus und in der Wüste von Chioma. Er konnte daraus nur eins schließen: Die Shin waren mit einem Geistherrn im Bund.


      Seine Schwester sah zu Tangyre hoch. »Ich werde nicht Eure Sklavin werden.« Sie wedelte mit der Hand in Richtung der hellhaarigen Frauen, die immer noch auf dem Sofa lagen und die gleiche Aufmerksamkeit erfuhren wie ein Möbelstück.


      Iuhmees Blick blieb starr auf Fraine gerichtet, während die scharfen Bronzefinger über die blasse Haut des Mädchens tanzten, dessen Atem daraufhin in kleinen Stößen ging, bevor ein Finger an ihre Kehle schnellte. Eine dünne Linie Blut quoll aus dem Schnitt, schockierend rot auf ihrer nahezu kreideweißen Haut, bevor Iuhmee sich vorbeugte und sie sauber leckte. Trinkerin und Spenderin stießen ein kaum hörbares Stöhnen aus, wie man es von befriedigten Geliebten nach stundenlangem Liebesspiel hören mochte.


      Ausnahmsweise hatte der Rossin buchstäblich gesprochen. Es handelte sich tatsächlich um Bluttrinker. Geister aus der Anderwelt zu beschwören und sie auf schreckliche Art mit Blutvergießen anzulocken wagten nur Wahnsinnige oder Dumme.


      Raed erinnerte sich nicht, je eine deutlichere Drohung gesehen zu haben. Fraine erbleichte, und Tangyre legte der jüngeren Frau eine Hand auf die Schulter. »Ihr habt Euren Standpunkt klargemacht«, sagte sie und trat zwischen die Shin und ihre Gefährtin, »aber das bedeutet nicht, dass Ihre Gnaden sich als Sklavin an Euch binden. Wie könnt Ihr es wagen! Sie entstammt der größten Adelslinie Arkayms!«


      Lady Iuhmee erhob sich von der Kehle der Sklavin und wischte sich demonstrativ mit zierlicher Geste den Mund wie eine Aristokratin beim Staatsbankett. »Wenn sie eine Sklavin wäre, würde sie wohl kaum eine anständige Führerin für die Rebellion abgeben, oder? Nein, das ist es nicht, was wir verlangen.« Sie schnippte mit den Fingern, und eine vierte Sklavin erschien aus den Schatten des Zimmers. Sie trug ein Tablett mit einer Silberschale. Von seiner Position aus konnte Raed die darauf eingravierten Symbole nicht erkennen, aber er sah kleine Wehrsteine am Rand schimmern. Nicht gut.


      Raus hier, knurrte der Rossin wütend und verärgert darüber, in dem engen Steinschacht keine Gestalt annehmen zu können. Sofort raus hier!


      Doch Raed war zu gebannt, um sich zu bewegen. Ob seine Vorfahren dies über die Shin gewusst hatten oder ob es eine jüngere Entwicklung war? Der Westen war immer eine Gegend der Wildheit und schrecklicher Legenden gewesen, aber er hatte nie von etwas Derartigem gehört. Bluttrinken war der ultimative dunkle Pfad zur Macht und gehörte zu den ersten Dingen, die der Orden des Auges und der Faust ausgemerzt hatte. Wie konnten sie nur all dies übersehen haben?


      Und hier war Fraine, die im Begriff stand, sich darin zu ergehen. Von allen Bedrohungen, denen er im Beinhaus unter Vermillion und im Tempel der falschen Göttin Hatipai ausgesetzt gewesen war, wusste Raed Rossin um die Macht seines Bluts. Des Bluts, das er mit Fraine teilte. Er wollte möglichst schnell dort hinuntergelangen, aber der Schacht war aus Stein und bewegte sich kein Stück, so sehr er sich auch dagegenwarf. Seiner Enge wegen würde er weder sein Schwert noch sonst etwas schwingen können.


      Narr! Ich kann dich nicht ewig beschützen. Verschwinde!


      Er dachte an die Wehrsteinkugeln, die er einem Kopfgeldjäger auf seinen Reisen durch den Westen abgenommen hatte. Hergestellt von den scharlachroten Hexen, waren sie angeblich sehr nützlich gegen fleischgewordene Geister. Der Kopfgeldjäger wollte sie gegen den Rossin einsetzen. Jetzt würden sie einer besseren Verwendung dienen. Raed drehte und wand sich fieberhaft, bis er die Pistole herausziehen und zwischen das Lüftungsgitter schieben konnte. Er war sich der Konsequenzen bewusst, durfte aber nicht einfach zusehen, wie seine Schwester sich mit diesen Bluttrinkern verbündete.


      Raed drückte ab. Er schoss daneben, der Enge des Schachts und der Beschränkungen wegen, die das Gitter ihm auferlegte. Statt Iuhmee zu treffen, bohrte die Kugel ein sauberes Loch durch den Kopf ihrer liegenden Sklavin.


      Doch die Prinzessin von Ensomn schrie auf, als wäre sie die Getroffene. Zumindest vermutete er, dass sie schrie, da ihm vom Knall der Pistole die Ohren klangen. Sie sank auf die Knie, und als sie das Gesicht in seine Richtung wandte, war es ein vollkommen anderes, mit brennenden Augen und einem Mund voller Reißzähne.


      Sie zeigte auf Fraine, die so blass aussah wie eine Sklavin der Shin. Während Raed durch das Gitter brüllte, da er jetzt alle Heimlichkeit fahren ließ, erschienen drei Sklaven und rangen seine Schwester zu Boden. Zwei hielten sie fest, während der dritte Fraines Ärmel zurückschob und den weichsten Teil ihres Unterarms aufschlitzte. Ihr Blut schien für eine sehr lange Zeit in die Schale zu tropfen, die die Sklavin unter sie hielt.


      Als junger Mann hatte Raed seine kleine Schwester viele dumme Dinge tun sehen, aber es war eine schreckliche Art von erwachsener Idiotie, sich in dieses Nest des Bösen begeben zu haben. Sie war jedoch kein kleines Kind mehr, das er vor offenem Feuer und scharfen Gegenständen warnen konnte. Das Schlimmste war, dass Kapitänin Tangyre, ihre angebliche Freundin, daneben stand, während sie gezwungen wurde, ihr Blut herzugeben.


      Schließlich war es erledigt, und Tangyre reichte Fraine ein Handtuch, um den Blutfluss zu stillen. Sie drückte es fest auf die Wunde der jüngeren Frau und flüsterte ihr einige begütigende Worte zu. Raed wurde wütend auf seine einstige Freundin. Er gab dieser giftigen Kapitänin die Schuld an all den Fehltritten und törichten Träumen seiner Schwester. Sie hatte dem behüteten Mädchen seit Jahren Lügen eingeflüstert. Er würde sie für diesen schlechten Dienst büßen lassen.


      Das Klingen in seinen Ohren ließ nach, und er sah Iuhmee wieder auf die Füße kommen. Ihre vorübergehende Entrüstung über den Tod ihrer Sklavin wich einem grausamen Lächeln in seine Richtung. Raed wusste, dass er sich bewegen sollte, und doch stellte er fest, dass er es nicht konnte. Undeutlich hörte er, wie der Rossin ihn anbrüllte, schnell zu fliehen.


      Raed wollte sich gerade aus dem Luftschacht winden, als seine Schwester aufstand und seine Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen unten lenkte.


      Fraine war sichtlich erschüttert, aber sie trat vor Lady Iuhmee hin. »Also, haben wir unseren Pakt?«


      Die Shin-Frau nahm die Schale von der Sklavin entgegen und sah hinein. Ihr Gesicht leuchtete so gierig, dass selbst Raed es sehen konnte; es war, als hielte sie eine Schale mit unschätzbaren Edelsteinen in der Hand. Das überzeugte ihn noch mehr davon, dass seine Schwester einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Der Rossin war verstummt, aber Raed spürte ihn mit großer Schläue beobachten und fand das viel beunruhigender, als hätte er in seinem Kopf gebrüllt.


      Iuhmee lächelte sie an; dieses Lächeln bescherte Raed Gänsehaut und hätte Kapitänin Tangyre – wären ihr Fraines Interessen wichtig gewesen – dazu veranlassen müssen, ihre Schutzbefohlene sofort aus dem Zimmer zu ziehen. Dann hob die Shin-Dame die Schale und trank. Das Geräusch ihrer tiefen Schlucke drehte Raed den Magen um.


      Doch der Junge Prätendent konnte ihre Miene danach nicht mehr sehen, denn ein weißglühender Schmerz loderte in seinem Innersten auf. Er spürte nur seinen Körper, der vor Pein brüllte. Ein Aufschrei erstarb in seiner Kehle, während seine Finger sich um das Lüftungsgitter krampften.


      Als der Schmerz nachließ, keuchte Raed, und ihm war übel.


      Zu spät. Der Rossin knurrte seinen Zorn heraus. Zu spät für alles. Unten half Tangyre Fraine auf die Beine. Anscheinend hatten beide Geschwister der Kaiserlichen Linie den qualvollen Schmerz erfahren. Lady Iuhmee grinste wie eine Wölfin, als sie die leere Schale umgedreht auf einen nahen Tisch stellte.


      »Jetzt sind wir uns einig«, sagte sie im Plauderton. »Wir geben Euch unsere Unterstützung für Eure Rebellion, und sobald Ihr Kaleva gestürzt habt, vertreibt Ihr all die anderen westlichen Prinzen und gebt uns ihre Königreiche. Wir werden diese Küste zu unserem Tummelplatz machen.«


      Fraine nickte. Dann ließ sie sich wie ein kleines Kind von Tangyre in die Arme nehmen.


      Iuhmee schloss die Finger einer Hand, und die Nagelschützer aus Bronze klapperten aneinander wie das unangenehme Krabbeln eines vielbeinigen Insekts. »Aber erst müssen wir uns um unser kleines Ungezieferproblem kümmern.« Ihr Blick schoss empor, und Raed wurde unversehens klar, dass sie die Erschießung ihrer Sklavin nicht vergessen, sondern lediglich Dringenderes zu tun gehabt hatte. Die andere Shin und sogar seine kleine Schwester Fraine folgten ihrem Beispiel.


      Er verstand nun, dass ein Feind, der so gelassen und konzentriert sein konnte, wenn auf ihn geschossen wurde, nicht auf die leichte Schulter genommen werden durfte. Er wand sich hektisch, schob sich mit Knien und Ellbogen außer Sichtweite des Gitters und den Schacht hinab und tröstete sich mit dem Gedanken, dass die Shin ihn nicht würden aufspüren können, wenn er ihn erst hinter sich gelassen hatte, während in seinem Magen ein ungutes Gefühl darauf bestand, dass er vielleicht ein wenig optimistisch war.


      Das Knurren des Rossin fühlte sich an, als dröhnte es in seiner eigenen Brust.


      Ich kann dir hier nicht helfen. Verschwinde aus dieser Enge. Lass mich frei!


      »Ich gebe mir Mühe«, keuchte Raed. Seine Muskeln protestierten gegen diese unerwünschte und unnatürliche Art der Fortbewegung, und es war verdammt heiß hier drin. Schweiß rann ihm über Hals und Rücken. Das Schlimmste war, dass er ihn nicht einfach vom Gesicht wischen konnte. Er brannte ihm in den Augen und nahm ihm die Sicht.


      Doch ihm wurde auch bald klar, dass die Shin mit ihm noch nicht fertig waren – bei Weitem nicht. Etwas war hinter ihm im Belüftungssystem dieser verrückten Festung. Es klang nicht so, als hätte sein Verfolger nur annähernd so große Probleme wie er. Stattdessen schien er zu rennen wie ein Tier auf heißer Jagd.


      Raed drehte sich in dem engen Raum um und zog unter vielem Fluchen erneut seine Pistole. Primitive Ängste davor, gejagt und gefangen zu werden, stiegen auf, und er hörte seinen Herzschlag sogar lauter als die Gedanken des Rossin.


      Die Pistole zwischen den Schenkeln auf das ominöse Geräusch gerichtet, schob Raed sich auf dem Rücken weiter von seinen Verfolgern fort. Es ging langsam, und er fragte sich, was genau er mit der Pistole machen würde. Wenn er sie in dieser Position abfeuerte, hatte er gute Aussichten, sich in den Oberschenkel zu schießen; außerdem würde ihm womöglich das Trommelfell platzen.


      Beides jedoch schien besser zu sein, als sich dem zu stellen, was sich ihm rasch näherte.


      »Beim Blut, so werde ich nicht sterben«, zischte er, während er sich in eine unbekannte Richtung schob. Der Rossin, ohnmächtig angesichts dieser unerwarteten Wendung der Ereignisse, schwieg.


      Raed lächelte grimmig, obwohl ihm die Beine schmerzten und er vom Schweiß geblendet war und kaum etwas sah. »Nicht ganz das, was du geplant hattest, mein alter Freund, oder? Ich glaube, du bist ein wenig übermütig geworden, seit du diese Hatipai verschlungen hast.«


      Falls die Bestie eine Antwort gab, war Raed zu beschäftigt, um sie zu bemerken, denn seine Verfolgerin war jetzt nur Schritte entfernt zu sehen und ging in dem dunklen Schacht auf ihn los.


      Sie musste einst menschlich gewesen sein. Das Gesicht war eine wutverzerrte Ruine ehemaliger Schönheit. Lippen, die voll und reizend gewesen sein mochten, rahmten nun scharfe, gebleckte Zähne, und unter perfekten Brauen traten blutrote Augen aus den Höhlen. Davon abgesehen jedoch hatte diese Kreatur keinerlei Ähnlichkeit mit etwas Menschlichem. Lange, gegliederte Beine stützten sie in dem engen Raum und trugen sie viel schneller vorwärts als Raed. Er bekam keinen guten Blick auf den Rest, hatte aber den Eindruck, dass Brustkorb und gegliederter Leib dem eines Skorpions glichen. Aus dieser Nähe war der Gestank beinahe erstickend. Das Wesen roch, als hätte es in Blut und Eingeweiden gebadet, und vielleicht hatte es genau das ja getan.


      Es war eine Verwandlung, aber nur zur Hälfte, also ganz anders als die, die er regelmäßig ertragen musste. Raed war mit einem Mal froh darüber, dass er nie einen so schrecklichen Zwischenzustand hatte erleben müssen.


      Doch anscheinend bedeutete sein Mitgefühl dieser Kreatur nichts. Sie sprang vorwärts und zischte wie eine Schlange. Der Junge Prätendent wollte nicht herausfinden, ob sie Giftzähne hatte, sondern feuerte seine Pistole zwischen den Knien ab und schoss direkt in das Gesicht des heranstürmenden Dings.


      Der Schrei, den das Geschöpf ausstieß, war höchstwahrscheinlich entsetzlich, aber Raed konnte nichts davon hören, weil ihm vom Knall der Waffe in dem engen Raum der Kopf summte. Danach wirkte alles schummrig und fremd. Durch den Rauch konnte er den Umriss des Shin-Ungeheuers ausmachen, das wild um sich schlug. Es schien also, dass ein Pistolenschuss ins Gesicht zumindest schmerzhaft war.


      Da er nicht vorhatte, zu bleiben und das herauszufinden, ließ Raed die Pistole auf seine Brust fallen und ergriff in hektischem Krebsgang die Flucht. Er passierte eine Abzweigung, wo drei Schächte auf den trafen, durch den er gekommen war, reckte den Kopf von einer Seite zur anderen und stellte zweierlei fest: Der Gang zu seiner Linken war der einzige, aus dem ein frischer Luftzug sein Gesicht kitzelte, und durch die anderen drang nur das Geräusch weiterer krabbelnder Verfolger heran.


      Er brauchte nicht lange zu überlegen. Seine Hose war schon fast durchgescheuert, und seine Fingerspitzen bluteten, wo sie sich an die unerbittlichen Ränder des Schachts klammerten. Er hinterließ jede Menge rote Tropfen, denen die Shin folgen konnten, aber das war ihm egal. Sie wussten bereits, dass er hier war, und hatten schon das Blut seiner Familie gekostet.


      Das Zischen und Knurren besagte, dass die anderen Ungeheuer aufholten wie ihre Gefährtin vor ihnen. Raed musste sich entscheiden, ob er anhalten und sich zur Wehr setzen oder weiterkriechen wollte. Er hatte nur noch vier normale Kugeln übrig und konnte sich nicht sicher sein, die Halblingsbestie überhaupt verletzt zu haben. Die furchtbare Wahrheit war, dass er nicht wusste, wie viele dieser Kreaturen noch hinter ihm her waren.


      Der Luftzug über Raeds Kopf war nun wie Sirenengesang, und er schob sich energischer weiter und stemmte sich mit Ellbogen, Händen, Knien und Füßen ab. Den Schmerz blendete er aus, so gut er konnte, und versuchte außerdem, den Schweiß zu ignorieren, der sich mit seinem Blut auf der Oberfläche des Rohrs vermischte, in dem er festsaß. Sollte er hinausgelangen, würde er diesen Shin-Sklaven einen anständigen Kampf liefern. Dann hätte er eine Chance, den Rossin zu entfesseln – und sie würden bezahlen.


      Raed war so entschlossen, dass er sich aus dem waagerechten Tunnel halb in den abrupt abfallenden vertikalen Schacht kämpfte, ohne es auch nur zu merken. Mit einem Ruck entdeckte er seine plötzliche Zwangslage, aber es war zu spät. Er konnte sich nicht mehr mit den Beinen abstützen, und seine Arme suchten vergeblich Halt.


      Begleitet von hämischem Gelächter und Geschnatter stürzte Raed Syndar Rossin in die unbekannten Tiefen der Shin-Festung.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Im Allerheiligsten


      Zofiya fasste Merricks Hand fester, während sie ihn die Flure entlangzog. Die meisten Leute von hohem wie niederem Rang feierten nach Kräften, doch ihr Herz schlug heftiger als das aller anderen.


      Sie war voll Sorge um ihren Bruder und um das Reich, aber sie war auch berauscht von der Nähe des Diakons. Trotzdem, so sagte sie sich, hatte sie guten Grund, ihn in ihre Gemächer zu bringen. Wirklich guten Grund.


      Ihre wenigen Dienstmädchen waren fortgeschickt, um den Abend zu genießen, und wie gewöhnlich gab es keine Posten vor ihrer Tür. Sie war das Oberhaupt der Kaisergarde und ließ niemanden ihre Gemächer bewachen. Wenn einem der Kaiserlichen Geschwister Gefahr drohte, dann lieber ihr als ihrem Bruder. Jetzt war dies zu ihrem Vorteil.


      »Schnell«, sagte sie und zog Merrick in ihr Kabinett. »Nur hier weiß ich, dass ich sicher sprechen kann.« Sie drückte die Rotholztüren hinter ihnen zu. Das Zimmer war still und wurde nur von zwei flackernden, nach Sandelholz duftenden Kerzen in den Wandhalterungen erhellt. Keine ihrer Damen hatte damit gerechnet, dass sie so bald zurückkehren würde. Sie waren allein.


      Die Tür auf der anderen Seite des eher spärlich möblierten Kabinetts stand einen Spaltbreit offen und bot einen Blick auf das weitaus üppigere Schlafzimmer, dessen Ehrenplatz ein gewaltiges, einem Schiff ähnelndes Seidenbett einnahm. Es war ein lächerlicher Luxus, aber einer der wenigen, die Zofiya sich gestattete.


      Der junge Diakon schaute sich um. Seine Augen waren eine Spur größer als gewöhnlich, ein sicheres Zeichen, dass er seine Sicht benutzte. »Wir scheinen tatsächlich allein zu sein.«


      Zofiya schauderte. Wenn der Orden seine Kräfte so leichtfertig einsetzte, fühlte sie sich daran erinnert, wie wenig sie von dem verstand, was diese Männer und Frauen taten. Gewiss, sie waren unverzichtbar zur Wahrung der Integrität des Reichs und dazu, dem gewöhnlichen Volk zu versichern, dass die Großmutter keine Säure spucken würde, aber sie stellten auch eine gefährliche Macht dar.


      Während die Großherzogin im Zimmer herumging und die Hand über ihre kleinen Schätze gleiten ließ, beobachtete sie aus dem Augenwinkel Merrick Chambers. Der Orden hatte Dinge getan, für die das Reich nur dankbar sein konnte, aber sie war in der Nähe seiner Mitglieder immer vorsichtig gewesen. Zofiya gefiel es nicht, wie viel Macht sie besaßen. Merrick war der einzige Diakon, dem sie zu vertrauen gelernt hatte.


      »Sagt mir, was Ihr über del Rue wisst«, befahl sie. Ihre Hand ruhte jetzt auf einer Onyxdose, aber sie griff nicht hinein. Noch nicht.


      Der Diakon holte tief Luft und wandte schnell den Blick ab. Er war kein guter Lügner; schon seine Miene verriet ihn.


      Zofiya fuhr mit dem Finger den scharfen Rand der Dose entlang. »Sagt es mir«, wiederholte sie, aber diesmal nicht mit ihrer Großherzoginnenstimme. Stattdessen flüsterte sie die Worte fast wie eine normale Frau.


      Merrick räusperte sich. »Ihr kennt sicher die Geschichte des alten einheimischen Ordens, der vor meinem Orden hier war.«


      Sie legte den Kopf schräg. Sie hatte etwas anderes erwartet, das mit einem niederen Edelmann zu tun hatte, der nach Aufstieg strebte, oder mit einem Prinzen des Reichs, der verärgert war, weil ihr Bruder eine Kleinigkeit übersehen hatte. Als der Diakon die Geschichte erwähnte, war sie überrascht und fasziniert und ein klein wenig besorgt. Obwohl ihr die Geheimnisse des Ordens und seiner Mitglieder nicht unbekannt waren, war sie nicht so dumm zu glauben, alles darüber zu wissen.


      Als Zofiya schwieg, hielt Merrick inne und schaute auf. Seine Augen waren im Dämmerlicht wie dunkle Seen und überaus ernst. »Wir dachten, er sei erloschen und aus den Aufzeichnungen gestrichen. Seltsamer noch, es gab nichts in der mündlichen Tradition, und mehrere Vertreter meines Ordens haben die Vermutung geäußert, dass dies … mit Absicht geschehen war. Wir wussten, dass es den alten Orden gegeben hatte, aber das ist auch alles.«


      Die Vorstellung, man könnte Erinnerungen der gesamten Bevölkerung Arkayms auslöschen, war beängstigend. Und doch hatte sie weitaus schrecklichere Dinge gesehen. Erinnerungen an die Zeit, als eine Geistherrin in ihren Körper Einzug gehalten hatte, stiegen in ihr auf. Sie drängte sie zurück. »Aber Ihr denkt nicht, dass er fort ist, oder?«


      »Ich weiß im Gegenteil, dass er weiter besteht. Ich habe seine Mitglieder unter Chioma gesehen – sie haben versucht, mir meine Mutter zu nehmen.« Er schluckte hörbar. »Dieser Mann hat sie angeführt; der Mann, den Ihr als del Rue kennt.«


      Während er in ruhigem, ausdruckslosem Ton sprach, klappte sie die Dose auf und schaute hinein. Der glänzende Anhänger darin funkelte beinahe spöttisch zurück. Es war das Siegel der Hatipai, ihres größten Fehlers, und eine Mahnung, nicht wieder so zu versagen. Ihr Bruder und das Reich standen auf dem Spiel.


      »Das ist eine Sorge«, murmelte sie.


      »Es tut mir leid«, antwortete Merrick, und trotz allem lächelte Zofiya.


      »Inwiefern ist das Euer Fehler, bitte sagt mir das? Das Reich ist jeden Tag Angriffen ausgesetzt. Es gibt immer jemanden, der meinen Bruder vernichten, die Prinzen aus dem Gleichgewicht bringen und Chaos stiften will.«


      »Arkaym war vielleicht nicht das, was Ihr erwartet habt, als Ihr mit Eurem Bruder hergekommen seid.« Der Diakon machte einen Schritt auf sie zu, einen ziemlich vielsagenden Schritt.


      »Nein, und ich hatte auch nicht erwartet, einen Diakon als Verbündeten zu finden.« Zofiya ließ die Onyxdose laut zuschnappen. »Ich gestehe, dass ich nicht damit gerechnet habe, mich einem anderen Orden als dem Euren gegenüberzusehen. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich gegen diese Leute kämpfen soll.«


      Merrick schob die Hände in die Ärmel seines eher schlichten Umhangs. »Ich denke, wir sollten morgen früh damit zur Mutterabtei gehen. Dort wissen sie vielleicht mehr über den einheimischen Orden, als mir bewusst ist. Es sei denn, Ihr denkt, wir sollten mit Eurem Bruder darüber sprechen?«


      Zofiya presste die Lippen aufeinander. »Ich habe bereits versucht, nach del Rue zu fragen, und er erzählt mir nichts. Als würde meine Stimme nicht länger zählen.« Es schmerzte, das zuzugeben. Sie und Kal waren sich als Kinder so nah wie Zwillinge gewesen. Sie hatten den Stürmen am Hof ihres Vaters in Delmaire gemeinsam standgehalten, und sie hätte sich nie vorstellen können, dass es eine Zeit geben würde, wo er ihren Rat ignorierte. Doch diese Zeit war nun gekommen.


      Sie hätte nicht genau zu sagen gewusst, wann sich das verändert hatte. Es war nach und nach und so unmerklich geschehen, dass es sie überrascht hatte. Genau wie die Einsamkeit. Sie hatte wenige Freunde in Vermillion, und niemand stand ihr nahe genug, um ihm ihre Ängste anvertrauen zu können. Der Hof war ein Sumpf an Intrigen und Verrat. Die, mit denen sie täglich plauderte, selbst ihre Kaisergarde oder ihre Leibdiener, konnten für alle möglichen Gruppen arbeiten und dafür bezahlt werden, ihnen Informationen zu bringen.


      Als Merrick sie an der Schulter berührte, zuckte die Großherzogin nicht zurück. Er rieb sie sanft und flüsterte: »Ich bin mir sicher, wir können ihn zurückbekommen. Diese Schurken haben unmöglich eine so große Macht über ihn, dass er seine Schwester vergessen würde. Am Ende wird alles wieder gut.« Diese Bemerkung war so albern, dass Zofiya hätte lachen sollen; und definitiv hätte sie ihn wegen seiner Kühnheit, sie zu berühren, wegstoßen müssen. Das hätte sie tun müssen. Stattdessen ertappte sie sich dabei, sich in seine Berührung zu lehnen. Sie erlaubte sich nur selten Schwäche, aber etwas an diesem ernsthaften jungen Mann hatte bereits ihre Verteidigung durchbrochen, und vielleicht hatte sie, wenn sie ehrlich mit sich war, nur auf eine Gelegenheit gewartet, sich ihm zu öffnen.


      Jeder am Hof wäre wahrhaft erstaunt gewesen über ihre nächsten Worte. »Geht nicht fort.« Ihre Stimme war sanft und sehnsüchtig und erschien ihr selbst vollkommen fremd.


      Bei dem spärlichen Licht in ihrem Zimmer waren Merricks Augen schwer zu deuten, aber als Sensibler musste er wissen, was sie wollte. Zofiya war sich klar darüber, dass sich die Mitglieder des Ordens nicht der Enthaltsamkeit verschrieben hatten, aber obwohl es nicht verboten war, einen Diakon zu sich ins Bett einzuladen, war es doch etwas leichtsinnig. Wenn die Klatschtanten am Hof Wind davon bekamen, dass die Schwester des Kaisers mit Merrick Chambers schlief, würde dies zum Saisongespräch werden. Doch in diesem Moment war es ihr gleich. Sie war es müde, jeden Schritt gegenüber jedermann abzuwägen und darüber nachzudenken, wie er sich auf das Reich ihres Bruders auswirken mochte. Er hatte schließlich einen wenig bekannten Aristokraten ins Vertrauen gezogen. Es war Zeit, dass sie ebenfalls jemanden fand.


      Merrick stand stumm da, eine reglose, dunkle Gestalt vor dem schwachen Sternenlicht, das durchs Fenster fiel. »Zofiya, ich denke nicht, dass es klug wäre zu bleiben. Die Leute würden den falschen Eindruck gewinnen…«


      Er wollte es ihr nicht leicht machen – oder er war vollkommen ahnungslos. Das war das Problem dabei, wenn man die Großherzogin war; alle hatten immer so verdammte Angst, sich ihr zu nähern. »Vielleicht würden sie den richtigen Eindruck gewinnen«, knurrte sie und nahm sein Gesicht in beide Hände. Er war größer als sie, daher war es eine seltsam bußfertige Geste.


      Er zog sich nicht zurück. »Ihr sollt nicht denken, dass ich Euch ausnutze…«


      Das war das Letzte, was er sagen konnte, da sie sich auf die Zehenspitzen stellte und seinen Mund mit den Lippen verschloss. Merrick erwiderte den Kuss mit überraschender Leidenschaft. Als sie sich voneinander lösten, schaute sie ihm in die Augen. »Morgen merzen wir dieses Gift aus dem Reich aus. Morgen hole ich mir meinen Bruder zurück. Doch das ist noch viele Stunden hin, und ich hätte gern etwas Normales in meinem Leben, bevor der Wahnsinn beginnt.«


      »Das wäre wirklich wunderbar«, stimmte er zu und zog geschickt die Nadeln aus ihrem Haar. Es fiel ihr über die Schultern, und plötzlich war sie nicht die Großherzogin, sondern einfach eine Frau mit einem Mann, den sie seit Monaten begehrt und bewundert hatte. Es spielte keine Rolle, dass er ein Diakon und streng genommen ihr Untertan war. Sie wollte ihn. Er wollte sie.


      Sie küssten sich wieder in dem schwachen Licht, und ohne sich voneinander zu lösen, führte sie ihn zu dem prachtvollen Bett, das wie ein Segelschiff geformt war. Ganz sicher schlief kein Diakon des Ordens in etwas so Prächtigem. Aber sie hatte ohnehin nicht vor, ihm etwas wie Schlaf zu gestatten.


      Trotzdem war da noch die Sache ihres ziemlich kunstvollen Ballkleids. Mitglieder des Ordens hatten überraschend wenig Erfahrung darin, eine Dame aus so einem Gewand zu befreien. Zofiya kicherte, als Merrick fluchend an den Bändern nestelte. Schließlich riss sie ihre Nachttischschublade auf und reichte ihm ein Stilett. »Die Schnüre bedeuten mir gar nichts.« Als sie ihm den Rücken zukehrte, zögerte Merrick nicht.


      »Wer bin ich, mit der Großherzogin zu streiten?«, lachte er leise, schob die Klinge zwischen die Lederbänder und schnitt sie entzwei.


      Das Geräusch war köstlich und erregend. Zofiya wirbelte zu ihm herum und ließ die Kreation aus Spitze und Satin zu Boden gleiten. Nur von schwachem Sternenlicht und flackernden Kerzen beleuchtet, stand die Großherzogin nahezu unbekleidet vor Diakon Merrick Chambers.


      Wie er angesichts dieses Anblicks nach Luft schnappte, befriedigte sie sehr. Er strich ihr über die Haut und ließ sie vor Erwartung schaudern, aber sie stand still da und erlaubte ihm, sie zu untersuchen. Merricks Hände zeichneten die Narben und Prellungen nach, die sie sich im Training zugezogen hatte. Einige waren alt, andere relativ neu.


      Die lange Narbe, die im Bogen vom Rücken über ihre Hüfte verlief, ließ sie zusammenzucken, wann immer man sie berührte.


      Sie dachte im Grunde gar nicht mehr daran, seit sie ihre dunkelsten Zeiten in Delmaire in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins verdrängt hatte. Doch als Merrick auf dem Bett saß und sie hielt und berührte, schaute er zu Zofiya auf.


      »Hat dein Vater das getan?« Wie hatte sie so dumm sein können, seine Kräfte zu vergessen? Das geschah bei einem Sensiblen viel leichter als bei einem Aktiven, doch sie schob seine Hand nicht weg.


      »Ich war nicht unbedingt, was er von seinen Kindern erwartete, vor allem von seinen Töchtern«, sagte sie möglichst leichthin. »Schließlich hatte er genug. Du kannst also verstehen, warum ich beschlossen habe, meinen Bruder zu begleiten.« Sie zitterte, als Merrick die Lippen auf die silbrige Linie legte und sanft mit der Zunge darüber fuhr.


      »Unsere Narben sind ein Teil von uns«, erwiderte er, legte ihr die Hände auf die Hüften und zog sie rückwärts aufs Bett. »Aber du bist mehr als die Summe deiner Narben.«


      Er war wirklich ein seltsamer und außergewöhnlicher junger Mann, und Zofiya spürte, dass der Sinn ihr nicht mehr so sehr danach stand, ihre Wut herauszulassen oder einen Orgasmus zu bekommen, sondern dass sie zunehmend den Wunsch empfand, Merrick genauer zu erforschen. Sie streifte ihm die Kleider ab, während er auf ihrem Bett lag und sie küsste, und zeichnete die Linien seines Körpers nach. Auch er war nicht ohne Narben, obwohl sie kleiner waren als ihre. »Die meisten«, gestand er, »habe ich mir auf dem Trainingshof der Abtei geholt.«


      Zofiya setzte sich auf ihn, drückte sich nackt an ihn und schob sich das Haar hinters Ohr. »Ist es seltsam«, flüsterte sie, »dass eine Großherzogin des Reichs und ein Sensibler Diakon des Ordens so zusammen sind?«


      Merrick ließ die Hände über ihren Körper gleiten und lächelte zurück. »Lass uns für ein paar Stunden nicht solche Fragen stellen. Lass uns einfach zwei normale Bürger sein, die einander Vergnügen und Nähe schenken.«


      Danach brauchten sie keine Worte mehr.


      Vielleicht hatte Zofiya Sanftmut von ihm erwartet, aber das war es nicht, was sie fand. Merrick war sanft, wenn es sein musste, und leidenschaftlich, wenn das gefordert war. Er passte sich ihren Bewegungen und ihrem Verlangen an, was wohl von seinem Training in der Abtei herrührte. Wenn die Frauen Arkayms um die Vorteile wussten, das Bett mit einem Sensiblen Diakon zu teilen, hatten sie es vor ihr verheimlicht.


      Er besaß Kontrolle und Leidenschaft, wie sie das in solcher Ausgewogenheit nie zuvor bei einem Mann erlebt hatte. Merrick Chambers wusste, wo er die Hände hinlegen musste, indem er einfach auf das Seufzen und leise Stöhnen der Großherzogin lauschte. Als wäre er ein Meistermusiker und sie eine willige Violine.


      Später, als sie in seinen Armen lag, sich ausruhte und zu den sanft wehenden Seidenvorhängen rund ums Bett aufsah, fühlte sie sich erschöpft, aber gestärkt. Merrick war eingenickt, sein Gesicht an ihren Hals geschmiegt, ein Bein um ihres gehakt.


      Das Tageslicht war noch nicht durch ihre offenen Fenster gefallen, und es ließ sich leicht vorstellen, der vor ihnen liegende Kampf sei noch weit entfernt. Sie würde sich diese Illusion noch einige Minuten gestatten.


      Sie schaute nach rechts zu dem schlafenden Diakon. Er war ungefähr in ihrem Alter, hatte aber noch immer eine seltsame Unschuld an sich, die sie sich im Palast in Delmaire niemals hatte leisten können. Manchmal hatte sie das Gefühl, schon bei ihrer Geburt der Welt überdrüssig gewesen zu sein und Verschwörungen gewittert zu haben.


      Zofiya seufzte, drehte den Kopf und drückte das Gesicht an Merricks Lockenkopf. Es war ein gutes Gefühl, einen Verbündeten zu besitzen, selbst einen mit einem Loyalitätskonflikt außerhalb des Palasts. Trotz ihrer Zweifel hatten die Diakone stets tapfer für ihren Bruder gekämpft, und jetzt hoffte sie, einer von ihnen werde ebenso tapfer für sie und das Reich kämpfen. Es konnte für sie beide sehr schnell sehr hässlich werden.


      Gerade als sie den Schlaf an ihren Lidern zupfen spürte, ließ ein kleines Geräusch sie vorsichtig unter Merrick hervorgleiten. Es war so leise und sanft, dass man es mit einer Maus hätte verwechseln können, die an der Wand entlanghuschte, aber Zofiya kannte jedes Geräusch in ihrem privaten Reich. Dieses war ihr nicht vertraut.


      Ihr Blick glitt zur Tür ins Kabinett, dann zum einzigen anderen Eingang in ihr Schlafgemach, der zum Balkon führte. Den hatten mindestens drei Attentäter zu erreichen versucht. Zwei waren in den Tod gestürzt, da es keinen Halt an der steilen Wand gab, während der Dritte, der gewandter gewesen war, sein Ende durch ihr Schwert gefunden hatte. Sollte dieser del Rue etwas Ähnliches versuchen, täte sie ihm den Gefallen nur zu gern. Könnte sie ihrem Bruder erst einen toten Angreifer vorweisen, würde er ihre Sorgen vielleicht ernster nehmen.


      Sie griff nach ihrer Waffe, schlüpfte nackt aus dem Bett und tappte barfuß zum Balkon, aber als das Geräusch wieder zu hören war, kam es nicht aus dieser Richtung. Es schien von der großen Standuhr in der gegenüberliegenden Ecke auszugehen, einem Möbelstück, das Kal nicht wollte und das darum nicht aufgezogen war, aber Zofiya hatte die feinen Schnitzereien immer bewundert. Jetzt gab die Uhr ein entschieden seltsames Knarren von sich, beinahe so, als hätte sich eins der Zahnräder gelöst.


      Zofiya kannte den Palast wie ihre Westentasche und war sich gewiss, dass es hinter diesem Wandabschnitt keine geheimen Türen oder Gänge gab. Doch als sie sich mit gefurchter Stirn vorbeugte, um die Uhr zu untersuchen, schoss eine Hand, die in einem feinen, vom Licht einer Rune leuchtenden Lederhandschuh steckte, aus der massiven Eichentäfelung und packte sie. Dann schloss sich eine zweite Hand in einem grünen Flammenkranz über ihrer Schulter.


      Mit einem Mal fehlte der Großherzogin die Kraft, ihr Schwert zu heben. Es war plötzlich schwerer als ein Amboss. Als es aus ihren seltsam tauben Fingern fiel, tauchte ein von einer Kapuze verdecktes Gesicht aus der Holzverkleidung auf und drang durch sie hindurch, wie es nur ein Diakon vermochte. Es überraschte sie nicht, dass es del Rue war oder dass er lächelte.


      Danach war nur noch Dunkelheit.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Ein gewaltiger Feind


      Der Rossin fiel und verwandelte sich, während er dem schwachen Sterblichen die Kontrolle über seinen Körper entriss, in der Luft. Die Kleider des Menschen wurden fortgerissen, und das Bündel, das er trug, stürzte in den Schacht. Nichts davon spielte eine Rolle. Der Schrei eines Adlers erklang im Nest der Phia, und es kümmerte ihn nicht. Raed hatte ihn wieder gerufen, vielleicht von einem tiefen Überlebenswillen getrieben, aber er hatte dennoch getan, was notwendig war. Mit jeder Verwandlung war er einen Schritt näher.


      Die Bestie war darauf bedacht, ihre Gedanken zu verbergen, solange der Sterbliche das Fleisch trug, aber wenn ihr königlicher Wirt von ihr beherrscht wurde, war es in jeder Hinsicht befreiend. Der Rossin hatte versucht, sie vom Land Ensomn fernzuhalten, hatte den Narren aber nicht stoppen können. Offenbar gingen Geschwisterbande sehr tief.


      Jetzt waren sie in der Höhle der Phantome, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie herauszubringen. Die Shin war ein Name, den sie angenommen hatten, um ihre wahre Natur zu verbergen, und das schien gut funktioniert zu haben. Eine Festung. Herrschaft über ein dummes Volk. Der Trick war alt, aber immer noch gut.


      Der Rossin verdrehte die Flügel und drang zur Freiheit und zum offenen Himmel empor. Nur die schmale Mondsichel, die durch das Stahlgitter schien, bewahrte ihn davor, gegen das Hindernis zu knallen. Er drehte sich wie ein Falke in der Luft und rammte die gebogenen Klauen hinein. Dann breitete er weit die Flügel aus und schob. Als das Gitter sich nicht rührte, schnappte er zornig mit dem Schnabel.


      Dort wie eine aufgebrachte Fledermaus zu hängen war nicht sein glücklichster Moment in diesem Reich. Die Phantome waren schlau und so zahlreich, dass sie ein sehr viel gefährlicherer Gegner waren als selbst Hatipai. Die vogelartige Gestalt des Rossin war zum Fliegen bestimmt, dazu, die Luft zu beherrschen, nicht dazu, so eingepfercht zu sein, aber was blieb ihm für eine andere Möglichkeit?


      Er drehte den Kopf und spähte in die Dunkelheit. Er konnte die Phantome dort riechen und wusste, dass es unten einen Ausgang aus dem Palast gab, durch den die Sklaven kamen und gingen. Es war der einzige Weg, um sich von den Phantomen zu befreien.


      Er faltete die Flügel um sich wie ein Falke, nahm die Klauen vom Gitter und tauchte in die Dunkelheit hinab.


      Der Geruch der Phantome wurde stärker, je weiter er kam; der Gestank von Blut und Fleisch vermischte sich mit dem scharfen Geruch des Geistherrn selbst. Er verwandelte sich, kurz bevor er den Boden erreichte, und landete in seiner Katzenform auf der Erde. Es war seine mächtigste Gestalt; eine muskelbepackte Katze, die einem Menschen bis zur Schulter reichte, mit geflecktem Fell und Zähnen, die zum Zerreißen gemacht waren. Es bedeutete außerdem, dass er lautlos und tödlich war – in dieser Situation ganz nützlich.


      Als der Rossin sich in Bewegung setzte, knirschten unter ihm die zerbrochenen Reste von Raeds Bündel, und er hielt kurz inne. Es war demütigend, an seinen Wirt auch nur denken zu müssen, aber sollten sie in einer Lage wie gerade eben festsitzen, würde der schwache Mensch seine Waffen und Kleidung brauchen. Mit verächtlichem Schnauben nahm die Bestie das Bündel ins Maul und tappte weiter.


      Die Hitze so tief unten in der Shin-Festung war schrecklich, vor allem für ein gewaltiges, fellbedecktes Tier. Es war die Masse an Fleisch, die der andere Geistherr beherrschte, die eine so schwüle Atmosphäre schuf. Die Phantome waren nicht für ihre Freundlichkeit bekannt, nicht einmal unter anderen Geistherrn, aber der Rossin war bereit, sie im Gegenzug zu verletzen. Sie hatten in dem Chaos der Anderwelt gekämpft, eine Schlacht ums Überleben, und jetzt schien es, als würden sie den Kampf in diesem Reich fortsetzen.


      Der Rossin ging tiefer in den Bau hinein, und seine Ohren zuckten lauschend vor und zurück, ob sich etwas bewegte. Die glatten Wände der oberen Ebenen der Festung waren grob behauenen Steingängen gewichen, aber seine großen, weichen Pfoten bewältigten sie mühelos, obwohl sein sterblicher Wirt vielleicht Probleme mit der Dunkelheit und dem unebenen Gelände gehabt hätte. Sterbliche hatten oft Probleme mit vielen Dingen. Würde sein Plan in Erfüllung gehen, könnte das für seinen Jungen Prätendenten gut eine Erleichterung sein.


      Der Rossin blieb stehen und witterte. Der Gestank der Phantome überlagerte jetzt jeden anderen Geruch, und er wusste, dass er vielen von ihnen begegnen würde. Er krallte seine hellen Klauen in die Erde. Ein fast lautloses Knurren blieb tief in seiner Brust.


      Geschmeidig ging der Rossin noch tiefer in den Bau der Phantome.


      Viele Geistherrn benutzten Menschen als Anker in dieser Welt – von seiner eigenen Fähigkeit, sich in der Blutlinie einer Familie zu verstecken, bis zu Hatipais Methode, ein Halbgeistkind zu gebären, das als Verbindung diente. Die Methode der Phantome kombinierte ein bisschen von beidem, wie sofort zu erkennen war, als die große Katze durch eine Lücke in der Erdwand kletterte und in die Brutkammer des anderen Geistherrn hinabspähte.


      Es stank nach Menschen, nach vielen ungewaschenen Menschen mit starkem Geschlechtstrieb. Wenigstens roch sein eigener Wirt nicht so schlimm wie der der Phantome, aber das hatte vor allem mit deren schierer Zahl zu tun. Er hatte die Brutgrube seines Feindes gefunden, Frauen, die in allen Stadien der Schwangerschaft waren und fast nichts am Leib trugen als das Zeichen der Phantome, ein Paar Krallenstriemen auf der Schulter. Ihre Augen stierten ins Leere, ihre Haut war weiß vom Sonnenmangel.


      Zwischen ihnen bewegten sich Drohnen, Männer, die das gleiche Mal trugen. Sie alle stanken nach den Blutsbanden der Phantome. Dieser Geistherr war zahlreich und der gefährlichste Feind und Verwandte des Rossin. Die Augen der Raubkatze wurden schmal, und sie zog den Kopf ein. Der Rossin konnte sich jetzt auf all diese Sklavinnen der Phantome stürzen, aber es bestand die Möglichkeit, dass sie ihn überwältigten. Er war wütend, aber sie waren viele.


      Der Rossin badete in Blut und wurde stark davon, aber für die Sklavinnen und ihren Geistherrn war Blut mehr als das. Es war ein Netz, das sie alle miteinander verband. Jedes hier geborene Kind wurde ein weiterer Sklave und Träger des Feindes. Dies war ein Gegner, den der Rossin nicht mühelos vernichten konnte, nicht einmal mit all seiner Kraft.


      Also beschloss er stattdessen, sie zu verlassen. Sein Wirt wäre zutiefst überrascht gewesen, aber der Rossin war mehr als nur eine Bestie. Er hatte seine eigenen Pläne und Möglichkeiten, und wenn er von Blut gesättigt war, konnte er so klar denken und handeln wie jeder andere Geistherr. Es war die Einschränkung, an Blut gebunden zu sein. Die Phantome hatten ihren eigenen Weg gefunden, dies zu umgehen, und das wurmte ihn.


      Trotzdem mussten sie sich ständig vermehren, damit der Geistherr in ihrem Innern nicht geschwächt wurde. Es war eine Verwundbarkeit, von der der Rossin noch nicht wusste, wie er sie nutzen sollte.


      Er stieß ein kleines, verärgertes Schnauben aus und tappte durch den Raum voll stummer, blassäugiger Sklavinnen. Die Aufmerksamkeit der Phantome lag nicht hier, noch nicht. Der Rossin fühlte sie über sich zwischen anderen, höheren Sklavinnen umherschwirren.


      Tiefer im Bau war die Wärme jetzt so extrem, dass die große Katze sie wie eine Decke auf sich liegen spürte. Der Rossin öffnete das Maul und hechelte. Neue Geräusche drangen von unten herauf, Laute, die ihn anzogen: Echos menschlichen Schmerzes. Trotz seiner Vorsicht packte den Geistherrn die Neugier, und er folgte den Lauten.


      Auf diese Weise fand er die Zellen. Er schwang den Kopf hin und her, setzte seine gewaltigen Pfoten sanft auf wie eine Hauskatze und spähte hinein. Hier hausten ebenfalls schwangere Frauen, aber sie waren nicht glücklich in ihrer Knechtschaft dem Phantome-Oberherrn gegenüber. Selbst der Rossin verspürte eine Art Mitleid mit diesen armseligen, an die Wand geketteten Geschöpfen mit ihren geschwollenen Bäuchen und ihren abgemagerten, elenden Leibern.


      Ihr Geruch war seltsam, nicht einfach der Gestank gefesselter Menschen, sondern eine eigenartige Mischung aus Phantomen und etwas anderem. Die Katze stand an den Gitterstäben einer Zelle und betrachtete, kurzzeitig verwirrt, die Frau darin mit schräg gelegtem Kopf. Sie trug ein Phantomkind unter dem Herzen, war aber selbst kein Phantom, sondern etwas mit mehr Ausbildung, etwas Machtvolleres. Sie sah den Geistherrn mit leerem Blick an, innerlich und äußerlich gebrochen, aber da war ein Flackern ihrer Vergangenheit in den Augen.


      Das Knurren des Rossin war tief und bedrohlich, da jede Spur von Mitleid weggewischt war. Die Gefangene riss den Kopf hoch. Sie war Diakonin gewesen. Obwohl sie keine Handschuhe oder Riemen mehr hatte, trug sie immer noch einen winzigen Funken des Ordens in sich. Man vermutete, dass viele Diakone von Geistern getötet worden waren, aber offenbar nicht alle. Faszinierenderweise schien es, als betrieben die Phantome eine Art Brutprogramm, obwohl der Rossin nicht sagen konnte, zu welchem Zweck.


      Wären sie sich unter anderen Umständen begegnet, wären er und diese Diakonin Feinde gewesen, doch jetzt waren sie gleich: gefangen im Bau der Phantome. In der Anderwelt verzehrten die Geister einander und die Seelen der Toten, aber sie fesselten sich nicht auf solche Weise. Die Phantome hatten in diesem Reich offenbar einige neue Fähigkeiten erlernt.


      Die Frau warf sich nach vorn, schlang eine Hand um einen Gitterstab und streckte die andere nach der großen Katze aus. »Töte mich«, keuchte sie, und ihre Stimme war ein grausiges Krächzen. »Nimm mein Blut. Nimm mich!«


      Der Rossin zuckte knurrend zurück. Doch andere Frauen in der Zellenreihe hatten den Ruf ihrer Mitgefangenen gehört. Bald fuhren gut zehn Hände durch die Gitterstäbe und öffneten und schlossen sich flehend.


      »Nimm mich!«, heulte eine.


      »Nein, mich«, schrien andere, ungesehene Frauen.


      »Hab Erbarmen«, sagte die erste Frau und strich mit den Fingern über das Fell des Rossin.


      Trotz seiner Liebe zu Blut und Gewalt hatte das, was diesen Frauen angetan worden war, etwas Abstoßendes. Er wich zischend und knurrend vor Abscheu zurück.


      Dann näherten sich von weiter unten im Gang die Geräusche vieler Schritte. Er hörte Füße auf den Stein klatschen und roch die Phantome, die auf ihn zukamen.


      Es kränkte seinen Stolz, sich umzudrehen und wegzurennen, aber der Geistherr hatte in der Anderwelt gelernt, das Überlebensnotwendige zu tun. Die Phantome kamen, und der Rossin floh mit gewaltigen Sätzen die Gänge entlang, fauchte dabei aber die ganze Zeit.


      Er stürmte in einen anderen Hauptraum und begriff sofort, dass die Phantome ihn genau hier hatten haben wollen. Die Katze wirbelte knurrend und brüllend zu den Sklavinnen herum, die ihn umzingelten. Sie stanken nach dem Geistherrn und hielten Stöcke und Lanzen. Jede Einzelne war bleich und leeräugig, aber ihre Absichten waren nicht zu verkennen.


      »Willkommen, mächtiger Rossin.« Eine Stimme hoch oben in der Kuppeldecke ließ die Katze den Kopf hochreißen: die weibliche Kreatur, mit der die Schwester seines Wirts gesprochen hatte. Sie war außerhalb seiner Reichweite und beugte sich von einem steinernen, mit Lapislazuli geschmückten Balkon herab.


      »Ich bin dir dankbar, dass du zu Besuch gekommen bist.« Die Sklavinnen unten bogen sich beim Klang ihrer Stimme wie Weizen im Wind und reagierten auf die Launen des Phantoms.


      Der Rossin duckte sich, und obwohl er wusste, dass es sinnlos war, sprang er zwischen sie. Er biss und schlug seine Klauen in ihr Fleisch, brach Knochen und zerriss Muskeln, doch sie schrien nicht. Es war, als schnitte er Gras oder bisse in Wasser, und es war genauso erfüllend.


      Obwohl ihr Blut ihm in den Mund strömte, bot es ihm nichts. Menschen sollten nicht so sein, und jeder Teil des Rossin war davon angewidert. Er zog keine Stärke daraus; die Macht der Phantome entwich den Sklavinnen, bevor er sie aufnehmen konnte. Schließlich ließ er von ihnen ab, und ein Knurren drang aus seinem Maul.


      »Bist du fertig?«, fragte das Phantom über ihm erheitert. »Wie immer hast du deine Grenzen, und wie du sehen kannst, haben wir keine.«


      Die Sklavinnen, die dazu noch in der Lage waren, bildeten erneut einen Kreis. Zwar waren sie zum Teil schwer verwundet, aber ihre Bewegungen wurden immer noch vom Geistherrn in ihren Körpern kontrolliert. Gleichzeitig traten frische Sklavinnen von hinten vor. Sie trugen Lanzen, an deren Ende Wehrsteine glänzten.


      Es war immer so: Geistherr wetteiferte mit Geistherr, um ihn zu verschlingen. Die Phantome würden ihn und all die Macht haben, die von Hatipai übrig geblieben war. Doch als die Frau sprach, waren ihre Worte unerwartet.


      »Du wirst ein ausgezeichnetes Experiment abgeben. Sobald du zu deinem Wirt zurückkehrst, finden wir heraus, welche neuen Linien er mit unseren Sklavinnen erschaffen kann und welche interessanten Geschöpfe sich mit deiner und unserer Macht hervorbringen lassen.«


      Sie drehte sich um, und nun erschien auch die Schwester seines Wirts auf dem Balkon und blickte mit solchem Hass auf die knurrende Katze hinab, dass selbst der Rossin es spürte.


      Er würde sich nicht verwandeln. Er würde sich dem nicht ergeben. Er würde nichts für die Phantome zeugen. Dann fielen die Sklavinnen über ihn her und schoben ihn mit den Wehrsteinen zurück, und wo sie ihn berührten, brannten sie. So trieben sie den Rossin aus der Haupthalle und hinunter in den Bau.


      Obwohl er nach ihnen hieb, sie angriff, knurrte und ein oder zwei niederriss, setzten sie ihm gnadenlos weiter auf eine Weise zu, der er nicht gewachsen war. Schließlich stießen sie ihn nur durch ihre Überzahl und Entschlossenheit in eine Zelle, die denen ähnelte, in denen ihre weiblichen Gefangenen saßen.


      Es war ein kleiner Raum für die große Katze, und der Rossin konnte sich kaum umdrehen. Die Tür wurde hinter ihm zugeschlagen, und sein Brüllen erschütterte das abscheuliche Nest der Phantome. Doch er würde die Gestalt nicht wechseln. Wenn er das täte, würde sein Wirt wie die Frauen werden, benutzt zur Vermehrung der Phantome.


      »Wie lange kannst du warten?«, fragte ein Sklave. Sein Gesicht war schlaff, seine Augen blicklos, aber seine Stimme war schrill und unnatürlich. »Wie lange kannst du brennen, bevor du uns geben musst, was wir wollen?«


      Der Rossin knurrte und warf sich gegen die Stäbe, aber die waren stark, stärker als alles, was ein Mensch bauen würde.


      »Irgendwann wirst du uns geben, was wir wollen«, verkündete der Sklave monoton und trat von den Gitterstäben zurück.


      Bald waren alle fort, und der Rossin blieb zurück, umgeben von weinenden und schreienden Frauen. Sein wütendes Brüllen verschmolz mit ihrer lauten Verzweiflung.


      Kaum war Zofiya wieder bei Bewusstsein und holte zum ersten Mal tief Luft, reagierte ihr Körper schon mit heftigem Protest. Hätte ihr Magen etwas enthalten, hätte sie sich sofort übergeben. Sie wand sich, spuckte aus und würgte trocken. Zugleich begriff sie, dass sie gefesselt war.


      »Ja, bedauerlicherweise wirkt das Durch-Wände-Gehen auf einfache Menschen ziemlich beunruhigend.« Eine Stimme zu ihrer Rechten veranlasste sie, die Augen zu öffnen. »Doch in Eurem Fall, denke ich, ist es auch noch etwas anderes.« Sie erkannte die Stimme, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie lag auf einem schlichten Bett mit Eisengestell, und ihr taten die Knochen weh; ihr Mund war ausgedörrt, und sie wusste, dass sie in großer und ganz ungewohnter Gefahr war: Hier ging es nicht um eine Klinge in der Nacht, um eine Verschwörung geringer Edelleute oder um einen aufgebrachten Diener.


      Del Rue – oder wie er heißen mochte – hockte mit den Händen auf den Knien vor ihr und grinste sie an, während sie fester verschnürt war als ein Rollbraten. »Höchst interessant. Etwas an Euch ist … sagen wir … offener als bei durchschnittlichen, einfach nur dummen Menschen. Ich frage mich, wie das passiert ist.« Er klang wirklich neugierig.


      Sie fuhr sich mit der Zunge durch den Mund, der so trocken war wie ein Haufen Sand aus Orinthal. »Überlegt das nur«, erwiderte sie so scharf sie konnte, »und während Ihr das tut, genieße ich es, wie mein Bruder Euch vor dem gesamten Hof exekutiert.«


      »Warum sollte mein guter Freund das tun?« Der ältere Mann breitete wie unter großem Schock die Hände aus. »Es waren die lästigen Diakone vom Orden des Auges und der Faust, die Euch entführt haben. Einer von ihnen war sogar in Eurem Bett!« Er wedelte mit dem Finger. »Ihr seid ein böses Mädchen, das hatte ich nicht erwartet, aber dieses böse Mädchen hat sich gut um Merrick Chambers gekümmert. Das war sehr hilfreich von Euch.«


      Zofiya schluckte vernehmlich, und ihr Blick schoss durch das dunkle Zimmer. Es sah aus wie ein Keller, womöglich am Stadtrand von Vermillion – das ließ der feuchte Geruch, der ihr die Nase verklebte, vermuten. Weiter konnten sie nicht entfernt sein. Sie war jedenfalls dankbar, während des Teils der Reise, bei dem sie durch Wände gegangen waren, nicht bei Bewusstsein gewesen zu sein. Sie war kein Feigling, aber ihre Erfahrungen in Orinthal hatten sie sehr misstrauisch gegenüber allem gemacht, was mit Runen oder untoten Kräften zusammenhing. Es schien, dass sie damit jetzt zu tun bekäme.


      Der Mann, der neben ihr hockte, verströmte eine schreckliche Aura. Nach dem, was Merrick ihr erzählt hatte, war del Rue durchaus bereit, jeden zu opfern, um zu bekommen, was er wollte. Er hatte Japhne del Torne und ihr ungeborenes Kind ermorden wollen, und sie war sich gewiss, dass damit seine abscheulichen Taten nicht vollständig aufgezählt waren. Die Vorstellung, dass ihr Bruder monatelang mit diesem Mann in seinem Kabinett eingesperrt gewesen war, weckte in ihr einen Zorn, der jeden vernünftigen Gedanken überstieg. Doch sie musste einen klaren Kopf bewahren und ruhig bleiben.


      »Ich bin im Allgemeinen nicht freundlich«, erwiderte sie im Plauderton, »und Ihr vermutlich auch nicht. Da Ihr meinen Bruder um den Finger gewickelt habt, braucht Ihr mich nicht. Daher könnt Ihr die Förmlichkeiten auch sein lassen und gleich zum Töten kommen.«


      Del Rue strich sich über den Schnurrbart und sah sie an, bevor er ein kleines Lachen ausstieß. »Meine liebe Großherzogin, wenn ich Euch ermorden wollte, hätte ich Euch einfach inmitten einer Palastmauer zurückgelassen.«


      Trotz ihrer inneren Stärke erschauerte Zofiya bei diesem Gedanken. Die Vorstellung, für immer zu einem Teil von Vermillion zu werden, war nicht schön. Sie hatte seltsame Tiere und Knochen im Fels eingeschlossen gesehen, und trotz ihrer Entrüstung hätte sie nicht so enden wollen.


      »Ich werde Euch nicht helfen, meinen Bruder zu vernichten«, platzte sie heraus, so tapfer sie konnte.


      »Oh«, erwiderte er milde, »wir brauchen Eure Hilfe in keiner Weise, da wir ihn recht gut in der Hand haben. Euer Bruder ist nicht so willensstark wie Ihr.« Er drohte ihr mit dem Finger, als wäre das irgendwie Zofiyas Schuld.


      Dann nahm sie ganz am Rande ihres Gesichtsfelds eine Bewegung wahr, zuckte zusammen und wehrte sich gegen die Fesseln. Verhüllte Gestalten schlüpften aus dem Schatten und trugen ein Gerät, das sie nicht genau erkennen konnte.


      Del Rue berührte ihr Haar. »Es gibt so viele Verwendungszwecke für eine kleine Adelige wie Euch. Man kann Euch bluten oder brüten lassen oder als Druckmittel nutzen. Ihr hättet nicht gedacht, dass Ihr so nützlich sein könntet, nicht wahr, Großherzogin? Die ganze Zeit habt Ihr versucht, Euren Bruder zu beschützen, und nie habt Ihr an Euch selbst gedacht.«


      Eine der Gestalten schob die Kapuze zurück und unterbrach seine Häme. »Können wir jetzt anfangen?«


      Del Rue schaute auf, und ein ärgerlicher Ausdruck zuckte über sein Gesicht. Zofiya sah sofort, dass er ein Mann war, der seine Momente der Macht genoss und dabei ungern gestört wurde. »Ja, Meister Vashill«, zischte er, »ich glaube, das können wir.«


      Die anderen verhüllten Gestalten traten wieder ins Dunkel zurück. Del Rue stand auf und machte Platz, als die Maschine nach vorn gerollt wurde. Die Großherzogin ließ den Blick darüber wandern. Sofort fiel ihr das Glänzen eines Wehrsteins auf, der in den Getrieben und Zahnrädern ihrer inneren Mechanismen saß. Blaues und weißes Licht flackerte über seine Oberfläche. Die Großherzogin hatte viele seltsame und wunderbare Geräte gesehen, die an den Hof gebracht wurden, damit ihr Bruder sie bewundern konnte, aber so etwas war ihr noch nie untergekommen.


      Der Mann, der Vashill genannt wurde, ließ die Finger über das Gerät gleiten, und Stolz leuchtete auf seinem Gesicht. »Meine Mutter hat gesagt, es sei unmöglich.«


      »Ich bin froh, dass wir sie widerlegen konnten, aber vergesst nicht, dass dies ohne meine Mitwirkung nicht möglich gewesen wäre«, knurrte del Rue. Er drehte sich um und bemerkte in lautem Flüsterton zu Zofiya: »Er ist ziemlich wahnsinnig, müsst Ihr wissen, aber die Ergebnisse der Vereinigung unserer Runen, roher Geistmacht und seiner mechanischen Fähigkeiten sind überaus beeindruckend.«


      Vashill öffnete das Gerät an einer Seite, und Zofiya sah darin mehrere hohe Phiolen mit Flüssigkeit. Sein fanatisches Gemurmel wirkte wenig beruhigend. Sie hatte natürlich ein gerüttelt Maß an Wahnsinnigen gesehen, hatte sie aber nicht gern so nah.


      Sie befeuchtete sich die Lippen. »Was genau habt Ihr mit mir vor? Ich versichere Euch, dass Folter mich nicht brechen wird; im Vergleich zu meinem Vater wärt Ihr ein völliger Amateur. Wenn ich seinen jahrelangen Missbrauch ertragen kann…«


      »Ja, ja, bestimmt.« Del Rue wedelte wegwerfend mit der Hand. »Verglichen mit ihm bin ich wohl fast ein … Heiliger.« Anders als sie schien er diese Bemerkung erheiternd zu finden. Als er sich endlich von seinem Scherz erholt hatte, fuhr er fort: »Es ist nicht meine Absicht, Euch lediglich zu meiner eigenen Unterhaltung zu brechen.«


      Vashill war anscheinend mit dem inneren Mechanismus seiner Maschine zufrieden, denn er schloss sie wieder. »Alles ist gut.«


      Del Rue schoss ihm einen vernichtenden Blick zu, den der Mann völlig ignorierte. Ja, dachte Zofiya, vollkommen wahnsinnig.


      »Euer Bruder ist leicht zu beeinflussen. Viel zu weich für einen Kaiser.« Ihr Peiniger strich ihr das Haar aus der Stirn. »Ihr seid aus ganz anderem Holz geschnitzt, stark, entschlossen und viel charismatischer als Kaleva.«


      Der Großherzogin gefiel überhaupt nicht, in welche Richtung sich das Ganze entwickelte.


      »Falls man es Euch beibringen kann, würdet Ihr eine ausgezeichnete Kaiserin abgeben.«


      »Warum setzt Ihr Euch nicht einfach selbst auf den Thron?«, fauchte sie.


      Er lachte. »Vielleicht … vielleicht werde ich das. Doch für den Moment bin ich mit anderen Dingen beschäftigt, und außerdem müssen wir das Reich erst niederreißen und dann wieder aufbauen. Wenn nötig, wird Euer Bruder mit dem Reich untergehen. Wenn der Kreis dann aus der Asche aufersteht und den Menschen eine neue Kaiserin präsentiert, werden wir voll akzeptiert werden.«


      »Eine Marionette? Für Euch?« Zofiya spürte, wie ihre Sorge wuchs, aber sie würde sie diesem Mann nicht zeigen. »Ihr leidet unter so großen Wahnvorstellungen wie er.« Sie deutete mit dem Kopf auf Vashill.


      Del Rues Hand ruhte in einer beinahe väterlichen Geste auf ihrer Stirn (nicht, dass ihr eigener Vater so etwas getan hätte). »Wirklich jammerschade, dass Ihr so stark seid, aber keine Bange … am Ende wird es uns schon gelingen.« Er gab Vashill mit dem Kopf ein Zeichen, und der zog zwei lange, dünne Nadeln hinter seinem Rücken hervor.


      Zofiya schloss die Augen und wandte den Kopf ab; sie würde ihnen nicht den Gefallen tun und schreien oder weinen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Feilschen mit einem Kojoten


      Sorcha existierte in ihrer Blase der Stille und Bewegungslosigkeit, abgeschnitten von der Welt und irdischen Sorgen. Es war schrecklich. Die Mannschaft der Herrschaft ignorierte sie, selbst Aachon, da er jetzt seinen Kompass hatte. Es waren Menschen, die sie zumindest aus ihrer Zeit in Ulrich ein wenig kannten, und doch betrachteten sie sie bald wie ein Möbelstück.


      Dank des Prinzen von Chioma brauchte sie sich nicht einmal um körperliche Ausscheidungen zu sorgen. Sie war so perfekt konserviert wie ein Insekt in Bernstein. Als daher am Morgen des zweiten Tages jemand Neues die Kabine betrat und sich neben sie setzte, hungerte Sorcha nach Gesellschaft und Ablenkung.


      Sie richtete den Blick mühsam nach rechts und konnte an ihrer Seite einen Mann ausmachen. Ihr Verstand, wie immer am Rande des Wahnsinns, glaubte für einen Moment, Merrick oder Raed, die ihr so am Herzen lagen, seien gekommen, um sie aus diesem unsichtbaren Gefängnis zu befreien und die Mannschaft zu bestrafen.


      Doch als sie feststellte, dass sie es nicht waren, identifizierte sie ihn rasch als Serigala, einen der beiden Männer, die sie an Bord getragen hatten. Er war jung, und seine derben Gesichtszüge passten zu seinem massigen Körper.


      Obwohl sie von ihren Kräften abgeschnitten war, besaß sie immer noch einige Fähigkeiten – namentlich ihre latente Sensible Sicht –, und etwas an dem Mann neben ihr rief diese Fähigkeit auf einmal wach.


      Ihr Blick wanderte zu der Wunde, von der er gesprochen hatte, einem Hundebiss, hatte er gesagt.


      »Ah, ja.« Serigala rieb sich die Stelle am Arm, wo die Verletzung gewesen war. Keine Spur war mehr davon zu sehen. »Ziemlich erstaunlich, was ein bisschen Salbe bewirkt.« Das Grinsen, mit dem er sie bedachte, war breit, bleckend und alles andere als beruhigend. »Ich mache natürlich Witze, aber lasst uns keine Zeit mit Gerede verschwenden – vor allem, da es zufällig mitgehört werden könnte.«


      Er packte sie am Arm, und trotz ihres Zustands spürte sie, dass seine feste Hand sich wie Eis um sie legte. Sie wünschte, sie hätte schreien können, aber bevor sie bedauern konnte, dazu nicht in der Lage zu sein, loderte die reale Welt weiß auf und verschwand.


      Sorcha blinzelte. Sie stand auf einer Sandfläche, die in Bewegung war, und sie kannte den Ort. Das Königreich Chioma, wo sie gegen eine Geistherrin angetreten war, die sich als Göttin ausgegeben hatte. Der Ort, an dem sie ohne ihren Sensiblen ihre Kräfte überanstrengt hatte und verschwunden war.


      Langsam hob sie ihren Arm und starrte ihn an wie etwas ungemein Wertvolles. Bewegung – nach so langer Zeit. Sie presste die Augen zusammen, holte bebend Luft und versuchte, sich zu beruhigen.


      »An Eurer Stelle würde ich nicht zu aufgeregt werden.« Die Stimme ließ sie aufschrecken und herumfahren. Ein Kojote von der Größe eines Ponys beäugte sie mit wacher Intelligenz. Er hatte langes, zotteliges, beiges Fell, die leuchtendsten grünen Augen, die sie je gesehen hatte, eine spitze Schnauze und beängstigend lange, knochenweiße Zähne.


      Ihre plötzliche Freude über die wiedererlangte Freiheit versiegte sofort. »Wo bin ich, Fensena?«


      Ja, Sorcha wusste sofort, dass dies kein Ort in der Welt der Sterblichen war, und erkannte sogar den Geistherrn. Nur wenige dieser Wesen waren bekannt, und ihre Namen wurden den Eingeweihten des Ordens eingetrichtert. Seiner stach hervor: der Fensena, auch genannt der Eidbieger, der Witwenmacher, der Gebrochene Spiegel. Seit hundert Jahren hatte niemand ihn gesehen, und doch stand er hier vor ihr.


      »Wie großzügig von Euch, Euch meiner zu erinnern.« Der Kojote legte den Kopf auf erschreckend menschliche Art schief. »Ich hätte gedacht, in sterblicher Erinnerung gäbe es meinen Namen inzwischen nicht mehr.«


      Sie umkreiste ihn vorsichtig. Ihre Kleider trug sie, aber keine ihrer Waffen. »Glaubt mir, er wurde aufgeschrieben, und jeder Anfänger prägt ihn sich treu ein.«


      »Sehr freundlich, gewiss.« Der Geistherr setzte sich auf seine Hinterpfoten und beobachtete sie eindringlich. »Was die Frage angeht, wo wir sind … nun, in Eurem Verstand, in der Welt Eures Ichs, wenn Ihr so wollt. Nicht die eleganteste Umgebung, aber für meine Zwecke wird es genügen.«


      Zwecke. Bei der Art, wie der Geistherr dieses Wort ausspie, brach Sorcha der kalte Schweiß aus. Es mochte nur eingebildeter Schweiß sein, aber er fühlte sich sehr real an. Sie hatte die Macht des Rossin erlebt und war von seiner Stärke gedemütigt worden, und jetzt war sie hier mit einem Geistherrn in ihrem Kopf. Ihre unmittelbare Reaktion wäre Zorn gewesen, aber zweierlei hielt sie davon ab: Sie war immer noch von ihrer Macht abgeschnitten, und sie war ohne Merrick.


      »Ja, wirklich ein Jammer, dass er Euch im Stich gelassen hat.« Dem Kojoten hing die große Zunge aus dem Mundwinkel. »Ich dachte, Ihr wäret verbunden und all das.«


      Er war nicht nur eine Projektion in ihrem Geist, er las auch ihre Gedanken! Aus der gewaltigen Ebene brachen plötzlich Mauern hervor, schoben sich mit einem Stakkato aus Zischgeräuschen durch den Sand und verfehlten den Geistherrn nur knapp. Der Kojote sprang flink zurück und landete nur wenige Schritte von Sorcha entfernt. Bewegungsunfähig mochte sie sein, aber sie hatte immer noch ihre Ausbildung.


      Die Augen des Fensena loderten plötzlich rot auf, aber seine Stimme blieb eher ruhig. »Warum sollte ich Eure Gedanken lesen, kleiner Welpe? Alles, was ich über Euch wissen muss, sehe ich bereits.« Der Kojote umkreiste sie.


      Sorcha gab nicht klein bei. Sie würde auf keinen Fall vor der Kreatur in ihrem Kopf davonlaufen. Und wo sollte sie auch hin? Seit vielen langen Wochen hatte sie sich nicht mehr so viel bewegt wie in diesem Moment in ihrem Kopf. »Was genau vermeint Ihr zu sehen?«, fragte sie langsam und leise. Es war schwer, sich dieser Kreatur nicht wie einem tollwütigen Hund zu nähern.


      Der Kojote legte den Kopf schräg. »Ein Findelkind mit einer zerbrochenen Vergangenheit und einer schrecklichen Zukunft. Ein ängstliches kleines Mädchen, das von etwas in seinem Körper gefangen gehalten wird, das es nicht versteht. Und als Krönung des Ganzen wurdet Ihr aus einem Grund geboren, den Ihr noch nicht sehen könnt.«


      »Ich verstehe durchaus«, schoss sie zurück. »Ich bin mit meinen Runen und ohne meinen Sensiblen zu weit gegangen. Das ist alles.«


      Der Fensena musterte sie nachdenklich mit heraushängender Zunge. »Ihr wisst wirklich nichts? Wie faszinierend. Aber das macht nichts. Dort, wo Ihr hingeht, gibt es reichlich Antworten. Ich wünschte nur, ich könnte dabei sein, um Euer Gesicht zu sehen.«


      Sorcha spürte Wut in sich hochkochen und wusste, dass dies in Gegenwart eines Geistherrn ein törichtes Gefühl war, selbst wenn dieser Geistherr aussah wie ein Kojote. Sie hatte Hunde aller Art immer recht gern gemocht, aber diese Meinung änderte sich nun schnell. »Ihr braucht mich nicht zu verspotten! Ich bin nicht die erste Aktive, die sich ohne ihren Sensiblen verletzt hat.«


      Jetzt stieß der Kojote einen Seufzer aus und ließ sich vor ihren Füßen auf den Hinterläufen nieder. Sein riesiger, flauschiger Schwanz bedeckte seine Pfoten. »Das gehörte dazu, aber inzwischen hättet Ihr Euch erholen müssen. Dieser Umhang, den der Prinz von Chioma Euch gegeben hat, ist dabei im Weg, meint Ihr nicht?«


      Sie dachte an den Moment, als sie sein Geschenk angenommen hatte, ein Geschenk, von dem er gesagt hatte, es sei nur vorübergehend. Dann dachte sie an Garil, der ihr den Dolch in den Leib gerammt hatte, und an das Ergebnis. »Wollt Ihr damit sagen, ich würde mich ohne dieses Geschenk erholen? Bei dem Prinzen hat es gut funktioniert. Er hat sich ohne Einschränkungen bewegt.«


      »Es gibt Unterschiede. Wichtige Unterschiede«, erwiderte der Kojote geheimnisvoll.


      »Wollt Ihr den Umhang für Euch selbst?«, platzte sie heraus, als ihr diese Möglichkeit plötzlich dämmerte. Über die Vorstellung eines unverwundbaren Geistherrn wollte sie lieber nicht nachdenken.


      Der Fensena leckte sich die Lippen. »Es funktioniert nicht bei Geschöpfen meiner Art. Meint Ihr nicht, dass Hatipai ihn sonst selbst benutzt hätte? Ihr seid wirklich eine äußerst dumme Diakonin!«


      Sie mochte zwar wochenlang auf dem Rücken gelegen haben, aber ihr Gehirn war immer noch voll funktionstüchtig, und wenn man Diakonen eines beibrachte, dann dies: Geistern, besonders Geistherrn konnte man nicht trauen. Unter all diesen mächtigen unlebenden Kreaturen war der Fensena als der Schlüpfrigste und Schlaueste bekannt. Jetzt saß er vor ihr und bot ihr Erlösung an.


      Das sollte selbst einer Frau zu denken geben, die langsam an ihrem Verstand zweifelte. Doch so sehr Sorcha sich wünschte, ihm nachdrücklich Nein zu sagen, sehnte ein anderer Teil von ihr sich nach Gesprächen und Gesellschaft. »Warum solltet Ihr mir helfen, einer Diakonin?«


      Der große Kojote gähnte, zeigte dabei gewaltige Reißzähne und sah sie dann wieder mit grünen, unerbittlichen Augen an. »Einige meiner Art haben friedlich im menschlichen Reich gelebt. Ihr habt in Euren langweiligen Lektionen vermutlich nichts über uns gelernt, aber nicht alle Geistherrn leben von Chaos und Schmerz.«


      Sorcha runzelte die Stirn, aber sie glaubte ihm nicht ganz. Tricks über Tricks.


      Ein leises Grollen durchlief den Boden, ein Geräusch des Ärgers des Fensena, das in diese Landschaft ihres Geists übertragen wurde. »Ich mag zwar Tricks benutzen, aber selbst Ihr müsst einsehen, dass es die Wahrheit ist. Wie hätte ich sonst so lange überlebt, ohne die Aufmerksamkeit Eures oder eines anderen Ordens zu erregen?«


      Im letzten Jahr war Sorchas Glaube an den Orden des Auges und der Faust auf eine harte Probe gestellt worden. Sie hatte Korruption auf höchster Ebene gesehen, und daher war ihr Vertrauen angeknackst. »Aber Ihr nehmt einen Wirt, wie es der Rossin tut …«


      »Sprecht nicht zu mir von dieser Bestie!« Der Kojote sprang auf. »Auch ich lebe im Blut, aber ich füge meinen Wirten keinen Schaden mehr zu. Das Schlimmste, was sie erleiden, ist ein Hundebiss. Ich habe gelernt, weiterzuziehen, bevor der Körper zu sehr belastet wird.« Der Geistherr stand auf und umkreiste sie, und seine lange, breite Schnauze drückte sich an ihre Taille, während er einatmete. »Euch würde ich nicht anrühren – aber ich werde Euch diesen Dienst erweisen. Und Ihr solltet nicht denken, dass ich es zu meinem Vorteil tue.«


      Ein Geistherr, den Mitgefühl und Gutmütigkeit überkommen hatten? Sorcha war noch nicht so wahnsinnig, um das zu glauben. »Zu wessen Vorteil dann?«, fragte sie spitz.


      »Einige sind darauf aus, Geister und Geistherrn zu benutzen.« Die Stimme des großen Kojoten troff von einem Zorn, der nur schwer vorzutäuschen gewesen wäre. »Sie wollen sich unsere Macht zu eigen machen und die Welt zerstören, um sie so zu gestalten, wie sie sie haben wollen.«


      Die Diakonin spürte einen eisigen Klumpen im Magen, obwohl sie wusste, dass das unmöglich war. Ihr Magen war an einem ganz anderen Ort. »Ihr meint den Orden vom Sternenkreis, den alten einheimischen Orden.«


      »Sie haben viele Namen, aber den tragen sie gerade, ja.« Der Fensena stand auf und wandte sich dem fernen Horizont zu. Sorcha sah, wie sich am tintenblauen Himmel eine Reihe von Sternen von ihren Gefährten lösten und einen Kreis bildeten, der immer heller erstrahlte. Das Licht schmerzte ihr in den Augen und ließ den großen Kojoten zurückzucken.


      »Es ist wahr«, fuhr er fort, »dass jeder Diakonsorden dieser Welt seine Macht von den Geistern bezieht, die er bekämpft. All Eure Runen kommen von unseren Kräften. Was Ihr den einheimischen Orden nennt, trachtet danach, dies einen Schritt weiter zu führen. Er will sich die Geister selbst zunutze machen. Das können Geistherrn wie ich nicht zulassen.«


      Sorcha blinzelte. »Ihr wollt, dass ich sie aufhalte?«


      Der Fensena knurrte tief, leise und tödlich. »Dies ist nun meine Welt. Die Anderwelt ist ein Ort großer Bedrängnis für viele meiner Art. Ich habe mir hier einen Ort für mich geschaffen, einen friedlichen Ort. Ich möchte nicht mit ansehen, wie der Sternenkreis ihn zerstört.«


      Es waren schöne Worte, aber Sorcha fiel nicht darauf herein. Mit den Geistherrn hatte sie mehr Erfahrung als die meisten, doch dieser schien besser reden zu können als zu zerstören. »Warum ich?«, erkundigte sie sich vorsichtig.


      Das hündische Grinsen blitzte wieder auf, und die Zunge hing unangenehm über rasiermesserscharfen Zähnen heraus. »So viele Fragen, aber diese kann ich nicht beantworten. Einige Dinge sind mir verboten. Die wirkliche Frage ist, wollt Ihr wieder leben oder in einem halb toten Zustand verharren?«


      Sorcha dachte an die Möglichkeitsmatrix, die sie, Merrick und Raed unter der Mutterabtei gefunden hatten. Jetzt hätte sie dergleichen gebrauchen können. Stattdessen musste ihr armer, zerstreuter Verstand eine Entscheidung treffen. Niemand im Orden war in der Lage gewesen, ihr zu helfen, und ihr ältester und teuerster Freund hatte die Anweisung gegeben, sie fortzuschaffen. Dann musste sie bedenken, dass sie ohne ihre Verbindung von Merrick und Raed abgeschnitten war. Beide würden sie brauchen. Vielleicht war es Selbstüberschätzung, sich für so wichtig zu halten, aber andererseits war sie die mächtigste Aktive des Ordens.


      Der Fensena musterte sie scheinbar ungerührt, aber sie ließ sich nicht täuschen: Tief in den Augen des Kojoten brannte ein helles Feuer.


      »Ihr wollt mir also den Gefallen tun, diesen Mantel der Undurchdringlichkeit von mir zu nehmen?«


      »Nun ja, natürlich nur im Gegenzug für einen Gefallen Eurerseits, den ich zu gegebener Zeit nach eigener Wahl bestimme.« Die Bestie erhob sich und stand nun Schnauze an Nase mit Sorcha. Die Diakonin spürte den heißen Atem des Kojoten auf ihrem imaginären Gesicht. »Schließlich werdet Ihr ohne meine Hilfe nie in der Lage sein, Euren Partner, Euren Geliebten oder Eure Runen rechtzeitig zu erreichen.«


      »Rechtzeitig?«, zischte sie. »Rechtzeitig wofür?«


      Die einzige Antwort war ein Aufreißen seines Mauls. Dann würde es also so sein. Einmal mehr musste sie die Würfel rollen lassen und ihren Instinkten vertrauen. Sorcha konnte nur hoffen, dies eines nahen Tages nicht bereuen oder erleben zu müssen, dass Merrick es ihr bis an ihr Lebensende vorhielt.


      »Dann tut es.« Sie richtete sich hoch auf, behielt jedoch sicherheitshalber die Augen offen. Der Kojote ließ sich nicht zweimal bitten. Er sprang vor, das Maul geöffnet, die Zähne glänzend. Und dann, dann spürte sie seine Zunge auf sich. Zuerst war sie sanft und glatt, aber nach einer Weile begann er, mit den Zähnen an ihr zu knabbern. Das tat nicht so weh wie die Entfernung des Geschenks des Prinzen.


      Schmerz war Sorcha nicht fremd, aber dies fühlte sich an, als hätte man ihr Haken in die Haut gerammt, die sich nur schwer herausziehen ließen. Sie biss die Zähne zusammen, um den Schmerz möglichst lange auszublenden, aber schon bald heulte und schrie sie in ihrem Kopf. Es musste aufhören, oder etwas musste brechen. Sie hing dort für eine qualvolle Ewigkeit, schwebte zwischen Leben und Tod, gebrochen und neu erschaffen.


      Deswegen ging sie willig in die Dunkelheit.


      Als der Fensena endlich von ihr abließ, flogen Sorchas Augenauf, und sie blickte an die Kabinendecke an Bord derHerbstadler. Alles, was sie hörte, war das Geräusch ihres Atems, der ihr zittrig und flach vorkam.


      Sie wagte es kaum, sich zu bewegen. Die Möglichkeit einer Enttäuschung war groß, und sie fürchtete sie mehr als alles sonst. Als sie ihre verworrenen Gedanken zusammennahm, fand sie ihren Mut wieder. Sorcha drehte den Kopf und sah den Mann mit den Kojotenaugen an, der neben ihr saß. Sie brauchte ihn nicht zu fragen, ob der Mantel weg war.


      Ganz aufgeregt fuhr sie im Bett hoch. Die anschließende Flut von Empfindungen in Kopf und Muskeln war überwältigend, und sie konnte sich kaum aufrecht halten. Doch sie würde sich nicht wieder hinlegen. Ihre Hände, viel sehniger als früher, krampften sich um die Kanten der Pritsche.


      Der Fensena lächelte und war noch immer sehr kojotenhaft, obwohl er jetzt ein menschliches Gesicht trug. »Ich würde es zunächst langsam angehen lassen. Das Geschenk des Prinzen hat Euch vor dem schlimmsten Gewebeschwund bewahrt, aber Ihr müsst viel essen, um wieder zu Kräften zu kommen.«


      »Der Gefallen, den ich Euch schulde …«, krächzte Sorcha und war bereits besorgt, was der Geistherr von ihr verlangen würde.


      Der Kojote in Männerkleidung wedelte mit der Hand. »Nur nichts übereilen. Die Zeit wird kommen, da ich um Eure Hilfe bitte.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß mit kaum verhohlener Bestürzung. »Doch jetzt ist es sicher noch nicht so weit. Ihr habt noch einen langen Weg vor Euch, bevor Ihr jemandem von Nutzen sein könnt.«


      Er stand auf. »Und ein kleiner Rat«, sagte er und beugte sich vor, sodass sie einmal mehr die Hitze seines Kojotenatems auf dem Gesicht spürte. »Ich an Eurer Stelle würde keinen Eurer Diakonstricks bei mir versuchen … Ihr seid viel zu schwach, es mit einem Poltergeist aufzunehmen, geschweige denn mit einem Geistherrn.«


      Sorcha blinzelte ihn an und spürte Ärger in sich aufsteigen, begriff aber auch, dass er ganz recht hatte. Die Vertreibung des Fensena würde warten müssen, bis sie ihren Sensiblen bei sich hatte und sich stärker fühlte. Sie lächelte schwach. Womöglich würde das sogar die Gefälligkeit sein, die sie ihm erwies.


      Der Mann, der ihr Lächeln völlig falsch deutete, trat zurück. »Gut, dann verlassen wir dieses Luftschiff und gehen unsere eigenen Wege. Ihr rettet die Welt vor Eurer eigenen, schändlichen Art, und ich mache mich auf, die Freuden des Fleisches zu genießen.« Er ging zur Tür, hielt noch einmal inne und drehte sich um. »Ich hoffe, mein Vertrauen in Euch ist nicht unangebracht, Mistress Diakonin.«


      Mit diesen Worten verschwand er. Sorcha ließ sich auf ihre Pritsche zurücksinken. Untrainierte Arme und schiere Entschlossenheit hatten sie gerade lange genug aufrecht gehalten, um sich vor der gefährlichen Bestie nicht zum Narren zu machen. Jetzt konnte sie sich auf das Notwendige konzentrieren: darauf, Raed finden, den Orden vom Sternenkreis aufzuhalten und dann in die Mutterabtei zurückzukehren.


      Nachdem sie den Kiefer ein wenig bewegt hatte, sammelte sie Kraft, um Aachon herbeizurufen. Sie konnte es gar nicht erwarten, den Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Für erwiesene Dienste


      Merricks Träume waren ein verworrenes Durcheinander. Er hielt Nynnia in den Armen, aber sie zerfiel zu Staub. Sie rann ihm durch die Finger und war verschwunden.


      Zofiya tanzte blutbedeckt von ihm weg, den abgetrennten Kopf des Kaisers im Arm. Der tote Erzabt, Rictuns Vorgänger Hastler, schlang sich um Merrick und flüsterte von Verschwörungen und unentdeckten Morden. Die Flammen des Krieges loderten im Reich auf, und Merrick trug einen Wassereimer mit einem Loch. Schließlich hörte er Sorcha seinen Namen rufen, stellte aber fest, dass sein Mund zugenäht war und er ihr nicht antworten konnte.


      Ja, Sorcha rief nach ihm.


      Merrick fuhr in dem prächtigen Bett der Großherzogin Zofiya auf und hatte für einen Moment keine Ahnung, wo er sich befand. Als er sich umschaute, war das Schlafzimmer in Morgenlicht gebadet, das auf den Schätzen einer Kaiserlichen Schwester funkelte. Er beruhigte seine Atmung, schloss die Augen und verdrängte die letzte Panik des Albtraums. Dann öffnete der Diakon sein Zentrum und tastete die Verbindung ab.


      Sie war da. Seine Partnerin, Diakonin Sorcha Faris, war fern und entfernte sich von Moment zu Moment weiter, aber er konnte sie wieder als eine Präsenz spüren. Wo immer sie war, seine Aktive hatte sich von dem Gebrechen befreit, an dem sie seit Orinthal gelitten hatte. Wie sie genau geheilt worden war, nachdem die besten Köpfe des Hospitals der Mutterabtei vor einem Rätsel gestanden hatten, blieb unklar.


      Merrick stieß einen langen, langsamen Seufzer der Erleichterung aus und schloss die Augen. Es stimmte, er fühlte sich immer noch schuldig, weil er nicht dort war, und er war sicher, dass Sorcha darüber verärgert war, aber zumindest wusste er, dass sie lebte. Doch wenn sie lebte, würde sie den Weg zu ihm zurückfinden. Man konnte Diakonin Faris vieles nachsagen, aber hilflos war sie nicht.


      Kommt schnell zurück. Wir brauchen Euch. Er sandte dies durch die Verbindung, aber bei der großen Entfernung konnte er nicht sagen, ob sie ihn hörte oder nicht. Für einen Moment saß er aufmerksam da und wartete auf eine Antwort, war aber nicht überrascht, als keine kam. Selbst wenn sie seine Nachricht gehört hatte, war sie wahrscheinlich nicht in der Lage, eine zurückzuschicken. Es gab einige Dinge, die Sensible besser konnten: Diplomatie und das Versenden von Nachrichten waren nur zwei davon.


      Der junge Diakon schob die flatternden Segel des Baldachins beiseite und öffnete zum zweiten Mal die Augen. Er war für diesen wichtigen Tag schlecht vorbereitet, weil er unter Schlafmangel litt und überdies unsicher war, wie die Großherzogin ihn behandeln würde.


      Wie sich herausstellte, hätte er sich keine Sorgen machen müssen, dass Zofiya ihn als Spielzeug oder Heiratskandidaten behandeln würde, weil sie schlichtweg nicht da war. Merrick legte die Hand auf die Stelle, wo sie nach den herrlichen Anstrengungen der vergangenen Nacht hingesunken war; der Platz war kalt.


      Als Großherzogin hatte sie zweifellos viele Pflichten: die Kaisergarde und ihren Bruder. Doch Merrick konnte nicht umhin, ein wenig enttäuscht zu sein, dass sie nicht geblieben war. Es wäre schön gewesen, von ihrer Berührung geweckt zu werden und sich einige weitere Küsse zu stehlen, bevor das ernste Tagesgeschäft begann.


      Als Merrick sein Zentrum wieder öffnete und es fragend durch die Korridore auf der Suche nach Zofiya aussandte, fand er etwas anderes Interessantes. Eine große Gruppe Kaisergardisten schritt durch die Flure. Sie wurden vom Kaiser selbst begleitet, daher war gewiss etwas im Gange. Es ging ihn nichts an, aber seine neue Geliebte sollte darüber informiert sein.


      Mit Leichtigkeit öffnete Merrick sein Zentrum weiter und schickte es durch den ganzen Palast, um sie zu finden. Es tauchte in die Kerker und die Küche hinab zu hart arbeitenden Menschen. Es huschte durch die Schlafzimmer der Mächtigen und des Adels, die sich in ihren Betten von einem Übermaß an Wein erholten. Es schlüpfte durch die Ballsäle und Kartenzimmer, die von müden Dienern aufgeräumt wurden. Jeder Mann, jede Frau und jedes Tier im Palast von Vermillion war an seinem Platz.


      Etwa zu der Zeit, da eine Falte zwischen Merricks Brauen trat, in genau dem Moment, da er begriff, dass er die Großherzogin nirgendwo im Palast spüren konnte, stürmte eine Gruppe bewaffneter Kaisergardisten durch das Kabinett ins Schlafzimmer. An ihrer Spitze stand Kaiser Kaleva von Arkaym persönlich. Anders als bei vielen, die er in der vergangenen Nacht bewirtet hatte, war das Haar auf seinem dunklen Kopf tadellos gepflegt. Er trug die weiße Uniform und Schärpe für Staatsakte, obwohl sich unmöglich sagen ließ, warum. Außerdem trug er ein sehr zorniges Gesicht.


      Merrick war diese Situation ganz und gar nicht gewohnt. Er war erfahrener darin, die Welt von Geistern zu befreien, als im Schlafzimmer einer jungen Frau von ihrem wütenden Bruder erwischt zu werden. Aber woher der Zorn des Kaisers rührte, war unerklärlich – niemand konnte die Großherzogin für eine Jungfrau halten; sie hatte sich am Hof schon andere Geliebte genommen.


      Doch jedes weitere Grübeln darüber, was genau geschah, wurde abgeschnitten, als der Kaiser mit dem Finger auf Merrick zeigte. »Ergreift den Verräter!«


      Der Diakon vergaß zu atmen. Vielleicht war er immer noch in diese außerordentlich seltsamen Träume verstrickt? Kein Kaiser oder König konnte ein Mitglied des Ordens doch einen Verräter nennen. An Rictuns wahnsinniges Gelächter, als er die Murashew beschwor, wollte er in diesem Moment nicht denken. Doch es war das einzige Beispiel, das ihm einfiel.


      Merrick wusste nicht, wie er reagieren sollte. Eins war jedoch sicher: Er wollte sich nicht splitternackt seinem Kaiser stellen. Bevor die Kaisergardisten ihn erreichen konnten, schlüpfte der Diakon eilig in seine Hose. »Eure Kaiserliche Majestät«, begann er, aber weiter kam er nicht.


      »Bindet seine Zunge«, bellte der Kaiser, »und dann bringt mir seinen Riemen!«


      Zwei stämmige Wachen packten Merrick und drückten ihn mit dem Gesicht nach unten aufs Bett, bevor er weiter protestieren konnte. Ein anderer Mann erschien, und als der junge Diakon sah, was er trug, wehrte er sich. Wenn ein Diakon in den alten Zeiten den Verstand verloren hatte und seine Brüder der Ansicht waren, er könnte Unschuldigen Schaden zufügen, wurde ein Gerät namens Schandmaske benutzt, eine große Metallmaske mit ausgeschnittenen Augenlöchern und einem Riemen unten, damit man sie nicht abnehmen konnte. Doch das Schlimmste an ihr war ein gewölbter Metallstreifen, der die ganze Breite des Mundes einnahm und die Zunge des Gefangenen festhalten sollte. Dornenreihen bedeuteten, dass jeder, der zu reden versuchte, einen blutigen Preis dafür zahlte. Um die Maske für einen Diakon noch sicherer zu machen, war oben ein Kreis von Wehrsteinen eingelassen.


      Sie mussten die Maske aus den Palastkerkern geholt haben, denn nur in Geschichtsbüchern hatte er jemals eine gesehen und wünschte sehr, sie möge wieder verschwinden.


      Es mochte nicht sehr würdevoll sein, aber Merrick bekam keine Gelegenheit, mit seinem Kaiser zu sprechen, bevor man ihn abführte. Er drehte sich, konnte dem Wachposten zu seiner Linken einen Schlag zwischen die Beine verpassen, schwang dann herum und entwand sich dem anderen.


      Er brachte nur ein weiteres »Eure Kaiserliche Majestät« heraus, bevor Verstärkung nach vorn drängte und ihn zu Boden warf. Primitive Instinkte erwachten, und der Diakon tat immer noch sein Bestes, um freizukommen, trotz der Schläge, die er dafür einsteckte.


      Dieses Spiel konnte er nicht gewinnen, und schließlich gelang es den Wachen unter vielen Flüchen und mit roher Gewalt, Merrick die Schandmaske über den Kopf zu ziehen. Sie setzten sie ihm so brutal auf, dass seine Mundwinkel und seine Zunge aufrissen. Der Diakon würgte an seinem Blut und kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Vor sich sah er nur den Teppich und viele Füße der Kaisergardisten. Dies war ein schrecklicher Albtraum. Es musste ein Albtraum sein.


      Ein weiterer Tritt in die Seite zerstörte diese Hoffnung. Nein, es war echt, und er war gefesselt. Allein. Abgeschnitten von dem, was ihm am meisten bedeutete.


      Angestrengt aus dem Augenwinkel blickend, sah er einen Wachposten mit spitzen Fingern seine Tasche durchsuchen, die auf einem von Zofiyas Samtstühlen lag. Der Ermittler war so klug, den Riemen nicht direkt hochzuheben, als er ihn fand. Stattdessen benutzte er eine langstielige Zange, um den dicken Lederriemen hervorzuziehen, der mit Merricks Siegel und den Runen der Sicht bedeckt war, und legte ihn in eine silberne Dose. Auch sie war mit Wehrsteinen bestückt.


      Sie waren gut vorbereitet gewesen, Merrick gar nicht. Er hätte sich dafür treten mögen, del Rue unterschätzt zu haben, aber die Mutterabtei würde dies sicher klären. Es verstieß gegen keine Regel des Kaisers oder des Ordens, mit einer Großherzogin ins Bett zu gehen. Er hatte nichts falsch gemacht.


      Nachdem die Wachen sich vergewissert hatten, dass er außer Gefecht gesetzt war, fesselten sie ihm die Hände hinterm Rücken und zerrten ihn auf die Beine. Der Kaiser wirkte immer noch aufgebracht. »Wo ist sie?«


      Merrick schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können, blieb aber – seiner Sicht und seiner Stimme beraubt – verwirrt. Wie sollte er dem Kaiser mit der Schandmaske antworten? Dies war kompletter Wahnsinn.


      Dann ging ihm die Ungeheuerlichkeit von Kalevas Frage auf, und er brachte sie mit der Entdeckung in Verbindung, die er gemacht hatte, als sie ins Schlafgemach geplatzt waren: Zofiya war verschwunden.


      Plötzlich war das Ganze mehr als nur eine lächerliche Reaktion darauf, dass er mit einer Großherzogin geschlafen hatte. Sie war etwas viel Schlimmeres. Trotz des Schmerzes, den es ihm bereitete, brachte er ein gedämpftes »Ich weiß es nicht!« heraus. Dann schluckte er den Mund voll Blut herunter, den er davon bekam.


      Der Kaiser ballte die Fäuste. Merrick hatte diese Seite seines Herrschers noch nie erlebt. Es war beängstigend, ihn so verstört zu finden. »Wir alle haben gesehen, wie einer von euch verdammten Diakonen mit ihr durch die Wände gegangen ist. Ihr habt sie entführt, und wenn meine Folterknechte…«


      »Eure Kaiserliche Majestät, ich bin hier, wie Ihr es verlangt habt.« Yvril Mournling, Presbyter der Sensiblen, stand in der Tür zum Schlafgemach, die Hände in die Ärmel seines grünen Umhangs geschoben. Sein Gesicht war so heiter, als würde er mit Kaleva Tee trinken statt ihn bei der Bedrohung einer seiner Mitbrüder zu stören.


      Mournling warf einen schnellen Blick aus seinen grauen Augen auf die Schandmaske und den großäugigen Merrick, der darin gefangen war, zuckte aber mit keiner Wimper.


      »Ich habe Eure Anwesenheit ganz gewiss nicht erbeten«, knurrte der Kaiser. »Dieser Mann hat mit dem Verschwinden meiner Kaiserlichen Schwester zu tun, und ich verlange Antworten.«


      »Dieser Diakon«, betonte Mournling und wich keinen Schritt zurück, »scheint gegenwärtig nicht in der Lage zu sein, Fragen zu beantworten. Zudem ist nur die Mutterabtei für seine Befragung ausgestattet.«


      »Und wie kommt es«, wollte Kaleva mit durchs Zimmer schießendem Blick wissen, »dass Ihr so rasch hier auftaucht, obwohl niemand nach Euch geschickt hat?«


      Der Presbyter blieb vom Ton seines Kaisers ungerührt. »Wir sind Sensible, Eure Kaiserliche Majestät. Er ist unser Bruder und unsere Verantwortung – so wie damals, als wir mit Euch Delmaire verlassen haben.« Das war einer Ohrfeige so nah, dass Merrick es kaum glauben konnte. Der Orden des Auges und der Faust hatte dem Kaiser einen Eid geleistet und war anerkannterweise ein Teil seiner Regierung. Diakone konnten Luftschiffe anfordern, Truppen befehligen und den Palast nach Belieben betreten und verlassen.


      Nachdem der einheimische Orden als zerstört gegolten hatte, waren die Geister zurückgekommen. Jeder wusste, dass Arkaym ohne den neuen Orden von den Unlebenden überrannt worden wäre und der Kaiser oder jemand anderer unmöglich hätte effektiv regieren können. Vor ihrer Ankunft mit Kaleva war der einst geeinte Kontinent in kleine Fürstentümer zerfallen, die kurz davor waren, die Kontrolle zu verlieren. Der Handel war zum Erliegen gekommen, und aus diesem Grund waren die Prinzen gezwungen gewesen, nach einem neuen Führer aus Delmaire zu schicken.


      Benommen und verletzt, wie er war, erkannte Merrick plötzlich, wie prekär die Beziehung zwischen dem Kaiser und seinem Orden war. Sie wirkte so verwundbar wie nie, und als er Blut schluckte, dachte er an den Mann, der sich del Rue nannte und Kaleva ständig ins Ohr flüsterte. Langsam wurde ihm der Schaden bewusst, den man mit Worten anrichten konnte – einen viel größeren Schaden, als wenn der Orden vom Sternenkreis die Abtei mit flammenden Handschuhen gestürmt hätte.


      Vielleicht war Zofiyas Verschwinden die Art von Eklat, die del Rue beim Kaiser brauchte.


      Beide Männer warteten so unbeweglich wie eine Statue: der Repräsentant eines Ordens, der Arkaym aus dem Chaos geholt hatte, und der Kaiser, der von Delmaire herbeigerufen worden war, um das Land zu regieren.


      Ein kleiner Muskel zuckte am Kinn des Kaisers, aber schließlich zischte er: »Also schön, bringt ihn vorläufig vor Euren Rat, aber meine Wachen eskortieren Euch zurück in Eure Abtei. Ich erwarte, dass Euer Erzabt vor Mittag bei mir erscheint.«


      Merrick wurde auf die Beine gerissen und aus dem Zimmer geschoben. Mournling ging voran, die Hände weiterhin in den Ärmeln. Hinter ihnen brüllte der Kaiser den Rest seiner Garde an. Trotz Zofiyas Sorgen, dass ihr Bruder sich in letzter Zeit von ihr zurückgezogen hatte, klang er ziemlich verstört.


      Doch es blieb die Tatsache, dass die Großherzogin verschwunden war, und wenn der Kaiser ihn töten ließe, würde Merrick sie nicht mehr finden und zurückbringen können. Er hatte in seinem jungen Leben viel zu viele Frauen verloren und würde sicher keine weitere verlieren. Doch eins nach dem anderen; zuerst musste er aus dieser gefährlichen Lage heraus.


      Der junge Diakon hatte noch immer die Schandmaske auf, und Mournling unternahm keine Anstalten, sie entfernen zu lassen. Merrick hielt den Kopf gesenkt und versuchte, die Zunge so flach zu halten, dass es nicht schmerzte.


      Sie gingen durch von Höflingen gesäumte Flure. Er brauchte seine Sensibilität nicht, um zu wissen, was sie dachten. Ihre blassen Gesichter und die Art, wie sie ihn nicht direkt ansehen wollten, sagten genug. Vielleicht war es gut, dass Sorcha nicht da war.


      Sie verließen den Palast und gingen durch den Innenhof, wo zwanzig Diakonpaare in zwei stummen Reihen standen. Die grimmigen, in Kapuzenumhänge gehüllten Gestalten, die ihn erwarteten, weckten in Merrick eine noch größere Angst als die vor dem Kaiser verspürte. Der Orden hatte durchaus seine eigenen Strafen.


      Wortlos händigten die Kaisergardisten den jungen Diakon seinen Brüdern aus, und ebenso leise drehten die sich um und führten ihn vom Palastgelände. Presbyter Mournling war an seiner Seite und fühlte sich jetzt anscheinend frei zu sprechen. »Die Schandmaske«, sagte er leise zu Merrick, ohne dabei den Kopf zu drehen, »ist ein unseliges Gerät, aber wir wagen nicht, es abzunehmen, bevor wir die Mutterabtei erreichen. Seid froh, dass der Sensible des Kaisers den Äther letzte Nacht so genau beobachtet hat. Für den Moment versucht bitte, nach Möglichkeit nicht zu reden, Diakon Chambers.«


      Sie marschierten vom Palast weiter bergab und das kurze Stück zurück zum Sitz ihres Ordens. Merrick hatte das Gefühl, in der Mitte einer bewaffneten Eskorte zu sein, obwohl keiner seiner Mitdiakone Waffen trug. Es war ein äußerst seltsames Gefühl. Als sie sich den Toren näherten, schaute er auf und bemerkte nun erst, dass verhüllte Gestalten auch die Mauern säumten.


      Die Mutterabtei war innerhalb einer großen Mauer erbaut worden, die ein Fallgitter und Tore hatte, doch nur der Eingang war bemannt – so war es zumindest früher gewesen. Über Nacht allerdings schienen die Dinge sich geändert zu haben. Für gewöhnlich übernahmen selbst am Tor Laienbrüder den Wachdienst. Doch jene über ihnen waren nicht grau gekleidet. Anscheinend gab es heute keine Armenspeisung. Dieses freundliche Ritual würde warten müssen. All dies musste seinetwegen geschehen sein.


      Bei diesem Anblick verließ Merrick der Mut, und ihm wurde das Ausmaß dessen bewusst, was in so kurzer Zeit geschehen war. Er hätte vielleicht doch nach Sorcha suchen sollen. Vielleicht hätte del Rue nicht so schnell gehandelt, wenn er nicht dort gewesen wäre. Vielleicht hätte er sich mehr Zeit genommen, seinen Plan zu offenbaren, wenn kein Diakon im Bett der Großherzogin gewesen wäre.


      »Ihr beginnt die Konsequenzen dessen, was Ihr getan habt, zu begreifen«, fuhr Mournling fort, »aber Ihr könnt sie Euch unmöglich alle vorstellen. Der Kaiser hat seine Diakone zu uns zurückgeschickt. Zum ersten Mal, seit wir einen Fuß nach Arkaym gesetzt haben, ist Kaleva ohne unseren Schutz.«


      Es wurde immer schlimmer. Merrick konnte nicht glauben, die Mutterabtei erst vor einem halben Tag verlassen zu haben. Als er sie wieder betrat, folgten ihm wütende Blicke und geflüsterte Bemerkungen. In diesem Moment war er beinahe froh, die Gedanken seiner Mitdiakone nicht lesen und ihre Verachtung nicht kosten zu können. Sie alle hatten die Kapuzen aufgesetzt, die den größten Teil ihrer Gesichter verbargen und sie in eine Reihe von Fremden verwandelten. Bis auf einen. Diakon Garil Reeceson stand am hinteren Rand der Menge am Tor. Sein Ausdruck war ernst, aber nicht zornig. Sie verband mehr als nur der Orden und Erlebnisse mit Sorcha. Vielleicht war er gekommen, um dafür zu sorgen, dass Merrick sein wildes Talent nicht gegen die Diakone einsetzte, vielleicht war er nur da, um ihn zu unterstützen. Merrick bekam keine Gelegenheit, es herauszufinden.


      »Bringt ihn in den Raum der Stille«, befahl Mournling, sobald das Tor gesichert war. »Entfernt die Maske, wenn er dort ist.«


      Er baute sich vor Merrick auf und sah ihn mit einer seltsamen Mischung aus Mitgefühl und Abscheu in den grauen Augen an. »Die Presbyter befinden sich in einer dringenden Sitzung, und danach sucht Rictun den Kaiser auf. Für den Moment ist dies das Beste, was ich für Euch tun kann.«


      Dann legte er seine Hand schwer auf Merricks Schulter und wiederholte das Mantra der Sensiblen: »Schaue tief, fürchte nichts.« Es war beinahe grausam, so etwas zu sagen, da beides im Moment unmöglich war.


      Seine Mitdiakone waren jedoch nicht unfreundlich zu ihm, als sie ihn in die Andachtshalle führten. Er hatte die hohen Wände, die große Gewölbedecke und die beeindruckenden Buntglasfenster immer schön gefunden. Jetzt fürchtete er sich vor dem Ort, an den seine Kollegen ihn brachten.


      Während seiner Zeit im Noviziat waren er und seine Klasse einmal in den Raum der Stille geführt worden. Teils wollte man damit Gerüchte zerstreuen, teils sollte es als Warnung dienen. Es war das Diakon-Äquivalent einer Geisterhorrorgeschichte, da Diakone nicht ermutigt wurden, die Untoten zu fürchten. Merrick war spät in den Orden gekommen, aber es machte ihm immer noch Angst.


      An der schlichten Holztür in der Apsis der Andachtshalle verließen ihn alle bis auf zwei Paare seiner Eskorte. Eine der Aktiven nahm einen silbernen Schlüssel mit unbekannten Runen aus ihrer Robe und schloss die Tür auf. Als sie sich umdrehte und Merrick ansah, konnte er sie endlich erkennen.


      »Ofrior«, stieß er hervor, ehe er daran erinnert wurde, dass er noch die Schandmaske trug. Der Schmerz war zu einem dumpfen Brennen abgeklungen, doch als seine Zunge über die Dornen fuhr, wallte er von Neuem auf.


      Seine Freundin aus dem Noviziat zuckte zusammen und erhob die Hand zu den anderen Diakonen. Sie schaute in die Dunkelheit hinter der offenen Tür und schüttelte den Kopf, dann zog sie ihn ein wenig beiseite. Während sie das frische Blut vorsichtig mit dem Ärmel ihres Umhangs abtupfte, flüsterte Ofrior Karli ihm ins Ohr: »Sei stark, Merrick. Die Abtei ist in Aufruhr, aber kurz bevor wir gegangen sind, habe ich den alten Mournling mit Troupe sprechen hören. Sie sagten, sie müssten sicher sein – es ist ihre Pflicht, den Kaiser zu beschützen.«


      »Ofrior!« Vermon, ihr Sensibler, deutete auf die Tür. »Jetzt ist nicht die Zeit, dem Rat den Gehorsam zu verweigern.« Er warf einen leicht beschämten Blick in Merricks Richtung. »Tut mir leid.«


      Der junge Diakon konnte nichts darauf erwidern; also nickte er nur und schob Ofriors Hände sanft von seinem Mund fort. Dass sie ihn mit dem Ärmel ihres Umhangs abgewischt hatte, war genug Güte, um ihm durch diese Lage zu helfen.


      Sie wollte jedoch nicht weggehen. Ihre grünen Augen waren groß, und sie packte ihn an den Schultern und zog ihn an sich. »Er hat auch etwas über das Muster gesagt. Ich weiß nicht, was das bedeutet, Merrick, aber er klang … er klang verängstigt.« Die beiden Freunde sahen einander kurz an.


      Das Muster war ein Ausdruck, den er noch nie gehört hatte, aber er hegte den Verdacht, dass er bald viel Zeit haben würde, darüber nachzudenken.


      Dann wurde er herumgewirbelt. Vermon hatte eine Laterne entzündet und ging ihnen voraus die Wendeltreppe hinab. Ofrior ließ die Hand auf Merricks Schulter liegen, was nur gut war; da die Schandmaske noch um seinen Kopf saß, war es ihm unmöglich, das Haupt zu neigen, um die Stufen zu sehen. Ohne Ofriors Hilfe wäre er mehrmals gestolpert und gefallen.


      Am Fuß der Treppe befanden sich vier Reihen Zellen, und alle waren leer. Für den Moment. Sie sahen genauso aus wie die Zellen im Palast, bis auf die Wandverkleidung: Winzige Wehrsteinsplitter waren in die Mauern eingelassen und glänzten blau und schön. Es war eine teure Art, einen Diakon zu kontrollieren, doch die Zelle würde sehr viel angenehmer sein als die barbarischen Methoden des Kaisers.


      Möglichst vorsichtig nahmen Ofrior und Vermon ihm die Schandmaske ab. Merricks Zunge war geschwollen und blutete, und seinen Mundwinkeln ging es nicht viel besser. Abgesehen von den körperlichen Schmerzen schwankte er noch immer vor Schock. Er hatte keinen Riemen. Er war im Grunde ein ganz normaler Bürger des Reichs, zumindest für seine Zeit hier unten.


      »Es wird nicht lange dauern«, sagte Ofrior, als sie ihn in die Zelle führte. Das war das Beste, was sie für ihn tun konnte, während sie erst die Riegel zuschob und dann die Hände auf die Wehrsteine drückte.


      Merrick heulte auf. Er hatte schon die Maske als schrecklich empfunden, aber dieser Raum war noch schlimmer. Statt seine Kräfte im Zaum zu halten, kam er über sie und riss sie aus ihm heraus. Jedes Nervenende schien entflammt und brannte und schnitt bis auf die Knochen. Lange Zeit lag er mit weit aufgerissenen Augen auf dem Boden und zuckte. Lange nachdem die anderen Diakone den Raum verlassen hatten.


      Er brauchte viele Stunden, um sich an das Gefühl der Stille in seinem Inneren zu gewöhnen. Schließlich stemmte er sich vom Boden hoch und schleppte sich zu dem harten Steinbett, auf dem eine dünne Decke lag. Zitternd saß er da und versuchte, nicht den Verstand zu verlieren. Die Verbindung war fort, der allgegenwärtige Lärm des Lebens war fort, und vor allem war sein Selbstbewusstsein schwer angeschlagen.


      Doch nun, da all der andere Lärm verschwunden war, bemerkte Merrick etwas anderes: ein Flüstern in einer Ecke seines Verstands, das er vor lauter Arbeit nie wirklich wahrgenommen hatte.


      Und während er es allmählich bemerkte, kam der Diakon zu dem entsetzlichen Schluss, dass del Rue recht gehabt hatte. Unter dem Kloster in Ulrich, auf seiner ersten Mission mit Sorcha, hatte er ein Schattenwesen in seine Seele aufgenommen. Diese Entscheidung hatte er in einem verzweifelten Moment getroffen, und sie hatte wesentlich dazu beigetragen, die Verderbnis dort aufzudecken, ihn aber auch ein wenig den Untoten ausgesetzt.


      Ganz allein im Raum der Stille, konnte er es nun hören, das zarte Wispern eines Lebens, das ein Opfer von Verschwörung und Verrat geworden war. Eines Lebens, das der Orden vom Sternenkreis durch seine Machenschaften auf dem Gewissen hatte.


      Er sehnte sich nach seiner anderen Partnerin. Seiner lebendigen Partnerin.


      »Sorcha«, flüsterte er in die Stille, »ich brauche Euch.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Aus den Wolken fallen


      Sorcha wünschte, sie hätte Aachons Gesichtsausdruck festzuhalten vermocht, als er die Kabine betrat und sie – wenn auch zittrig – auf ihrem Bett sitzen sah. Er hätte nicht überraschter aussehen können, wenn er statt ihrer Raed vorgefunden hätte.


      Seinen Namen zu rufen hatte Sorcha fast alle Kraft gekostet, und sie musste mehrmals drängend auf das Wasser deuten, bevor der Erste Maat sich hinreichend erholt hatte, um zu verstehen. Er hatte viele Fragen, aber sie fand, dass er trotz seiner Treue zu ihrem Geliebten auch an ihrer Entführung aus der Mutterabtei beteiligt gewesen war, also nicht alles wissen musste, was geschehen war. So schwieg sie über den Geistherrn, der den Umhang entfernt hatte. Stattdessen behauptete sie kühn, es habe sie wiederbelebt, von der Mutterabtei wegzukommen. Aachon war kein großer Freund des Ordens und schluckte diese Lüge mühelos. Es war eine Darbietung, die eines Sensiblen würdig gewesen wäre, und sie dachte nicht, dass der Fensena sich darin einmischen würde.


      Tatsächlich stellte sich am Morgen nach ihrer Wiederbelebung heraus, dass Serigala verschwunden und trotz gründlicher Durchsuchung der Herbstadler nicht aufzufinden war. Die anderen Mannschaftsmitglieder flüsterten, er müsse sich durch den Hundebiss ein Fieber zugezogen haben und über Bord gegangen sein. Doch Lepzig wies darauf hin, dass eins der Landetaue abgewickelt war, obwohl man sich nicht vorstellen konnte, wie jemand einen Sturz in den Dschungel überleben mochte. Sorcha sagte nichts über Serigala, aber warum sollten die anderen auch vermuten, dass eine Diakonin, die gerade aus tiefer Bewusstlosigkeit erwacht war, etwas wusste?


      Die nächsten Tage verbrachte sie damit, sich wieder ans Laufen zu gewöhnen. In der Krankenstube hatte sie oft gesehen, dass dies bei normalen Patienten eine monatelange allmähliche Rückkehr zur Normalität bedeutete. Bei ihr dagegen hatte es keinerlei Muskelschwund an den Gliedern gegeben, obwohl sie etwas abgenommen hatte und den Gürtel um die Taille doppelt nehmen musste, um die Hose oben zu halten.


      Kapitän Quent Lepzig absentierte sich von seinen Pflichten, wann immer er konnte, und half Sorcha, an seinem Arm auf dem Luftschiff herumzugehen. Aachon benutzte zwar die Fähigkeiten der Diakonin, um den Kurs anzugeben, schien aber nicht bereit zu sein, Zeit mit ihr zu verbringen. Sorcha vermutete, dass ihn etwas in seinem Innern vor der unnatürlichen Art ihrer Genesung warnte. Er war jedoch kein voll ausgebildetes Mitglied des Ordens, und so blieben seine Befürchtungen unbestätigt.


      Sorcha würde dafür sorgen, dass es so blieb.


      Also legte sie stattdessen den Arm über die Schulter des überraschend starken Kapitäns und ertüchtigte sich wie ein guter, kleiner, genesender Kranker. Tags darauf hielt sie sich nur noch an seiner Armbeuge fest. Beim Gehen unterhielten sie sich, und trotz des Altersunterschieds und ihrer verschiedenen Berufe war es eine angenehme Art, die Zeit zu verbringen. Kapitän Lepzig entpuppte sich als ziemlich witzig, und mehrere Male brach Sorcha über seinen trockenen Humor in hysterisches Gelächter aus. Wer hätte das von einem Mitglied der Kaiserlichen Flotte erwartet?


      Drei Tage nach ihrer Genesung drehte Sorcha morgens gleich als Erstes eine weitere Runde über die Herbstadler. Das wurde beinahe zur Gewohnheit.


      Sie brauchte Lepzig nicht mehr, um sie zu stützen. Er blieb nur in der Nähe, falls sie stürzen sollte. Die Diakonin hätte eine solche Bemutterung normalerweise nicht gemocht, aber der Kapitän war ein freundlicher Mann, und es wäre demütigend gewesen, auf die Nase zu fallen.


      Doch als sie spürte, wie die Kraft in ihre Beine zurückkehrte, merkte sie auch, wie ihre Sorgen wuchsen. Nachdem sie erfolgreich verdrängt hatte, einem Geistherrn einen Gefallen zu schulden, dachte sie darüber nach, Raed zu suchen und ihn nach Hause zu bringen. Wo immer das sein mochte.


      Er fehlte ihr. Aufrecht stehend konnte sie sich dem stellen. Sie hatte Raed Syndar Rossin in all den Monaten vermisst, und jetzt wünschte sie nichts mehr, als ihn wiederzusehen. Immer wieder dachte sie daran, wie gut sich seine Haut angefühlt hatte und welche Gefühle sein Lächeln in ihr weckte. Wenn sie ihn fand, würde sie ihn nicht wieder aus den Augen lassen, ganz gleich, was der Rossin oder der Orden tat.


      Sorcha lehnte lächelnd an der Reling. Das Land lag unter dicken, weißen Wolken, und irgendwie machte sie das unangemessen optimistisch. In der Stille hörte sie Stimmen. Die Sprecher waren hinter einem Stapel Fässer auf Deck verborgen. Für einen Moment ärgerte sie die Störung, doch dann erkannte sie die Stimmen von Kapitän Lepzig und seinem Ersten Maat.


      Zögernd ging sie auf die Stimmen zu, um den beiden zu sagen, wie sehr sie es genoss, durch den Himmel zu segeln, bis sie den Tonfall und das geflüsterte Wort hörte: »Krieg.«


      Die Diakonin blieb stehen, und der Moment des Glücks verging. Statt sich zu zeigen, drückte sie sich ins Halbdunkel und zog ihren Umhang um sich.


      »Sicher nicht, Kapitän …« Sorcha sah den Ersten Maat der Herbstadler den Kopf herumreißen, doch sie war gut darin, sich zu verbergen, wenn es sein musste.


      Aus ihrem Versteck sah sie, wie der Wind Lepzigs prächtigen Schnurrbart zauste. »Achtet mal darauf, Melso. Krieg liegt geradezu in der Luft.«


      Der Erste Maat schwieg und murmelte dann: »Ich fand es mächtig seltsam, als wir letzte Woche die Morgentaube gegrüßt haben und sie nicht auf unser Signal reagierte. Wir waren sogar auf gleicher Höhe.«


      Sorcha schaute zu den großen Lamellenlaternen, neben denen bei Tag zwei große, scharlachrote Flaggen für die Kommunikation sorgten. Ein Kaiserliches Luftschiff, das nicht mit einem anderen kommunizierte: seltsam, aber kein Grund, an Krieg zu denken. Sie fragte sich, ob all dieses einsame Hin- und Herfliegen über den Kontinent Kapitän Lepzig und seiner Mannschaft nicht allmählich zusetzte.


      Lepzig nickte jedoch. »Und denkt an unsere Befehle in letzter Zeit: Garnisonen verstärken, Truppen hereinbringen. Und nie dürfen wir mit jemandem darüber sprechen.«


      Jetzt hatte er wirklich Sorchas Aufmerksamkeit. Truppenbewegungen konnten nur bedeuten, dass der Kaiser sich verwundbar fühlte. Die Prinzen in den abgeschiedenen Königreichen neigten immer zu Größenwahn. Fern von Vermillion wurden sie selbstgefällig und vergaßen die Vorzüge des Reichs in dem Wunsch, alle Einnahmen aus ihrem Gebiet zu behalten. Außerdem war es gut, dass die Diakone in Arkaym für mehr Stabilität gesorgt hatten. Sie vergaßen überdies schnell, wie es vor der Ankunft des Ordens und des Kaisers gewesen war. Sie mochten sich sogar der Annahme hingeben, die Geister würden nie zurückkehren.


      Das Reich konnte sich keinen Bürgerkrieg leisten. Die Geister würden so einen Konflikt voll ausnutzen – ganz zu schweigen davon, dass das Blutvergießen eine neue Welle untoter Aktivität hervorrufen konnte.


      Während sie darüber nachdachte, zog Lepzig seinen Ersten Maat näher heran. »Die Soldaten waren aber nicht so verschwiegen … oder?«


      Melso schüttelte langsam den Kopf. »Nein, sie waren alle viel zu jung, um Geheimnisse zu bewahren; alle viel zu wild darauf, jedem zu erzählen, wie wichtig sie waren. Ich muss trotzdem gestehen, dass ich alles für Gerede hielt.«


      Sorcha dachte an die eifrigen jungen Männer in der Kaisergarde, für die sie in Vermillion kurz verantwortlich gewesen war. Wo waren sie jetzt? Sie selbst hatte keinen Krieg erlebt, die vergangenen Kriege aber genügend studiert. Die Folgen waren schrecklich gewesen, nicht nur in Bezug auf die Opfer, sondern auch hinsichtlich der Zahl von Geistern, die geschaffen worden waren.


      Sie legte sich eine Hand auf die Stirn. Als bräuchten sie noch mehr Schwierigkeiten! Wenn das, worüber Merrick in all den langen Nächten in der Krankenstation gesprochen hatte, richtig war, dann könnte der Orden vom Sternenkreis etwas damit zu tun haben. Er würde sicher Rache wollen, und dazu würde er reichlich Gelegenheit bekommen, wenn er das Reich in die Knie zwang.


      »Und denkt auch an diese Diakonsgeschichte«, fuhr Lepzig fort. »Mitten in der Nacht nach Westen aufzubrechen. Was haben sie vor?«


      »Sorcha?«


      Aachons Stimme dröhnte von weiter achtern, und die Diakonin wäre beinahe aus ihrem Versteck gesprungen. Er war nicht zu sehen, sondern rief nur nach ihr, aber der Kapitän und der Erste Maat beendeten sofort ihr Gespräch und kehrten in den Bauch des Schiffs zurück.


      Seufzend trat Sorcha aus dem Schatten und hielt sich an der Takelage fest. Ihre Beine fühlten sich wie Gummi an, und ihr Kopf pochte vor Anstrengung.


      Schließlich tauchte Aachon auf. Als er sie sah, wusste sie sofort, dass er etwas von ihr wollte. Das Übliche.


      Sie hob ergeben die Hände und winkte ihn heran. »Euer Kompass wartet«, sagte sie honigsüß.


      Die Brauen des großen Mannes schossen in die Höhe, aber er zog den kleinen Wehrstein aus der Tasche. Als er ihn an der Kette über ihr schwingen ließ, wagte sie eine weitere Bemerkung. »Ihr wisst, dass Ihr mich jetzt einfach fragen könnt, in welche Richtung wir fliegen sollen.«


      Er funkelte sie wütend an.


      »Denkt Ihr denn, ich würde Euch in die falsche Richtung führen?«


      Nachdem Aachon sich vergewissert hatte, dass der Stein nach Westen drängte, steckte er ihn ein und bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Ich habe in Eurer Nähe unter mysteriösen Umständen einen meiner Männer verloren, Diakonin Faris, daher prüfe ich alles doppelt.«


      »Ihr habt mein Wort, dass ich nichts damit zu tun hatte.« Es war keine Lüge, obwohl sie gelogen hätte, wenn es nötig gewesen wäre. Sie neigte den Kopf und musterte Aachon. »Ihr mögt mich nicht besonders, nicht wahr, Aachon?«


      »Ich kenne Euch nicht gut genug, um das zu beurteilen«, kam seine schroffe Antwort. »Ich weiß nur, dass Dinge zu geschehen scheinen, wenn Ihr in der Nähe seid. Seeungeheuer erheben sich, tödliche Geistherrn tauchen auf, und mein Prinz ist ständig in Gefahr.«


      Sorcha wusste seine Loyalität gegenüber Raed zu schätzen, aber sie war ziemlich gereizt. Sie schob den Umhang zurück, damit er ihre Handschuhe in ihrem Gürtel sehen konnte, und beugte sich vor. »Es ist eine gefährliche Welt, das wisst Ihr so gut wie ich. Ich war monatelang in meinem Körper gefangen, und Euer Prinz ist genauso lange verschwunden. Auch das ist nicht mein Werk.«


      »Euch folgt die Gefahr…«


      Sorcha ließ Aachon nicht aussprechen, sondern sprang vor und packte ihn am Kragen. Woher die Kraft kam, ihn gegen die Reling zu stoßen, war ein völliges Rätsel, aber sie tat es. Sie hielt ihn, dessen Rücken über die Leere gebeugt war, und näherte sich seinem Gesicht bis auf wenige Zentimeter. »Auch Raed folgt die Gefahr. Keiner von uns ist in dieser Sache ein Heiliger, aber eins sollt Ihr wissen …« Sie ließ ihn weit genug los, damit er erkannte, dass sie ihn nicht in den Tod stoßen würde. »Ich liebe ihn.«


      Für einen Moment standen sie Zehenspitze an Zehenspitze. Aachon sah ihr mit dunklen Augen forschend ins Gesicht, zweifellos, um dort eine Lüge zu finden. Schließlich schüttelte er den Kopf wie ein verwundeter Bär, hob die Hände und glitt von ihr weg.


      Nun erinnerte Sorcha sich dessen, was Garil ihm gesagt hatte. Vielleicht war es keine gute Entscheidung gewesen, den Ersten Maat der Herrschaft über den Rand des Schiffs baumeln zu lassen, um ihn von ihren Absichten zu überzeugen.


      Trotzdem war sie überrascht, als Aachon zu lachen begann. Es war ein leises, tiefes Geräusch, das er nur zögernd auszustoßen schien. »Ich glaube, ich habe noch nie von einem verliebten Diakon gehört«, japste er.


      Es war eine lächerliche Bemerkung, aber Sorcha schüttelte den Kopf. »Ihr wäret dem Orden fast beigetreten, Ihr wisst, dass es möglich ist.« Sie fixierte ihn mit scharfem Blick. »Ihr habt Garil geliebt.«


      Das Lachen des großen Mannes verstummte. »Ja. Ja, das habe ich.«


      Was Sorcha ihm nicht sagte: dass sie nicht wusste, ob sie streng genommen noch eine Diakonin genannt werden konnte. Sie hatte ihren Partner zurückgelassen und wurde höchstwahrscheinlich für tot gehalten. Sie hatte immer noch ihren Umhang und ihre Handschuhe, aber das war auch alles.


      Sie konnte die Verbindung mit Merrick spüren, ein schwaches Zupfen an ihrem Bewusstsein, das von Osten kam, aber er und die Mutterabtei schienen weit fort zu sein. Sie vermisste ihn und seine vernünftige Art. Trotzdem, hinter ihr war er sicherer als dort, wo sie hinging. Es trieb sie mehr nach vorn: Die Verbindung mit Raed zog sie magnetisch an.


      Wie ein Echo ihrer Gedanken murmelte Aachon: »Liebe scheint auf dieser Welt weit weg zu sein.« Er war sehr melancholisch für einen Mann von so robuster Erscheinung, und Sorcha fragte sich, ob das an dem lag, was er auf seinen Reisen gesehen hatte.


      Sie beide rutschten an der Reling hinab, saßen für eine Weile schweigend auf Deck und beobachteten das Flimmern der Sonne. Es war schön und friedlich, zumindest für einen Moment.


      »Er ist nicht tot«, meinte Sorcha schließlich. »In welchen Schlamassel Raed sich auch hineingeritten hat: Ich weiß, dass er nicht tot ist.«


      »Aber es droht Krieg.« Aachons Worte, so kurz nach Lepzigs Bemerkung, ließen sie schaudern, aber sie schwieg dazu. Sogar als er aufstand und auf sie hinabschaute. »Komme, was mag, wir finden den Prinzen, und alles andere wird sich geben.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ließ sie allein.


      Es vergingen zwei weitere Tage, bis sie endlich Phia auf der Steuerbordseite der Herbstadler sahen. Als sie ankamen, wurde es gerade dunkel, und der Vollmond ging auf. Selbst am Abend war es ein schöner Blick hinab auf die Stadt mit ihren Ziegeldächern und den Häusern, die sich den Hang bis zu einem blauschwarzen See hinunterzogen. Aachon und der Rest von Raeds Mannschaft traten hinter Sorcha. Der Erste Maat gesellte sich zu ihr und schaute zur Stadt.


      »Was wisst Ihr über Phia?«, fragte er und hielt sich dabei an der Takelage fest.


      Sorcha zuckte die Achseln. »Überhaupt nichts. Ihr hättet Merrick fragen müssen, der hätte Euch so erschöpfend Antwort gegeben wie ein Lexikon.« Sie wollte lässig klingen, aber schon das Aussprechen seines Namens versetzte ihr einen Stich. Es war nicht einmal ein Jahr gewesen, doch sie hatte gelernt, sich auf ihn zu verlassen, und es kam ihr unnatürlich vor, von ihrem Partner getrennt zu sein. Schon in Orinthal hatte sie ihn vorübergehend verloren, aber die gegenwärtige Lage hasste sie noch viel mehr.


      Sorcha wandte sich nach Osten, und obwohl sie wusste, dass er sie auf diese Entfernung unmöglich hören konnte, versuchte sie es. Ich bin bald zurück. Passt auf Euch auf.


      Dann sah sie Aachon an. »Jetzt suchen wir Raed, und dafür brauche ich Eure Hilfe.« Am anderen Ende des Sees befand sich eine riesige, seltsamerweise fensterlose Festung. Sorcha hatte genug Prinzenpaläste gesehen, um den Bau sofort als solchen zu erkennen, doch er bereitete ihr Gänsehaut. Es war typisch für Raed, sie an einen solchen Ort zu bringen. Er war wirklich ein äußerst schwieriger und gefährlicher Mann. Leider war er auch charmant und herzensgut. Wenn sie ihn wiedersah, würde sie trotzdem ein Wörtchen mit ihm zu reden haben – unter anderem.


      Sie räusperte sich und konzentrierte ihre Gedanken auf das Nötige. »Ich weiß, dass er sich in dieser Richtung befindet, aber ich benötige Euch als meinen Sensiblen.« Sie würgte diese Worte beinahe heraus, denn noch vor einem Jahr hätte sie sich niemals vorstellen können, so etwas zu sagen. Ihr Hass auf Wehrsteine war unter den anderen Diakonen legendär, und sie hatte sich oft bei Merrick über den schwachen Geist und die Dummheit derer beklagt, die sie benutzten. Wie hätte er gelacht, wenn er in diesem Moment auf dem Deck der Herbstadler gestanden hätte.


      Der hochgewachsene Erste Maat neigte den Kopf, bedeutete der Mannschaft, zurückzubleiben, und zog den Wehrstein aus der Tasche an seinem Gürtel. Jetzt, da sie Aachons Ausbildung innerhalb des Ordens verstand, war Sorcha etwas wohler bei seinem Umgang mit dem Wehrstein zumute, aber das würde sie ihm nicht sagen.


      Kapitän Lepzig trat zu ihnen. »Wie lauten Eure Befehle, Diakonin?«


      Sie holte tief Luft. Jetzt wünschte sie sich, etwas über Phia zu wissen, weil es Konsequenzen haben konnte. »Bringt uns nah an die Festung heran. Ich will einen Blick darauf werfen.«


      Lepzig stellte keine Fragen, sondern salutierte und kehrte zur Brücke zurück. Als die Herbstadler sich in den Wind drehte und die Motoren die Propeller in Gang setzten, öffnete Sorcha ihr Zentrum. Sie hatte mühelos eine Verbindung mit Merrick und selbst mit Raed geschlossen, war aber nicht bereit, das mit Aachon zu tun. Stattdessen würde sie den Wehrstein benutzen, um ihre aufkeimende Sensibilität zu verstärken. Das war gefährlich und heikel, aber ihr blieb nichts anderes übrig.


      Mit halb geschlossenen Augen flüsterte sie: »Öffnet den Stein.«


      Aachon hielt ihn zwischen sie beide und tat, wie ihm geheißen. Sorcha hatte nie zuvor Wehrsteinmacht probiert. Sie gehörte nicht zu den Diakonen, die mit ihnen gearbeitet hatten, und es war seltsam, dass sie zurückgestoßen wurde und kurz abgelenkt war, als sie nach dem Stein griff. Während Merrick Wärme und Sanftheit war – weiche Sahne über ihren scharfen Eigenschaften –, hatte dies hier einen fast medizinischen Beigeschmack. Es enthielt keine Unze menschlicher Gefühle oder Nähe, also das, was die Verbindung ausmachte. Sie holte noch einmal Luft, öffnete die Fäuste und griff wieder nach dem Stein.


      Unter der kalten Gleichgültigkeit war ein Quell der Macht. Sorcha berührte den Stein und begriff, warum Wehrsteinbenutzer sich so zu ihnen hingezogen fühlten; die Macht war so sauber wie ein Gletscherfluss. Sie war völlig frei von den Komplikationen eines Partners, andererseits aber auch keine so tiefe Quelle der Kraft.


      »Geht es Euch gut?« Aachons Worte schienen aus weiter Ferne zu kommen, und Sorcha brauchte einige Zeit, um ihre Stimme wiederzufinden.


      Ihre Zunge schien ihr am Gaumen zu kleben, aber sie brachte ein gemurmeltes »Bestens« zustande.


      »Dann sucht nach dem Prinzen«, blaffte Aachon. Er hatte wahrscheinlich vergessen, wie es gewesen war, als er zum ersten Mal nach der Macht eines Wehrsteins gegriffen hatte.


      Trotzdem vermochte Sorcha seine Grobheit zu ignorieren. Sie wandte ihr Zentrum von der Herbstadler ab und richtete es auf die Festung der Shin. Für ihre veränderte Sicht war das so, als blickte sie in einen Würfel, der aus der Nacht geschnitten war. Ein Fenster ins Nichts. Das Einzige, was sie ausmachen konnte, war die Verbindung, die darin verschwand.


      Das Luftschiff kreiste tief über der Festung, sodass Sorcha auf den Zinnen Menschen leuchten sah, aber hinter die Mauern konnte sie nicht blicken. Ihr wurde vom bloßen Hinschauen übel.


      Aachon packte sie am Arm, als es schien, sie könnte hinfallen. Sie schüttelte ihn ab. »Ich kann nicht durch die Steinmauern blicken. Sie müssen dagegen geschützt sein. Wir müssen irgendwie hineingelangen.«


      Sie ließ die Wehrsteinmacht los und sackte mit einem Schaudern gegen die Reling. Der Rest der Mannschaft scharrte mit den Füßen.


      »Was jetzt, Aachon?«, fragte einer, und sie bekam nicht mit, wer, weil sie ganz darauf konzentriert war, ihr Zentrum wieder einzuholen. Trotzdem gefiel ihr nicht, dass sie den Ersten Maat fragten und nicht sie. Raeds Mannschaft hatte so etwas wie echte Disziplin leider vollkommen vergessen.


      »Jetzt« – Sorcha hörte den finsteren Ton in Aachons Stimme – »gehen wir hin und holen uns unseren Kapitän zurück.«


      Die Diakonin, die sich etwas erholt hatte, lächelte. Es würde gut sein, das zu tun. Solange sie sich auf den Beinen halten konnte, wäre alles in Ordnung.


      Merrick erwachte in Dunkelheit und Stille. Er konnte nicht mehr sagen, welche Tageszeit es war, und war sich nicht einmal sicher, ob es hinter den Steinmauern Tag oder Nacht war.


      Er dachte an Zofiya und fragte sich, ob sie tot war oder lebendig.


      Merrick wusste, dass er an Sorcha hätte denken sollen und daran, wo sie sein mochte, oder an del Rue und was er im Schilde führte, aber die großen Augen und das Lächeln der Großherzogin kamen ihm immer wieder in den Sinn. Es schien unmöglich zu sein, dass sie verschleppt worden war. Merrick hatte in seinem Leben nur einen einzigen Menschen gekannt, der so schonungslos und kompetent war wie die Großherzogin, und das war seine Partnerin. Doch innerhalb von nur drei Monaten hatte er miterlebt, wie sie von einer rätselhaften Krankheit hingestreckt und nun Zofiya entführt worden war.


      Er seufzte und rollte sich unbeholfen auf den Rücken. Er war kein breiter Mann, aber selbst für ihn war die Pritsche unglaublich schmal. Der Raum der Stille war nicht für Bequemlichkeit gebaut.


      Die Merkwürdigkeit dieses Orts setzte ihm allmählich zu. Für eine ganze Weile glaubte er, eine Stimme zu hören, die das Wort »Ratimana« immer aufs Neue wiederholte. Was es bedeutete, ließ sich unmöglich sagen. Es war seltsam, was der Verstand heraufbeschwören konnte, wenn man ihn sich selbst überließ.


      Also starrte er in die Schwärze hinauf und hing trostlosen Gedanken nach. Es kam ihm so vor, als wäre der Orden von dem Moment, da er das Noviziat verlassen hatte und ein vollgültiger Sensibler geworden war, ständigen Angriffen ausgesetzt gewesen. Die Murashew hatte versucht, Vermillion zu zerstören, und jetzt war er sich gewiss, dass Erzabt Hastler mit dem Sternenkreis zusammengearbeitet hatte. Hatipai hatte versucht, in die Welt zurückzukehren, und er hatte eindeutige Beweise dafür, dass sie auch der falschen Göttin geholfen hatten. Jetzt befand sich einer von ihnen im Kaiserpalast, verbreitete Gift und sorgte dafür, dass die Großherzogin verschwand.


      »Ich muss hier raus«, sagte Merrick, hauptsächlich, um seine Stimme zu hören, bevor er den Verstand verlor, doch sobald er die Worte ausgesprochen hatte, wünschte er, er hätte es nicht getan. Der Raum fraß seine Worte. Kein Echo, kein Laut drang an seine Ohren: ein furchtbarer Effekt, der ihn frösteln ließ.


      Er beschloss sofort, seine Gedanken für sich zu behalten.


      Doch sie kreisten weiter um Zofiya. Es machte ihn wahnsinnig, nicht zu wissen, ob sie tot war oder noch lebte. Wenn man sie ermordet aufgefunden hätte, wären sie bestimmt heruntergekommen und hätten ihn geholt. Eine solche Tat würde unmittelbare Vergeltung vom Kaiser erfordern, und selbst der Presbyterrat würde ihn nicht aufhalten können.


      Merrick strich diesen Fall von seiner Liste. Sie hatten ihn nicht geholt, daher musste Zofiya noch vermisst sein. Und wenn sie vermisst wurde, war sie für den Sternenkreis von einem gewissen Nutzen. Der Sensible knirschte mit den Zähnen. Eine Tatsache drängte sich ihm immer wieder auf: Sie war die Zweite in der Thronfolge.


      Als der König von Delmaire einen seiner jüngeren Söhne geschickt hatte, um über Arkaym zu herrschen, hatte man abgemacht, dass seine unerwünschte Schwester mit ihm ging, und sollte Kaleva keine Erben zeugen …


      Der junge Diakon schluckte hörbar, während er über die Konsequenzen nachdachte. Konsequenzen, die auch ihn betrafen. Bei den Knochen! Was, wenn die Großherzogin von ihm schwanger war?


      Dieser Gedanke ließ Merrick auf seinem schmalen, fiesen Bett hochfahren. All die anderen Probleme verblassten im Vergleich zu diesem. Nein, nein, Zofiya war keine Jungfrau gewesen. Sie hatte sicher die Pulver genommen, um diese Möglichkeit zu verhindern. Dennoch … er hatte mit der Schwester des Kaisers geschlafen.


      Er würde sie wiedersehen. Wenn der Sternenkreis sie hatte und für nützlich genug hielt, sie zu behalten, würde es einen Weg geben, sie zurückzubekommen.


      Nur der Schatten in seinem Kopf flüsterte ihm zu.


      Du konntest Nynnia nicht retten. Du konntest sie nicht beschützen.


      Die Vorstellung, dass Zofiya das Gleiche passieren konnte, war zu schrecklich, um darüber nachzudenken – und nicht nur für das Reich. Trotz all seiner Beherrschung und Ausbildung rumorte der Gedanke in seinem Hinterkopf und ließ ihn für eine ganze Weile nicht schlafen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Hinein ins Nest


      »Es gibt immer einen Weg in eine Festung«, murmelte Aachon Sorcha zu, während sie durch den dichten, feuchten Nachtdschungel stapften, nur vom Licht seines hochgehaltenen Wehrsteins geführt. »Der Ort muss ja versorgt werden. Essen, Wasser, Abwasser …«


      Sorcha hörte ihm zu, konzentrierte sich aber vor allem darauf, nicht zu stürzen. Sie sollte vermutlich dankbar dafür sein, dass ihre Beine noch mitmachten. Die Herbstadler hatte ein wenig über der Wildnis gekreist und sie dann über eine Strickleiter runtergelassen. Es war eine Erleichterung gewesen, dass Kapitän Lepzig der Weisung nicht widersprochen hatte, den Kaiserlichen Luftschiffhafen zu meiden. Anscheinend zerstreute etwas an der seltsamen Festung alle protokollarischen Bedenken, die er gehabt haben mochte. Sorcha teilte sein Unbehagen, was die Festung betraf.


      »Es kommt nur darauf an, wie groß der Wunsch ist, hineinzugelangen«, fuhr Aachon fort und deutete auf das hoch aufragende Ziel unter dem vollen Mond, das sie durch eine seltene Lücke in den Bäumen sehen konnten. »Ist Euch an dem Palast etwas aufgefallen?«


      Sorcha blieb stehen, wischte sich den Schweiß aus den Augen und funkelte den Palast an, während die sechs Matrosen weitergingen, um sich nicht an belanglosen Gesprächen zu beteiligen. »Sieht verdammt uneinnehmbar aus.«


      »Schließt Ihr das aus dem Mangel an Fenstern?« Aachon lachte. »Er wirkt dadurch nicht gerade einladend, aber ich denke nicht, dass es wegen der Leute draußen so ist. Ich glaube, es dient dazu, die Bewohner glücklich zu machen.« Er schwang eine Machete und mähte einiges an Bambus nieder.


      »Das müssen sehr seltsame Bewohner sein«, brummte Sorcha, als sie sich wieder in Bewegung setzten.


      »Der Westen ist sehr seltsam«, stimmte Aachon ihr zu und schlug ohne große Wirkung nach den Mückenschwärmen.


      Sie gingen ein kleines Stück weiter, bevor Sorcha es nicht länger ertragen konnte. Der Erste Maat wusste offenbar etwas, und ihre Verbindung durch den Wehrstein gab ihr keinen Hinweis, was das sein mochte. Es war frustrierend, denn mit Merrick hätte sie nicht zu fragen brauchen. »Aachon, wenn Ihr Informationen darüber habt, wohin wir da gehen, wäre ich dankbar, wenn Ihr sie mir mitteilt.«


      Der große Mann zuckte die Achseln. »Ich weiß nur wenig über dieses Königreich: Es ist weit entfernt vom Zentrum des Reichs, es hat weniger Diakone als jeder andere Ort, und das Land ist wild. Die Geschichten um dieses Land sind voller Gefahr.«


      Sorcha presste die Lippen zusammen. Der Mann machte sie wütend. Kein Wunder, dass er nicht im Orden hatte bleiben können, wenn er immer so zurückhaltend mit Informationen umging. »Als da wäre?«, drängte sie ihn.


      »Blut. Der Westen sei in Blut getränkt, heißt es. Und es gibt Gerüchte über Rituale und Kreaturen, die sich davon nähren.«


      Sorcha schüttelte den Kopf. Wer in Vermillion wohnte, neigte zu der Annahme, das ganze Reich sei genauso, aber in Wahrheit war die Hauptstadt der kultivierteste Ort auf dem Kontinent. Er hatte die meisten Diakone und daher die wenigsten Geister. Es war wichtig (aber schwer), nicht zu vergessen, dass große Gebiete von Kalevas Herrschaftsgebiet wild und ungezähmt waren.


      »Wen kennt Ihr, der eine Festung ohne Fenster erbauen würde?« Aachon neigte den Kopf und blickte unter seinen buschigen Augenbrauen zu ihr hoch.


      Sie dachte über diese Frage nach, während sie hinter der Besatzung herstolperte. Sie hatte eine umfangreiche Ausbildung und ging die verschiedenen Geister durch, die in Betracht kamen, aber keiner passte so richtig. Es gab jede Menge Untoter, die die Dunkelheit bevorzugten, aber die meisten waren einfache, hungrige Wesen, die nicht die nötige Übersicht gehabt hätten, eine ganze Festung zu bauen.


      »Mir fällt keiner ein, aber…« Sie brach plötzlich ab, als sie die Verbindung herstellte. »Ihr meint keinen Geist … einen Geistherrn?«


      Aachon nickte ernst.


      »Aber dies ist doch die Hauptstadt der Provinz? Ein Geistherr als Prinz?«


      »Tatsächlich ist es eine Prinzessin«, korrigierte Aachon sie. Der Erste Maat drehte sich um und zog eine Braue hoch, als er sie ansah. »Ist das nach Euren Erlebnissen in Chioma so schwer zu glauben?«


      Die Erinnerung an den Prinzen, der bereit gewesen war, für sein Volk zu sterben, obwohl er zum Teil Geistherr gewesen war, versetzte ihr einen Stich. Er und sein tragisches Schicksal hatten sie getroffen. »Er war kein Geistherr«, blaffte sie.


      »Aber fast.«


      Sorcha schluckte eine Antwort herunter und wünschte einmal mehr, Merrick wäre an ihrer Seite. Sie begann sich zu fragen, wie es um die Abtei hier in Phia bestellt war. Die konnte mit einem Geistherrn in solcher Nähe sicher nur überleben, wenn sie korrupt war. Sorcha hatte in letzter Zeit viel zu viele solcher Außenposten des Ordens gesehen, während sie noch vor einem Jahr nicht gedacht hätte, dass es auch nur einen einzigen davon gab.


      »Ich frage mich langsam, was der Erzabt sich dabei gedacht hat, nach Arkaym zu kommen«, sagte sie und drückte sich den Handrücken an die Stirn.


      Aachon erwiderte nichts darauf, aber sie kannte die Antwort bereits; der Orden hatte sich der Aufgabe verschrieben, Unlebende überall dort auszurotten, wo sie sich eingenistet hatten. Es spielte keine Rolle, ob es Geist oder Geistherr war, dem sie sich entgegenstellten. Selbst wenn Sorcha sich nicht sicher war, welchen Status sie innerhalb des Ordens hatte, hätte sie ihr Leben demselben Ziel gewidmet.


      Während der nächsten Stunde waren sie alle vom Summen der Insekten und dem Klatschen feuchter Blätter viel zu sehr abgelenkt, um sich mit Worten aufzuhalten. Tiere strichen in ihrer Nähe durch den Dschungel, kamen aber glücklicherweise nicht auf sie zu. Trotzdem war es schwer, nicht zu denken, dass die ganze einheimische Welt von Ensomn gegen sie war.


      Sorcha hatte das Gefühl, sie könnte jeden Moment entkräftet auf den Dschungelboden sinken, aber sie bot ihre letzten Energien auf, um weiter einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie mit jedem Schritt Raed näher kam.


      »Diesmal lasse ich ihn nicht davonkommen«, murmelte sie und schlug ein regenschirmgroßes Blatt beiseite, das ihr ins Gesicht zu klatschen drohte. Sie dachte daran, wie gut es sich anfühlen würde, einfach wieder in seinen Armen zu liegen. Immer ein kleines Ziel auf einmal.


      Als sie den schmalen, baumlosen Streifen erreichten, der die Festung umgab, hatten sie alle den Dschungel gründlich satt. Schwitzend wie die Schweine, von gefräßigen Insekten zerbissen und bis zu den Oberschenkeln mit Schlamm bedeckt, waren sie nicht gerade die bestaussehendsten Eindringlinge.


      Aachon wickelte seinen Hauptwehrstein in den Ärmel seiner Jacke, und als sie aus den Bäumen auf den felsigen Boden traten, befahl er, alle Laternen zu löschen. Er hielt die Verbindung des Steins immer noch für Sorcha am Leben, und es beeindruckte sie, wie lässig er das tat.


      Doch der scharfe Geruch der Wehrsteinmacht verursachte ihr Kopfschmerzen, und ihre Augen brannten. Aachon mochte in der Lage sein, dieser Macht über lange Zeit zu gebieten, aber sie bezweifelte, dass sie das Gleiche tun konnte.


      Vorsichtig streifte Sorcha ihre Handschuhe über. »Ich hoffe, Ihr habt Kontrolle über dieses Ding, Aachon. Es wäre eine Schande, aus einer Bewusstlosigkeit zu erwachen, nur um gleich in die nächste zu fallen.«


      »Ja«, erwiderte er und musterte sie durchdringend, »das wäre höchst bedauerlich. Man kann nicht mit zwei wundersamen Genesungen rechnen.«


      Serigalas Verschwinden hatte beim Ersten Maat einige Fragen aufgeworfen, das stand fest, aber Aachons Verbindung zu ihr war nicht so mächtig wie ein Band zwischen Diakonen, und so konnte er nicht aus ihren Gedanken herauslesen, was tatsächlich geschehen war. Er war ganz sicher nicht Merrick.


      »Wie lautet der Plan, Sir?« Naleni war klein und verbittert und verachtete Sorcha zutiefst. Sie weigerte sich, das Wort an die Diakonin zu richten, und würde von ihr bestimmt keine Anweisungen erbitten.


      Aachon deutete mit dem Kopf dorthin, wo die Festung, hoch, schwarz und imposant, auf die nackte Erde traf. »Egal, welches Geschöpf: Wer aus Fleisch und Blut ist, muss sich mit den Abwässern des Lebens befassen.« Er zeigte auf einen kleinen Bach, der aus dem Fuß der Mauer quoll. »Wir folgen diesem Wasserlauf in die Festung, finden unseren Prinzen und verschwinden.« Er drehte sich um und lächelte alle grimmig an. »Ich schlage vor, ihr lernt, den Mund zu halten. Es wird schmutzig werden, aber wir haben Diakonin Sorcha Faris auf unserer Seite.«


      Die Mannschaft tauschte besorgte Blicke, während manche ihr Haar zurückbanden und dabei der Diakonin zweifelnde Blicke zuwarfen. Frith flüsterte Naleni etwas zu, woraufhin die nachdrücklich den Kopf schüttelte.


      Sie konnten so skeptisch gucken, wie sie wollten. Sorcha war jedenfalls froh über die Macht, die sie durchströmte. Sie verlieh ihrem Zentrum eine größere Reichweite als unter normalen Umständen. Die Diakonin schloss die Augen und tauchte einmal mehr in die Kraft des Wehrsteins ein. Das war unangenehm, aber es bedeutete, dass sie sehen konnte.


      Obwohl die Sicht, die der Wehrstein lieferte, nicht so klar war, wie es bei Merrick gewesen wäre, rief Sorcha sich ins Gedächtnis, dass sie nur nach Raed suchte und nach diesem Geistherrn Ausschau hielt, welche Gestalt er auch annehmen mochte. Die Diakonin nahm einen langen, tiefen Atemzug und konzentrierte sich jetzt auf die Festung. Sofort konnte sie erkennen, dass Aachons Vermutung leider zutraf. Der Ort stank nach Geistaktivität, aber von einer Art, die ihr noch nie begegnet war.


      »Es ist, als sei der ganze Ort untot«, flüsterte sie bei sich. Nachdem sie die Augen geöffnet und den Kopf von einer Seite zur anderen gedreht hatte, um eine leichte Steifheit loszuwerden, konzentrierte Sorcha sich wieder. Nichts änderte sich. Keine bestimmte Stelle in der Festung flackerte mit dem verräterischen Kennzeichen der Untoten; das ganze Gebäude tat es. So etwas hatte es noch nie gegeben. Für eine Weile war sie davon ziemlich überwältigt; überwältigt, verwirrt und auch ein klein wenig verängstigt.


      Aachon nahm Sorcha beiseite und legte ihr die Hand fest auf den Unterarm. Sie zuckte überrascht zurück, als er sie anblaffte: »Fühlt Ihr es? Könnt Ihr den Rossin dort drinnen hören?«


      Er musste das Gleiche sehen können wie sie, sagte aber nichts über die umfassende Gegenwart von Geistern. Aachon war seinem Prinzen gegenüber absolut loyal und würde alles andere ignorieren, bis der Junge Prätendent in Sicherheit wäre. Da er es nicht zur Sprache bringen würde, beschloss Sorcha dickköpfig, es auch nicht zu tun. Aus solcher Nähe spürte sie Raed wie einen Splitter in der Haut: eine ständige Ablenkung von der Wirklichkeit. Genauer gesagt, sie spürte den Rossin, wie auch Aachon es tat. Der Geistherr war da, zusammen mit Raed.


      Er brannte ihr durch die Knochen und erinnerte sie an die Macht, die ihr gehören konnte, wenn sie nur danach griff. Sie hatte es schon früher gespürt, aber da war noch etwas. Die Flamme des Rossin war viel heißer, als sie es in Erinnerung hatte, heißer noch als selbst in Chioma, als sie es mit der Geistherrin Hatipai zu tun gehabt hatten.


      »Ja.« Sie nickte schließlich. »Er hat ihn, aber es fühlt sich so an, als sei der Rossin lange draußen gewesen.« Sie tastete die Verbindung ab. Sie blieb bestehen, aber das Flüstern von Raed war sehr schwach.


      »Der Rossin hat meinen Prinzen immer verlassen, nachdem er gesättigt war«, sagte Aachon und schaute über seine Schulter, »aber wenn die Dinge sich geändert haben, können wir nicht sicher sein, dass wir Raed herausbekommen. Gut möglich, dass uns diese Kreatur tötet.«


      Sorcha presste die Lippen zusammen und dachte an die verheerende Zeit ihrer letzten Begegnung mit dem Rossin. Die hatte mit dem Tod zweier unschuldiger Frauen begonnen und war danach immer schlimmer geworden. »Was schlagt Ihr vor?«


      »Während wir durch die Kanalisation reingehen, benutzt Ihr einige Eurer Runen, geht durch Mauern und gelangt zum Rossin. Nur Ihr könnt ihn dazu bewegen, sich zurückzuziehen, damit Ihr den Prinzen herausholen könnt.«


      Ihr Wunsch, Raed wiederzusehen und ihn zu umarmen – und sei es nur für einen Moment –, war groß, aber sie musste vorsichtig sein. Sie schob sich das wirre, verschwitzte Haar aus der Stirn und nickte knapp. »Gut, aber Ihr haltet die Verbindung offen! In Orinthal hatte ich Glück, als ich ohne Merrick durch Mauern gegangen bin. Ich will das Schicksal nicht stärker herausfordern als nötig. Ohne Euch könnte ich zu einer hübschen Wanddekoration werden.«


      Wie erwartet lachte Aachon nicht, sondern drehte sich um und brüllte die Besatzung an; die war daran gewöhnt. Nur Arriann stieß ein Brummen aus, die anderen machten sich rasch an ihre Aufgaben.


      Sorcha rückte ihren blauen Umhang zurecht, auf den sie vielleicht gar keinen Anspruch mehr hatte, und eilte auf die schrecklich aussehende Festung zu, ohne zurückzublicken. Sie wäre viel dankbarer für einen Jägermond gewesen als für den Schein des Vollmonds; auf dieser offenen Fläche fühlte sie sich ungeschützt.


      Während sie rannte und die Beine der größten Belastung seit Monaten aussetzte, dachte sie: Bei den Knochen, es tut gut, sich wieder zu bewegen.


      Ihr Körper hatte sich erstaunlich gut erholt, aber sie wusste nicht, ob sie ihm wirklich zutrauen durfte, sie nicht in einem wichtigen Moment im Stich zu lassen. Ihre Beine waren zittrig, und ihre Sicht verschwamm unangenehm, wenn sie den Kopf zu schnell drehte. Gut möglich, dass nur der Wehrstein sie aufrecht hielt. Es gefiel Sorcha überhaupt nicht, auf ihn angewiesen zu sein.


      Trotzdem, sie hatte ihr Wort gegeben, also hob sie ihren Handschuh und beschwor Voishem. Die Welt schimmerte, wurde ein Schatten ihrer selbst, unwirklich und schemenhaft, und löste sich bis auf die wesentlichen Bestandteile auf: Stein und Lücken im Stein. Sorcha taumelte hindurch und hielt die Rune dabei wie einen Talisman vor sich. Einmal stolperte sie und stürzte auf ein Knie. Sie war über nichts gefallen, das konnte sie beim Durchqueren von Wänden nicht, aber es war eine Bestätigung, dass ihre Kräfte begrenzt waren. Nach einem raschen Atemzug erhob sie sich schwankend und ging weiter.


      Unmöglich zu sagen, wie lange Sorcha auf die brennende Präsenz des Rossin zugetaumelt war. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, und mit jedem Schritt vermisste sie Merrick mehr, obwohl er sie für diesen kühnen Lauf getadelt hätte.


      Doch schließlich tauchte sie keuchend in der Zelle des Rossin auf und konnte Voishem fallen lassen. Es war, als sei ihr eine gewaltige Last von den Schultern genommen.


      Für einen langen Moment ließ Sorcha die Hände auf den Knien, atmete möglichst langsam und gleichmäßig und versuchte, das Zucken in den Beinen zu kontrollieren. Wenn die Bestie sie hätte verschlingen wollen, hätte es dafür keinen besseren Zeitpunkt gegeben.


      Der Rossin tat es nicht. Langsam hob die Diakonin den Kopf und betrachtete ihn. Jedes Mal, wenn sie in Gegenwart der großen Katze gewesen war, hatte sie Ehrfurcht vor ihr verspürt. Der Rossin hatte gewaltige Macht und Blutgier demonstriert, wann immer sie ihn gesehen hatte. Sie war Zeugin geworden, wie er Diakone und Bürger in Stücke riss, und hatte dankbar beobachtet, wie er einen Geistherrn vernichtet hatte. Doch jetzt schien er zu nichts davon in der Lage zu sein.


      Der Rossin lag auf dem einfachen Steinboden, die Lider halb geschlossen, den gewaltigen Kopf auf die ausgestreckten Pfoten gestützt.


      Sorcha konnte dies alles sehen, weil sie mit ihm in die winzige Zelle gezwängt und nur zwei Schritte von seiner sich hebenden Flanke entfernt war. Er war heiß, so heiß, dass sie es auf der Haut spürte, als stünde sie an einem Lagerfeuer.


      Trotz allem, was sie den Rossin hatte tun sehen, trotz der Menschen, die er getötet hatte, ließ sie sich auf die Knie fallen und berührte ihn ohne einen Gedanken an ihr Leben. Abgesehen von einem Zucken der Muskeln unter der Haut, nahm die Kreatur ihre Gegenwart nicht zur Kenntnis. Sorcha schob sich hinter den massigen Leib des Geistherrn, nur für den Fall, dass seine Wächter in der Nähe waren.


      Wächter … des Rossin? Es schien unmöglich, aber so war es. Irgendwer oder irgendwas in dieser Festung hatte den Furcht einflößenden Geistherrn eingesperrt. Warum war er überhaupt noch hier? Der Rossin verschlang, sättigte sich an Blut, zog sich dann zurück und überließ Raed wieder das Kommando über seinen Körper. Doch diesmal schien es anders zu sein.


      Die Kreatur verbrannte sich selbst und ihren Wirt. Ein Geistherr hatte viele Vorteile davon, sich in einem Wirt einzunisten, aber es blieb eine komplizierte Beziehung. Ein schwacher menschlicher Körper konnte die Macht eines Geistherrn nicht die ganze Zeit in sich bergen. Selbst ein normaler Geist konnte das Fleisch seines Wirts ausbrennen, und es schien, als stünde der Rossin gefährlich dicht davor, dies Raed Syndar Rossin anzutun.


      Aber warum sollte er so etwas machen?


      »Raed«, flüsterte Sorcha ins weiche Ohrenfell des Rossin. »Raed, ich bin’s. Komm zurück.«


      Der Geistherr regte sich und öffnete ein Auge. Sein charakteristischer Zorn war nur ein schwaches Glimmen, denn sie konnte den Hass und den Hunger in ihm nicht entdecken, die sie bei ihren anderen Begegnungen gesehen hatte. Da war nur ein leises Knurren, und selbst das spürte sie mehr durch die Hand, als dass sie es hörte.


      Der Rossin schwang den Kopf herum, tat einen Atemzug und prüfte die Luft mit der Intensität eines Raubtiers, das eine Beute wittern will. Dann drehte er sich unbeholfen auf den Rücken und schloss die Augen wieder. Das Fell um seinen dicken Hals zuckte. Sorcha kannte die Anzeichen und trat zurück. Ihr Herz schlug viel zu schnell, und sie ballte die Fäuste.


      Die Verwandlung dauerte viel länger, als sie es je erlebt hatte. Der Umriss schwankte zwischen Mann und Tier in lang anhaltendem Wahnsinn. Sie war vollkommen außerstande zu helfen und litt an dieser Hilflosigkeit. Die Veränderung musste schmerzhaft sein, denn Raed und der Rossin wurden von Krämpfen geschüttelt. Sie wölbten den Rücken und rissen den Mund zu Schmerzensschreien auf, aber irgendwie gelang es ihnen, keinen Laut von sich zu geben. Eine beeindruckende Leistung.


      Als es endlich vorbei war, lag der Junge Prätendent zusammengerollt und nackt mit bleicher, wächserner Haut am Boden. Er sah dünn und sehr verletzlich aus, und bei seinem Anblick stockte ihr der Atem. Schließlich öffnete die Diakonin die Hände und stieß einen langen Seufzer aus. Ein Teil von ihr konnte nicht glauben, dass er es war, und wagte nicht, ihn zu berühren, für den Fall, dass er sich in Luft auflöste und wie Nebel von ihr fortwehte. Schließlich nahm Sorcha ihren Mut zusammen, bückte sich und hüllte ihn in ihren Umhang.


      Seine Haut fühlte sich kalt an, war aber trotzdem mit Schweiß bedeckt.


      »Raed, bitte steh auf«, flüsterte sie, wiegte ihn in den Armen und rollte ihn sanft herum. Für einige wenige lange Herzschläge hatte sie Angst, dass die Anstrengung der Verwandlung ihn umgebracht hatte, aber dann bemerkte die Diakonin, wie seine Brust sich leicht hob und senkte. Sorcha konnte nicht anders; sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Komm schon, Raed, bitte. Wir müssen hier raus.«


      Stöhnend öffnete er die Augen, diese schönen, haselnussbraunen Augen, nach denen sie sich monatelang gesehnt hatte. Alles, was Merrick ihr darüber erzählt hatte, wie Raed nach der Katastrophe in Hatipais Tempel fortgegangen war, änderte nichts an ihren Gefühlen für ihn. Er musste seine Gründe gehabt haben. Als sie ihn nun in den Armen hielt, wollte sie ihn nur beschützen und dazu bringen, wieder zu lächeln. Es war merkwürdig, den sonst so starken und verwegenen Raed schwach wie ein neugeborenes Kätzchen zu sehen.


      »Sorcha.« Er krächzte ihren Namen durch ausgedörrte Lippen, während sie – nicht zum ersten Mal – ihren Umhang abnahm und ganz um Raed legte.


      »Ja.« Lächelnd drückte sie eine Hand auf seine kalte Haut. »In was für Schwierigkeiten hast du dich nun wieder gebracht, du dummer Mann?«


      Er blinzelte, und dann zuckte dieser hübsche Mund kaum merklich in die Höhe. »Ach, du weißt schon … der übliche Schlamassel, aus dem du mir wieder raushelfen musst.«


      Sie versuchte, ihn anzufunkeln.


      Raed Syndar Rossins Lächeln wurde breiter. »Also«, flüsterte er und legte seine Finger um ihre, »warum küsst du mich nicht?«


      Keine Situation konnte so schlimm sein, ihm einen Kuss zu verwehren. Sorcha drückte ihre Lippen auf seine, und für eine Sekunde war das genug. Wieder einmal sagte sie sich, dass sie diesen Mann nicht mehr aus den Augen lassen würde.


      Als sie ihn leidenschaftlich geküsst und ihnen beiden den Atem geraubt hatte, zog sie sich zurück. »Für dich ist Schluss mit Ausflügen kreuz und quer durchs Land«, knurrte sie. »Egal, ob ich mich nicht bewegen kann … nächstes Mal nimmst du mich mit!«


      Raeds Blick war kurz abwesend, dann sah er sie wieder an. »Ich gestehe, ich habe einen Fehler gemacht. Kommt nicht noch einmal vor.«


      Sorcha half ihm auf die Beine. Sie wagte nicht, Voishem in seinem geschwächten Zustand lange bei ihm anzuwenden; diese Rune war furchtbar anstrengend für jeden, erst recht für jemanden, der unter den Strapazen der Verwandlung litt. Sie musste Aachon und die anderen finden und ihn auf diese Art rausbringen. Sie sandte Aachon ein Bild des verletzten, aber lebendigen Raed über die schwache Wehrsteinverbindung. Hoffentlich empfing er es und verstand.


      Dann schlang Sorcha die Arme um Raed und zog ihn durch die Gitterstäbe der Zelle. Selbst dieser kurze Moment ließ den Jungen Prätendenten vor Schmerz zusammenzucken.


      »Festhalten«, flüsterte sie ihm zu, als sie sich seinen Arm um die Schulter legte. Sorcha blickte den Gang hinauf und hinab. Es war heiß, und es stank hier unten, und es war ein Geruch, mit dem sie vertraut war: der elende Geruch ungewaschener und vernachlässigter Menschen. Er ging oft mit der Anwesenheit von Geistern einher. Menschliche Körperfunktionen beherrschten sie nicht besonders gut.


      Es erwies sich auch als schwierig, Raed aufrecht zu halten. Bei vollen Kräften wäre es schon nicht leicht gewesen, aber in ihrem gegenwärtigen Zustand würde es nicht lange dauern, bis sie beide am Boden landeten.


      »Ein bisschen Hilfe, bitte, Raed«, ächzte sie und bugsierte ihn nach bestem Vermögen an den Zellen entlang in die Richtung, wo Aachon und die Mannschaft waren.


      »Sorcha.« Er stolperte über ihren Namen, schlurfte mit den Füßen und versuchte verzweifelt, Tritt zu fassen. »Wohin gehen wir?«


      »An einen sicheren Ort«, sagte sie und zog ihn höher hinauf. »Hast du nicht gehört? Wo immer du bist, da muss ich auch sein. Manche nennen es Schicksal.« Trotz der traurigen Situation drückte sie ihm den Arm. Hoffentlich spendete die Geste Trost.


      Er bewegte einige Male den Mund, sammelte etwas Kraft und drängte weiter. »Dir scheint ein Diakon zu fehlen. Wo ist Merrick?«


      Immer stellte der Junge Prätendent Fragen. »Wir wurden getrennt, aber ich habe Aachon bei mir. Wir benutzen einen Wehrstein, damit ich sehen kann, und holen dich hier raus.«


      Raed horchte auf. Er hob kaum merklich den Kopf, und sein Gesicht nahm einen seltsam besorgten Ausdruck an. »Ich muss zu Fraine.«


      Es reichte ihr wirklich, dass er seine Sicherheit immer wieder in den Wind schlug, um seiner verwirrten Schwester nachzujagen. »Sie ist verloren, Raed. Du kannst sie nicht retten.«


      »Das weiß ich« – der Junge Prätendent zog an ihrem Arm – »aber sie ist drauf und dran, eine Rebellion anzuzetteln, die das Reich in Stücke reißen wird.«


      Sorcha schluckte. Genau solche Nachrichten wollte sie wirklich nicht hören, zumal sie daran im Moment nichts ändern konnte. Als Diakonin waren die Unlebenden ihr Fachgebiet, nicht Prätendenten für den Kaiserlichen Thron.


      Daher murmelte sie: »Wir werden sehen, Raed, sobald wir Aachon gefunden haben.«


      Während sie den Flur hinunterging und ihn dabei stützte, sah Sorcha, dass sie nicht allein waren. Sie blieb stocksteif stehen.


      Die Zellenreihen, die den Flur säumten, waren nicht leer. Sie blickte einer Frau in die Augen, die in der Nachbarzelle des Rossin einsaß. Sorcha hatte während ihrer Zeit im Orden viele Menschen mit toten Augen gesehen; das war fast normal für besessene Seelen, die die Beute von Geistern waren. Diese hier war ganz anders. Sie konnte keine Spur der Anderwelt in der Frau sehen. Ihre Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit waren sehr echt und sehr menschlich. Die Art, wie sie ihre dürren Hände auf den viel zu geschwollenen Leib presste, war keine schützende Geste; es war beinahe flehend.


      »Diakonin.« Die Stimme der Frau war kaum ein Flüstern. »Beim Blut, eine Diakonin.« Sie stieß ein kleines Lachen aus, das wie eine Verhöhnung von Heiterkeit klang. »Ich habe darauf gewartet, dass ein Mitdiakon mich findet. Ich habe davon geträumt, und nun seid Ihr hier – aber viel zu spät.«


      Sorcha stand immer noch wie angewurzelt da. »Ihr … Ihr seid ein Mitglied des Ordens?«


      Die Frau funkelte sie wütend an, trat einen Schritt von den Gitterstäben zurück und richtete sich so hoch auf, wie ihr Zustand es zuließ. »Ich war ein Mitglied des Ordens, eine Diakonin der Abtei von Phia. Vor einem Jahr erst wurde ich hergebracht, und jetzt seht mich an.« Ihre zitternden Hände deuteten auf die Zerstörung ihres Körpers. »Ich habe davon geträumt, eines Tages Äbtissin zu werden. Alle Frauen hier hatten Träume.«


      »Alle Frauen?« Sorcha schluckte vernehmlich, drehte sich um und betrachtete die Reihe der Zellen. An jeder Tür waren dünne Hände zu sehen, die sich verzweifelt an die Gitterstäbe klammerten.


      An Sorchas Seite richtete Raed sich auf und löste sich von ihr. Er wirkte zerbrechlich wie ein frisch geschlüpfter Vogel, doch die Frauen waren in keinem besseren Zustand. Sie waren alle in einem lebenden, atmenden Albtraum gefangen. Jede hatte die zerfetzte Aura eines Ordensmitglieds und die toten Augen eines Langzeitgefangenen.


      »Wir dürfen sie nicht zurücklassen.« Der Junge Prätendent taumelte und hielt sich aufrecht, so gut er konnte. Das war das Problem mit Raed Syndar Rossin; in seiner Gegenwart ertappte Sorcha sich immer wieder dabei, Dinge zu tun, die nicht besonders vernünftig waren.


      Sie legte den Kopf schräg und schloss für eine Sekunde die Augen – nicht um Verbindung mit Aachon aufzunehmen, sondern um ihre Alternativen abzuwägen. Normalerweise wäre sie in die nächste Abtei gegangen, um dort Hilfe zu suchen und dieses verdammte Nest von untotem Gräuel auszuheben. Diese Wahl hatte sie hier nicht. Ihr logischer Verstand sagte, dass sie unmöglich all diese ausgemergelten, schwangeren Frauen von hier fortbringen konnte; nicht, wenn sie selbst schwach und kraftlos war.


      Dann sah sie Raed an. In diesen haselnussbraunen Augen wollte sie besser sein, als Logik es zuließ. Sorcha seufzte: »Ja, du hast vollkommen recht.« Sie aktivierte Voishem noch einmal und stieß ihre behandschuhte Faust durch die Gitterstäbe und auf die Frau zu. Die einstige Diakonin trat jedoch noch weiter zurück und schüttelte den Kopf. »Zu spät. Ich habe Euch gesagt, dass es zu spät ist!«


      »Seid keine Närrin«, zischte Sorcha und wedelte mit dem Arm. »Kommt mit uns.«


      Die Frau zog sich gekrümmt in die nasskalte Ecke der Zelle zurück und schüttelte weiter heftig den Kopf. »Ihr wisst nicht, wie mächtig sie sind. Wohin Ihr auch geht, sie können Euch folgen.« Sie presste ihre kleine Faust in den Mund, als wollte sie weitere Worte ersticken.


      Sorcha zog die Hand zurück und wandte sich verzweifelt zu Raed um. »Ich kann sie nicht zum Mitkommen zwingen, aber ich kann …« Sie schüttelte frustriert den Kopf. »Das ist so…«


      »Dann gehen wir weiter.« Der Junge Prätendent nahm ihre Hand. »Schauen, ob es andere gibt.«


      Merrick hatte Stunden mit Sorcha verbracht, als sie in ihrem Körper gefangen gewesen war, und ihr erzählt, was ihm widerfahren war, als er in Orinthal verschwunden war. Er hatte auch ein wenig über Raed gesprochen und wie er sie verlassen hatte. Merrick hatte nachdrücklich den Verdacht geäußert, Raeds Verschwinden habe etwas mit der Schwester des Jungen Prätendenten zu tun.


      Sorcha hörte seine Stimme brechen und brauchte keine Sensible zu sein, um zu verstehen, wie wichtig es ihm war, eine junge Frau zu retten, auch wenn er seine Schwester aufgegeben hatte.


      »Raed«, sagte sie möglichst sanft, »wir können diese Frauen nicht zwingen, uns zu begleiten. Wir können nicht jeden retten …«


      »Ich weiß«, blaffte er. »Fraine ist anders; sie will einen blutigen Bürgerkrieg anzetteln. Ich muss sie aufhalten.« Seine Miene war so gequält, dass Sorcha die Hand nach ihm ausstreckte. »Wir müssen sie mitnehmen«, wiederholte er, und sie kannte diesen Blick. Raed konnte witzig, fröhlich und gesellig sein, aber wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann war es das.


      »Na schön«, flüsterte sie, »dann lass uns das tun.«


      Wie zwei alte Männer nach durchzechter Nacht taumelten sie mutig den Flur entlang in die Richtung, in der Sorcha Aachons Anziehung spürte. Sie kamen an weiteren Frauen im gleichen Zustand wie die Erste vorbei, und alle wandten sich ab und verbargen das Gesicht, als Sorcha nach ihnen griff. Es war mit Abstand das Schauerlichste, was die Diakonin auf Geisterjagd gesehen hatte, doch sie ging mit maskenhafter Miene an ihren Kolleginnen vorbei.


      Wir holen sie später. Wir kehren zur Mutterabtei zurück und schicken einen Trupp Diakone her, um dieses Nest auszuheben. Wir lassen euch nicht im Stich.


      Es war das Beste, was sie tun konnte, aber das machte es nicht leichter, an diesen Diakoninnen vorbeizugehen– die Frauen waren wie sie.


      Sie erreichten das Ende der mit Menschen belegten Zellen; die letzten waren nur voller Schatten. Als Sorcha Raed gegen eine davon lehnte, ließ sie sich zurücksinken, um selbst ein wenig durchzuatmen.


      Liebling.


      Die kalte Stimme lief ihr über den Rücken und ließ sie herumwirbeln.


      »Was ist los?« Raed streifte ihre Finger. »Ich hasse es, wenn du Dinge siehst, die ich nicht sehen kann.« Er versuchte, komisch zu sein, aber in der Dunkelheit und den Schatten des Baus verpuffte der Witz.


      »Ich habe eine Stimme gehört. Sie klang vertraut, aber …« Sie brach unsicher ab und spähte in die leere Zelle. War sie wirklich leer? Sorcha kniff die Augen zusammen, als im hinteren Teil des Käfigs Schatten flackerten.


      Liebes.


      »Wir sollten gehen.« Jetzt war es Raed, der an ihr zog, aber sie widersetzte sich. Die Stimme war weiblich, sanft und flehend. Sie brach vor Sehnsucht und Traurigkeit. Als Sorcha sie hörte, regte sich tief in ihr etwas, das ihr den Atem in der Kehle stocken und Tränen in die Augen steigen ließ.


      Tochter!


      »Sorcha?« Raed drehte ihren Kopf, um ihr in die Augen zu schauen, und zuckte zurück, als er sie weinen sah. Obwohl sie das Schluchzen unterdrückte, flossen die Tränen weiter. Eine so körperliche Reaktion traf sie völlig unvorbereitet.


      Ihre Ausbildung sagte ihr, dass ein winziger Teil einer Person hier verblieben war, höchstwahrscheinlich ein Rei. Rei waren die geringste Art Schatten. Während Schatten manchmal von normalen Menschen gesehen werden konnten, wenn sie das wiederholten, was ihr menschliches Selbst getan hatte, waren Rei Emotionen. Sie gaben ein bestimmtes Gefühl wieder, das ein Mensch bei seinem Tod empfunden hatte, und waren im Wesentlichen kleine Kapseln des Moments, in dem jemand verschied.


      Ihre Wirkung beschränkte sich auf ein eisiges Gefühl im Nacken oder einen grundlosen Anflug von Traurigkeit. Die meisten Diakone machten sich nicht die Mühe, sie zu verscheuchen, da es viel schlimmere Arten von Geistern auf der Welt gab, die loszuwerden weit wichtiger war.


      Als Mitglied des Ordens hätte Sorcha in der Lage sein sollen, diese Wirkung mühelos abzutun, aber stattdessen konnte sie vor Tränen kaum etwas sehen. Sie drückte gegen die Zellentür, die sich mit leisem Knarren öffnete.


      Raed hüllte sich fester in ihren Umhang und trat hinter ihr ein. »Es ist sehr … kalt hier drin.« Selbst er spürte den Unterschied zur drückenden Hitze im Rest der Festung. »Aber sollten wir nicht gehen?«


      Sorcha antwortete nicht gleich, sondern untersuchte behutsam die Zelle. Wie alle anderen enthielt sie ein kleines, bankähnliches Bett und eine Abfallrutsche, außerdem ein paar Fesseln, die allerdings verrostet und in schlechtem Zustand waren. Sorcha stand vor dem Bett und nahm es in Augenschein. Dies war der Sitz des Rei, wie sie an der tiefen Traurigkeit erkannte, die sie zu ersticken drohte.


      Allmählich verstand sie, womit Sensible es Tag für Tag zu tun hatten. Kein Wunder, dass sie so hart trainieren mussten wie Aktive. Sorcha hatte Mühe, ihre Reaktion auf diese Zelle zu verstehen. Ein Rei hätte nicht diese Wirkung haben sollen. Sie hatte keine Runen der Sicht, auf die sie sich verlassen konnte, aber sie hatte ihr Zentrum.


      Es sagte ihr, dass Blut auf dem Bett war, und dieses Wissen bereitete ihr absurderweise ziemliche Übelkeit. Ihre Hand verharrte für eine Weile über den Flecken und zitterte sogar.


      »Raed«, flüsterte sie über die Schulter. »Ich muss diesen Rei erfahren. So etwas habe ich noch nie gefühlt.« Sie dachte an das, was der Fensena auf der Herbstadler gesagt hatte; er hatte Antworten versprochen. Das Seltsame war, dass sie eigentlich gar keine Fragen gehabt hatte … bis zu diesem Moment.


      Jetzt war ihre Hand nur Zentimeter von dem alten Blut auf dem Stein entfernt. Sie hatte Todesangst, aber es zog sie dennoch an; Blut zu Blut.


      »Ist es gefährlich?« Raed berührte sie leicht am Rücken. Sie war dankbar, dass er sie nicht aufhielt, sondern ihrem Urteil vertraute. So wie Merrick es getan hätte.


      »Ich denke nicht.« Sie sah ihn an und hatte große Mühe, die Tränen zurückzuhalten. »Aber ich muss es tun.«


      »Dann zögere nicht wegen mir.« Er lächelte, eine Erinnerung an sein freches Lächeln, das sie anfangs aus der Fassung gebracht hatte. »Ich pass auf dich auf.«


      Sorcha spreizte die Finger und legte die Hand auf das Blut. Die Wirkung war wie bei keinem Rei, den sie je erlebt hatte, und riss sie aus allen Gedanken und in die Erinnerung von Fleisch hinein. Sie trug sie fort, bis sie jemand war, den sie nie gekannt hatte, über den sie jedoch in müßigen Augenblicken manchmal nachsann.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Die Suche nach einer Wiege


      Sie war verloren und allein. Verängstigt. Schwanger. Caoirse rollte sich in der Zelle zusammen, in der man sie untergebracht hatte, und blieb sehr, sehr still. Es kostete sie ihre ganze Selbstbeherrschung. Solange sie nicht aufschrie, wenn die Krämpfe kamen, würden sie nicht wissen, dass sie in den Wehen lag. Jedenfalls jetzt noch nicht.


      Der Schweiß rann ihr den Rücken hinab, während sie in der Ecke hockte und sich bemühte, ihr Stöhnen zu unterdrücken und doch ihre Tochter zu gebären. Sie wusste, dass es eine Tochter war. Sie hatte ihre kleinen Gedanken gehört; hauptsächlich Gedanken des Trosts, der Wärme und des Wunsches nach Leben.


      Ihre lange verstorbene Mutter war in ihrem Dorf Hebamme gewesen, und Caoirse war jetzt dankbar für all die Geburten, die sie unfreiwillig als Kind miterlebt hatte. Sie hätte nie gedacht, dass sie die Erfahrung, die sie gewonnen hatte, bei sich selbst anwenden würde, allein und im Dunkeln. Doch die Tochter, die sie niemals haben wollte, würde bald kommen. Als Diakonin rechneten nur wenige damit, Kinder zu haben, aber als Gefangene hatte sie keine Wahl gehabt.


      Nein, sie konnte es sich nicht leisten, an die Drohne zu denken, die sie in die Zelle gebracht hatten, an den leeren Blick dieses Mannes, an seine unnatürliche Stärke und wie sie außerstande gewesen war, sich ihm zu widersetzen. Nicht heute. Caoirse konnte es sich nicht leisten, an etwas anderes zu denken als an das, was vor ihr lag. An ihren Plan.


      Zum Glück war es Nacht, und die Phantome waren woanders und terrorisierten gewiss die Bevölkerung des Königreichs. Sie hatte allerdings nie herausgefunden, in welchem Königreich oder welcher Provinz sie war; sie konnte nur wenig Informationen von den verängstigten Frauen aus den anderen Zellen bekommen. Sie alle waren Diakoninnen, und sie alle hatten Ähnliches erlebt. Bedauerlicherweise waren die Phantome schlau. Die Zellen waren sorgfältig gebaut und hatten dicke Mauern, um die Frauen daran zu hindern, einander zu berühren und eine Verbindung herzustellen.


      Beim Blut, sie vermisste die Verbindung. Sie vermisste ihr altes Leben und ihren Partner – auch wenn er derjenige war, der Glück gehabt hatte.


      Sie war in der Provinz Sousah in Delmaire gewesen und hatte mit ihrem Partner einen seltsamen alten Tempel erforscht. Ein Erdbeben hatte einen neuen Abschnitt mit Tunneln unter dem Tempel zum Vorschein gebracht, und man hatte sie ausgeschickt, um die Tunnel zu untersuchen und festzustellen, ob sich dort Geister verbargen. Delmaire war ein überwiegend gezähmter Kontinent, aber alte Orte waren immer noch gefürchtet. Zu Recht, wie sich herausstellte. Was sie gefunden hatten, war eine hinterhältige Kreatur aus Fleisch, die im Wasser lauerte. Die Kreaturen, die aus dem Tunnel gekommen waren, hatte sie nicht spüren können. Sie hatten Klanasta sofort getötet, da sie für Männer keine Verwendung hatten. Und sie hatten ihren Riemen genommen. Sie war eine Sensible, allein an diesem Ort, ohne eine Aktive, die ihr half.


      Außer der, die sie gerade gebar.


      Caoirse atmete tief, aber möglichst leise ein und presste. Sie griff nach unten und tastete zwischen den Beinen nach dem Kopf ihrer Tochter. Er war da, aber da war auch viel Blut. Als sie die Hände hob, konnte sie es zwischen ihren Fingern durchlaufen und über die Zeichen auf ihrem Arm rinnen sehen. Tinte und Blut. Sie hatte gewusst, dass dies eine mächtige Kombination sein würde.


      Die Ritzungen auf ihrem Arm waren eine Idee, die ihr im Schlaf gekommen war. Hätte sie an Götter geglaubt, hätte sie es vielleicht für eine Art göttliche Inspiration gehalten. Ihr Plan musste funktionieren. Das Leder, aus dem die Handschuhe und Riemen gemacht waren, war ohnehin im Grunde Haut, und es gefiel ihr auch, dass sie nie mehr von den Runen getrennt wäre. Nicht einmal die Phantome konnten sie ihr jetzt nehmen.


      Sie hatte ihre Pläne sehr gut vor ihren Wärtern verborgen. Zum Glück scherten die sich wenig um die Diakoninnen, sobald sie geschwängert waren, und untersuchten die Frauen nicht. Sie kamen nur in die Zellen, um Essen zu bringen. Die leeren Blicke der Sklaven waren ihr Schutz. Wenn eins der älteren Phantome sich die Mühe gemacht hätte, sie zu untersuchen, hätte es die Zeichen gesehen, die sie in ihr Fleisch geritzt hatte. Die Feder und das Tintenfass waren in ihrer Gürteltasche gewesen, und sie hatte sie monatelang in ihrer Zelle versteckt.


      Caoirse kannte alle Runen, aber sie hatte sich nur drei in die Haut ihrer Arme ritzen können, bevor ihr die Tinte ausgegangen war. Voishem, Seym und Pyet. Es war vermutlich sehr gut, dass sie nicht mehr geschafft hatte. Ihre Aktive Macht war gering, und sie hatte als Leitung für ihrer Tochter Macht gedient.


      Tochter. Das war der einzige Name, den sie diesem kleinen Wesen geben würde, bis sie in Sicherheit waren; bis sie erkennen konnte, ob die Phantome etwas Entsetzliches oder Übernatürliches mit ihr gemacht hatten und ob eine von ihnen überleben würde. Das Benennen von Dingen war von großer Wichtigkeit, und sie träumte davon, es im Sonnenlicht zu tun. Sie vermisste das Sonnenlicht.


      Es war Zeit, rauszufinden, was Tochter war. Ihr Körper sagte ihr, dass sie sich bewegen, dass sie pressen und die Wahrheit enthüllen sollte. Alles wurde still, perfekt und still. Sie fühlte sich offen und lebendig, bereit für einen perfekten Moment in dieser Dunkelheit. Caoirse presste und spürte, wie ihr ganzer Körper sich öffnete, und leuchtend weißes Licht blitzte hinter ihren Augen auf. Dann lag Tochter in ihren Händen, nicht verzerrt, nicht missgebildet. Wunderschön. Sie schaute mit kleinen, leuchtend blauen Augen zu Caoirse auf, während ihre frischgebackene Mutter sie mit dem reinsten Tuch säuberte, das sie in der Zelle hatte. Tochter hatte einen schönen Schopf rötlichen Haars, und als verstünde sie die Situation, in der sie sich befanden, weinte sie nicht.


      Der Wunsch, sie zu stillen, war groß, aber Caoirse widerstand ihm. Wenn sie sich jetzt entspannte und Tochter verhätschelte, gäbe es kein Zurück. Die Phantome würden sie beide dort finden und ihr Baby wegbringen, es der Bestimmung übergeben, die sie geplant hatten. Dann würde es für sie beide kein Entrinnen geben, und was sie mit Tochter anfangen würden, konnte nur ein Albtraum sein.


      Sie band schnell einen Faden, den sie aus dem Laken gezogen hatte, um die Nabelschnur und trennte sie mit einem Stein durch, den sie über lange Monate für diesen speziellen Zweck geschärft hatte. Schließlich wartete sie noch die Nachgeburt ab.


      Dann wickelte sie Tochter vorsichtig in ihr Laken. Das kleine Mädchen wand sich etwas, sah aber Caoirse unverwandt an. Die einstige Diakonin musste ein Schluchzen unterdrücken. Sie sammelte sich kurz und vergegenwärtigte sich ein letztes Mal alle Teile ihres Plans. Es konnte so viel schiefgehen, selbst wenn die Phantome sie nicht aufhielten. Eine Sensible, die eine Aktive Macht benutzte, konnte verlöschen wie eine Flamme oder auflodern wie Öl, das man ins Feuer goss. Sie war mit den Runen nicht vertraut, und sie konnten sich gegen sie wenden und sie verschlingen.


      Doch es war der einzige Weg. Sie musste den Orden über diese Vorkommnisse informieren; darüber, dass nicht all ihre vermissten Diakone getötet worden waren. Sie konnte dies tun. Caoirse ging ihren Plan ein letztes Mal durch.


      Zuerst Voishem, um sie aus der Zelle zu bringen, dann Seym, die Rune des Fleisches, um ihr die Kraft zum Rennen zu geben. Sie würde nach rechts laufen, aus ihrer Zelle heraus; das war die Richtung, aus der alle Frauen kamen, und sie erinnerte sich, über diesen Weg aus dem seltsamen Tunnel gekommen zu sein. Der Glanz der Wehrsteine war das Letzte gewesen, was sie im Gedächtnis behalten hatte. Wenn der Tunnel sie weit von Delmaire fortgebracht hatte, konnte er sie auch wieder dort hinbringen. Dann weiter in die Abtei, wenn Seym sie so weit tragen würde. Falls sich ihr Phantome in den Weg stellen oder versuchen sollten, sie aufzuhalten, würde sie Pyet gegen sie einsetzen. Sie lächelte grimmig. Vielleicht würde sie die reinigende Flamme ohnehin bei ihnen benutzen.


      Sie nahm Tochter in die Arme und rief nach der Macht des Kindes. Es war so viel mehr, als sie hätte erwarten können. Die Runenmacht fuhr an den Zeichen auf ihren Armen empor, und es war, als strömte flüssiges Blei in ihre Adern. Ihre Muskeln zuckten, und es fühlte sich an, als würden ihr die Augen aus dem Kopf brennen. So viel Schmerz, aber sie konnte es sich nicht leisten, innezuhalten und ihn zu spüren. Um des Ordens willen. Um Tochters willen.


      Caoirse hob die Hand, zitternd und dünn wie sie war. Voishem ließ die Welt verblassen und substanzlos werden. Das gefiel ihr. Sie hielt Tochter in der Armbeuge und trat vor und hinaus auf den Gang.


      Raed beobachtete Sorcha, die gerade erst die Hand auf den Blutfleck gelegt hatte, hielt aber auch Augen und Ohren offen nach allem, was durch den Flur kam. Sie hatte gesagt, Aachon sei in der Nähe, aber er hörte weder beruhigende Pistolenschüsse noch Siegesjubel, die ihm das bestätigten. Er wünschte, Merrick wäre hier gewesen, um ihm zu sagen, was mit Sorcha los war, und um vielleicht ein wenig Vernunft in die Situation zu bringen.


      Es konnte nicht mehr als eine Minute seit Berühren des Bluts vergangen sein, als Sorcha einen kleinen Schrei ausstieß und rückwärts zusammensackte. Nur seine Hand an ihrem Rücken verhinderte, dass sie hinfiel.


      Sie klammerte sich an ihn und vergrub – bemerkenswerter als alles andere – den Kopf an seiner Brust. Für einen Moment nahm Raed sich selbst angesichts dieses schrecklichen Orts Zeit, ihren Kopf zu umfassen, ihr sanft durchs Haar zu gehen und beruhigende Laute von sich zu geben.


      »Sie ist geflohen.« Sorcha löste sich von Raed, wischte sich Tränen aus den Augen und schaute zu ihm auf. Er hatte diesen Ausdruck noch nie auf ihrem Gesicht gesehen: wahres Staunen. Er wollte sie jetzt noch mehr küssen, damit sie nicht länger weinte, nicht länger nach Luft rang. Das war nicht Sorcha, zumindest nicht die Sorcha, die er kannte.


      »Wer ist geflohen?«, fragte er sanft.


      Die Diakonin deutete auf das Blut auf dem Boden. »Meine Mutter. Caoirse. Sie war hier, die Phantome haben mich von ihr austragen lassen. Genau wie bei diesen anderen armen Frauen.« Sie schluckte hörbar. »Beim Blut, ich bin hier zur Welt gekommen, an diesem schrecklichen Ort!« Sie wirbelte herum und würgte in der Ecke der Zelle. Es war ein erbärmliches Geräusch, als versuchte sie, Körper und Seele zu reinigen.


      Raed hockte sich auf die Fersen und rieb ihr sanft den Rücken. Er war klug genug, nicht zu fragen, was sie aus dem Blut erfahren hatte: Der Orden war die Autorität in solchen Dingen.


      Schließlich fasste sie sich, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und schaute ihn über die Schulter an. Raed sah sich um. Hier also kamst du zur Welt? Es schien kaum der richtige Geburtsort für eine mächtige Diakonin zu sein.


      »Darum bin ich mächtig!« Sorcha schüttelte den Kopf und schien nicht zu merken, dass er kein Wort gesagt hatte. Das entnervte Raed ungemein, aber er brachte es nicht zur Sprache. Die Diakonin wirkte wie am Rande eines völligen Zusammenbruchs. Sie war so viel dünner als bei ihrer letzten Begegnung, und die tiefen Ringe unter ihren Augen erzählten ihm viel mehr, als sie je sagen würde.


      Er wartete schweigend auf eine Erklärung und spürte ihren Schmerz durch die Verbindung wie eine fremde Substanz in seinem Körper. Etwas, das damit zu tun hatte, dass der Rossin so dicht an der Oberfläche war, hatte ihm die Verbindung bewusster gemacht als je zuvor. Raed war sich nicht ganz sicher, ob es ihm gefiel, sich der Verbindung bewusst zu sein, vor allem in dieser Situation.


      Sorcha ballte die Fäuste auf den Falten seines Umhangs. »Das ist der Grund, warum die Verbindung zwischen uns dreien so stark ist, verstehst du nicht? Selbst das, was mit dem Geschenk des Prinzen von Chioma passiert ist. Es liegt daran, dass ich zum Teil aus ihnen bestehe.« Sie starrte so fixiert und zornig auf ihre Hände, dass er Angst hatte, sie könnte sich Verletzungen zufügen. »Ich bin Teil ihres verfluchten Zuchtprogramms; was immer sie erschaffen wollten – mich haben sie dabei ebenfalls gemacht!«


      Ihr Zorn und ihre Verzweiflung waren ihm vertraut. Viel zu vertraut. Der Junge Prätendent hatte all diese Gefühle selbst durchlaufen, als er begriffen hatte, dass er verflucht war. Er wusste, wie ungeheuer zerstörerisch solche Gedanken werden konnten.


      Vorsichtig umfasste Raed ihre Hände. »Sie mögen dich gemacht haben, aber du bist nicht ihr Geschöpf. Deine Mutter hat dich geboren, sie hat dich so sehr geliebt, dass sie dich von hier fortbrachte. Du bist auch ihr Geschöpf. Vergiss das nicht.«


      Es war eine Lektion, die Aachon ihm gegenüber oft wiederholt hatte, wenn ihn die Angst plagte, es sei nichts als der Rossin in ihm.


      Sorcha sah ihm einen Moment in die Augen, und er tat sein Bestes, Sicherheit, Freundlichkeit und Verständnis durch die Verbindung zu übermitteln. Er wusste nicht, ob er es richtig machte oder es überhaupt tat, aber nach ein, zwei Sekunden nickte sie.


      »Du hast recht.«


      »Sag das noch einmal.« Er lächelte sanft. »Ich liebe es, wenn du das sagst.«


      Ihr kurzes Lachen war spröde, aber zumindest klang es nach ihr. »Nicht frech werden, Majestät. Ich beherrsche mich, bis wir hier raus sind, und breche dann als Bündel Mensch zusammen, das du gern auflesen darfst.«


      Hier rauskommen. Raed stieß einen langsamen Seufzer aus. »Und wir müssen auch Fraine aufhalten«, rief er ihr möglichst behutsam ins Gedächtnis.


      Sorcha hielt seinem Blick stand. »Das tun wir, aber lass uns zuerst Aachon suchen. Der wird wahnsinnig, wenn ich dich nicht direkt zu ihm bringe.«


      Sie gingen wieder in den Flur, und Sorcha schob ihre Hand in seine. Sie waren im Augenblick beide schwach und zerbrechlich, aber auch sonst hätte Raed diese kleine Geste genossen. Sorcha hatte gesagt, sie werde ihn nicht wieder verlassen, und der Junge Prätendent wusste das zu schätzen. Als sie die Zellen verließen und tiefer ins Nest vordrangen, fühlte er sich sehr verwundbar.


      »Offen gestanden«, flüsterte er Sorcha ins Ohr, »wünschte ich, dies nicht nackt zu tun. Das ist das eigentliche Problem mit dem Rossin: Ich habe nie irgendwelche Hosen oder Stiefel.«


      Sie drehte sich um und küsste ihn, sachte erst, dann leidenschaftlicher, klammerte sich für einen Moment fest an ihn und lächelte an seinem Mund, bevor sie sich voneinander lösten.


      »Es ist gut, dich zu sehen, Raed«, murmelte sie, »und es ist mir egal, wie viel du anhast.« Sie versuchte, was ringsum geschah und was sie erfahren hatte, von sich fernzuhalten, und doch war sie sich seiner immer noch bewusst. Was sie durchgemacht hatten, hatte bei der kratzbürstigen Diakonin, die er im Jahr zuvor aus dem Meer gefischt hatte, tiefe Spuren hinterlassen. Aber schließlich war es ihnen allen so gegangen.


      »Bring mich an einen Ort, wo du und ich das weiter erforschen können.« Es war eine angeberische Bemerkung, denn der Rossin hatte seinen Körper fast eine Woche lang bewohnt und seine ganze Stärke aufgezehrt. Raed dachte, dass es vielleicht nur Stolz und Sturheit waren, die ihn auf den Beinen hielten. Müsste er kämpfen oder rennen, wusste er nicht, was er tun würde; vermutlich würde er sich bloß auf den Boden legen und versuchen, Zeit für Sorcha zu schinden.


      Die Diakonin, die gerade noch um eine Ecke gespäht hatte, riss den Kopf herum und fixierte Raed mit bösem Blick. »Denk nicht einmal daran, so etwas zu tun!«


      Die verdammte Verbindung war sehr gewöhnungsbedürftig, und er hatte keine Zeit, zu lernen, wie man seine Gedanken verbarg. »Früher war Ritterlichkeit der letzte Schrei«, brummte er.


      Sorcha pikste ihn mit dem Finger und zog ihn nah heran, sodass sie beide um die Ecke des Flurs spähen konnten. Es machte einen ziemlichen Eindruck. Mit der neuen Nähe des Rossin spürte und sah Raed mehr durch die Augen der Bestie, aber da war ein Unterschied. Der Geistherr hielt sich nicht allzu lange mit visuellen Details auf; er war stets mehr an Geräuschen und Gerüchen interessiert.


      Was für den Rossin nur ein Haufen stinkender, jammernder Menschen gewesen war, wirkte in Raeds Augen ganz anders. Es sah, um es unverblümt zu sagen, wie eine Orgie aus. Er hatte nie an einer Orgie teilgenommen, aber in der Bibliothek seines Vaters waren viele Bücher zu vielen Themen gewesen, die ein Junge im prägenden Alter wahrscheinlich nie hätte in die Hände bekommen dürfen.


      Männer und Frauen, mit dem Schlamm und Staub ihres geheimnisvollen Nests bedeckt, lagen in dem großen Raum übereinander. Alle waren nackt, alle berührten sich, wanden sich. Viele Frauen schienen in verschiedenen Stadien der Schwangerschaft zu sein, aber das hielt sie offensichtlich nicht auf. Männer, Frauen, alle bildeten eine einzige grapschende, leckende, mahlende Masse. Doch ihre Augen waren nicht aufeinander gerichtet, sondern auf einen fernen, unsichtbaren Punkt.


      »Was tun die da?« Sorcha schüttelte den Kopf, und eine tiefe Falte erschien zwischen ihren Brauen.


      »Das weißt du nicht?«


      »Raed, ich weiß, was die körperlich machen«, erwiderte sie mit hochgezogener Braue. »Aber ich habe so lange und so hart studiert wie jeder andere Aktive, vor allem wenn es um die Arten von Geistern ging, denen ich vielleicht begegnen würde. Das ergibt keinen Sinn.«


      Ein Gedanke, der nicht sein eigener war, huschte ihm durch den Kopf. Dieser Teil des Phantomverstands wird einzig und allein von Lust verzehrt. Er hat keine höhere Funktion.


      »Das sehe ich.« Sorcha rieb sich die Schläfen. »Demnach funktioniert das Phantom wie ein Bienenstock, und seine verschiedenen Teile haben unterschiedliche Aufgaben? Als würden einige die Gliedmaßen bedienen und sich ans Atmen erinnern, während andere Teile Pläne schmieden?«


      Jetzt kapierst du es.


      Raed konnte nur schwer entscheiden, was entnervender war: dass Sorcha Gedanken von ihm pflückte oder dass diese Gedanken eigentlich die des Rossin waren. Seltsamerweise schien sie nicht zu merken, wenn die Bestie eigene Gedanken dachte; sie nahm einfach an, es handelte sich um die des Jungen Prätendenten. Das war alles ein grässliches Durcheinander.


      »Scheint mir ein wenig zu sehr wie Selbstbefriedigung zu sein«, fügte er hinzu, vor allem, um sie abzulenken. »Das wird nach einer Weile arg langweilig. Vielleicht haben sie deshalb die weiblichen Diakone besorgt.«


      »Oh nein, diese Teile des Phantoms hatten nichts damit zu tun. Das war ein echter Plan mit einem Zweck, wir wissen bloß nicht, mit welchem … zumindest noch nicht.« Sie zeigte auf die gegenüberliegende Seite des großen Raums. »Aachon und deine Mannschaft kommen da drüben durch das Abflussrohr. Wir sollten ihnen helfen. Ich denke nicht, dass dieser Teil des Gehirns so weit bei Bewusstsein ist, um sich an uns zu stören.«


      Indem sie sorgfältig ihren Weg über den steinigen Boden wählten und sich immer an den Wänden hielten, erreichten sie das Gitter. Es war wie alles andere hier aus Stein gemacht, aber Sorcha benutzte ihr langes Messer, um es aufzuhebeln. Sie mussten es jedoch gemeinsam wegzerren.


      Aachon und das Dutzend Matrosen der Herrschaft, die aus dem Innern des Rohrs traten, waren ein göttlicher Anblick. Schlamm und anderer unaussprechlicher Unrat bedeckten sie von oben bis unten. Sie standen blinzelnd da, wischten sich den Dreck aus den Augen und betrachteten die wogenden Körper des Phantomverstands mehr als ungläubig mit offenem Mund.


      »Sicher wünscht Ihr«, sagte Sorcha, um sie abzulenken, »zumindest einer von Euch hätte mein Angebot angenommen.«


      Aleck, der größte Matrose, rieb sich das Kreuz. Sich kriechend und im Krebsgang durch den Schlamm der Phantomfestung zu bewegen hatte vor allem ihm sicher keinen Spaß gemacht. »Erinnert mich beim nächsten Mal daran.«


      Aachon bestand darauf, möglichst viel Dreck von sich wegzuschnipsen, bevor er Raed umarmte. Es war Monate her, seit der Junge Prätendent seinen Ersten Maat gesehen hatte, und er wollte verdammt sein, wenn er Wert auf Förmlichkeiten legen würde. Er packte ihn grob und schloss ihn in die Arme, ohne etwas sagen zu können.


      »Mein Prinz«, stieß Aachon hervor, »es ist gut, Euch lebendig und wohlauf zu sehen, wenn auch etwas leicht geschürzt.« Dann nahm er seinen Rucksack ab und machte sich daran, eine Hose, Stiefel, ein Hemd, eine Pistole und sogar einen Dreispitz aus robustem Leder herauszuholen. Selbst an ein zweites Schwert hatte er gedacht.


      »In Eurem Fall schadet Vertraulichkeit gewiss nicht«, rief Raed aus und packte seinen Freund am Arm, »sie führt nur dazu, dass Ihr viel besser vorbereitet seid.« Der Rest der Besatzung ließ ihn sich ankleiden, bevor sie ihm grob die Hand schüttelten und ihm auf den Rücken schlugen.


      Nach so langer Zeit der Trennung hatte Raed das Gefühl, in den Schoß seiner Familie zurückzukehren. Ja, Familie – die einzige echte Familie, die er je gehabt hatte.


      »Tut mir leid, Euch das anzutun, alter Freund«, unterbrach er das große Hallo, »aber wir können jetzt noch nicht aufbrechen, obwohl ich mich wirklich danach sehne, mit Euch in ein Abwasserrohr zu klettern. Fraine und Tangyre sind hier, und wir müssen meine Schwester wegbringen, bevor sie im Reich ein Blutvergießen anrichtet.«


      Aachon und Sorcha tauschten einen verblüfften Blick. »Wollt Ihr damit andeuten«, knurrte der Erste Maat, »dass die Phantome sie gefangen halten?«


      Beim Blut, es war hart, die Worte aussprechen zu müssen, aber sie alle verdienten, eingeweiht zu sein, wichtiger noch: Sie konnten nicht durch das Nest der Phantome stürmen, ohne zu wissen, wer ihre Feinde waren. »Nein, sie sind aus freien Stücken hier.« Er legte Aachon die Hand auf den Oberarm. »Tangyre Greene hat Fraines Geist jahrelang vergiftet. Meine Schwester versucht, Arkaym in einen Bürgerkrieg zu ziehen, um den Thron für sich zu erlangen.«


      »Es wird Bürgerkrieg geben«, flüsterte Aachon. »Tausende werden sterben. Tausende von Unschuldigen.«


      »Nicht, wenn wir sie von hier fortbringen.« Raed betrachtete die sich windenden menschlichen Leiber hinter ihnen, die vom Einfluss der Phantome erfüllt und Teil ihres verrückten Verstands waren. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie benutzt wird.«


      »Ich stimme Euch zu, mein Prinz, das dürfen wir nicht.«


      Raed war dankbar, dass Sorcha an seiner Seite schwieg, und preschte weiter vor. »Ich habe Fraine zuletzt in den oberen Stockwerken gesehen. Dort befinden sich vermutlich die höheren Teile des Phantomverstands. Sie tranken Blut, und meine Schwester hat einen Pakt mit ihnen geschlossen.«


      Ein Murmeln durchlief die Besatzung – das hätte niemand von einem Mitglied des Königshauses erwartet –, aber die Matrosen hoben die Waffen, um zu zeigen, dass sie nicht kneifen würden.


      Sein Erster Maat nickte und umklammerte seinen Wehrstein. Als er dann auf die Mauer hinter den Unzucht treibenden Phantomen schaute, bekam er große Augen. »Seht Euch das an, mein Prinz. Höchst interessant, meint Ihr nicht?«


      Es war eine in die Wand eingelassene Anordnung von Wehrsteinen. Sie beschrieb einen Kreis, etwas größer als ein Mann, und in diesem Kreis war es vollkommen dunkel. Sorcha prallte davor zurück, und selbst die Matrosen drängten sich zur Seite, als sie es sahen. Aachon war der Einzige, der davon fasziniert wirkte. »Es scheint eine Art Transportgerät zu sein, nach den Zaubern zu urteilen, die mit den Steinen eingearbeitet wurden. Aber ich verstehe nicht ganz…«


      »Nicht!« Sorcha riss die Hand des Ersten Maats zurück, bevor er die Schwärze berührte. »Merrick ist unter Chioma auf etwas Ähnliches gestoßen. Man kann unmöglich wissen, wohin es einen bringt.«


      Sie sah Raed an. »Dies hat meine Mutter zur Flucht benutzt, als sie aus den Zellen heraus war.«


      »Mutter?« Aachons Interesse war sichtlich geweckt.


      Raed wusste, dass sie nicht herumstehen und streiten durften; jeden Moment konnten die Phantome ihre Anwesenheit bemerken, und dann hätten sie keine Möglichkeit, Fraine aufzuhalten. Er warf die Hände hoch. »Wir reden später darüber. Jetzt sollten wir uns darauf konzentrieren, meine Schwester zu finden und aus diesem verdammten Bienenstock zu kommen. Das Wehrsteingerät wird uns dabei nicht helfen.«


      »Ich könnte die Antwort haben, Kapitän.« Jocryn rief sie ein kleines Stück weiter nach links. »Seht Euch das an.«


      Es war der Schacht, in den der Rossin gefallen war. Natürlich hatte die Bestie das Ding, auf das der Mann jetzt zeigte, nicht groß beachtet, denn es war eine Anlage aus Flaschenzügen und Zahnrädern aus Holz und Messing, und alles ohne Fleisch war für den Rossin nutzlos. Doch der Erste Maat lächelte breit.


      »Das ist ziemlich genial.« Aachon deutete auf einen kleinen Messinghebel. Er war in die Wand eingelassen, und obwohl er sich gegenwärtig in der Mitte einer vertikalen Rille befand, ließ er sich offenbar nach oben und unten schieben. Aachon wedelte mit der Hand wie ein Zauberer und schob den Hebel aufwärts.


      Sie alle machten einen Satz, als ein Klirren von Ketten und ein Rasseln von Zahnrädern einsetzte. Raed schob den Kopf weiter in den Schacht hinein und bemerkte, dass etwas zu ihnen herabkam. Hastig zog er sich zurück. Binnen Sekunden war die große Kiste unten. Die dem Raum zugewandte Seite war offen, und im Innern konnten mindestens zehn Personen bequem stehen.


      »Bei einer Festung dieser Größe und Stockwerken über und unter der Erde ist das sinnvoll«, erklärte Aachon, anscheinend recht zufrieden mit sich. »Ich habe gehört, dass die Mechaniki von Supo an so etwas gearbeitet haben. Ich glaube, sie nennen es einen Fahrkasten.«


      Sorcha schüttelte den Kopf. »Geistherrn, die Wehrsteine benutzen und mit Mechaniki zusammenarbeiten? Was kommt als Nächstes? Kaum lege ich mich für ein Weilchen hin, spielt die ganze Welt verrückt.«


      »Können wir damit in die oberen Etagen gelangen?«, fragte Raed, und als Aachon nickte, hatte er das Gefühl, ihre Chancen besserten sich ein wenig. »Aber wie finden wir Fraine? Wie ich bereits entdeckt habe, ist diese Festung riesig. Sie haben mir meine Karte abgenommen, und es ist nicht gerade leicht, sich zu orientieren.«


      Sein Erster Maat besah sich die blaue Oberfläche seines Wehrsteins. »Ihr werdet es kaum glauben, mein Prinz, aber Ihr teilt immer noch eine Verbindung mit Eurer Schwester. Blutsbande sind etwas Mächtiges.«


      »Das weiß ich auch«, sagte Sorcha leise und schaute zurück zu den Zellen.


      Raed drückte ihr leicht die Finger. Er wusste, dass sie mit dem zu kämpfen haben würde, was sie hier entdeckt hatte, aber er war beeindruckt, dass sie nicht zusammenbrach. Die Ausbildung zur Diakonin hielt anscheinend immer noch.


      »Fraine hat die Familienbande aufgegeben«, murmelte er, »aber es ist schön zu wissen, dass sie immer noch von Nutzen sind.« Raed betrat den Fahrkasten als Erster. »Also, lasst uns einen Bürgerkrieg verhindern, solange wir es können.«


      Sorcha, Aachon und der Rest der Mannschaft folgten ihm hinein. Tangyre stand ein sehr unangenehmer Schock bevor, und er freute sich schon sehr auf ihren Gesichtsausdruck.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Pläne und Muster


      Zofiya träumte von ihrer Zeit in Delmaire. Es war ein angenehmer Traum, ohne eine Spur von ihrem Vater. Sie hielt den kleinen Kaleva im Arm, warm und weich und kichernd. Sie saßen ganz allein in der Sonne auf einer warmen Steinbank in einem Palastgarten ihres Vaters. Der schwere Duft von Geißblatt und Rosen hatte sie beinahe schwindlig gemacht. Sie verspürte ein solches Glück, dass sie darum kämpfte, das Gefühl festzuhalten.


      Dann war Kaleva von ihrem Schoß gerutscht und auf den Springbrunnen zugelaufen. Vor ihren Augen hatte sich dessen Wasser in Blut verwandelt, und sie hatte ihm – außerstande, die Bank zu verlassen – zugerufen, er solle stehen bleiben, aber das tat er nicht. Er lief einfach weiter auf die Gefahr zu, die Arme ausgestreckt, lachend und vor sich hin krähend.


      Es ist ein Traum! Ein Traum! Sie schrie und versuchte, sich zu wecken, ehe ihr Bruder den tödlichen Brunnen erreichte und hineinfiel.


      Zofiya mühte sich, das Bewusstsein zurückzuerlangen, als stünde ihr Leben auf dem Spiel, nicht das von Kaleva. Sie wusste nur, dass sie das Ende des Traums nicht sehen wollte.


      Schließlich weckte sie ihr Rufen. Als sie begriff, dass sie es aus der Traumwelt geschafft und die Augen geöffnet hatte, war sie enttäuscht.


      Großherzogin Zofiya war immer noch eine Gefangene. Das grausame Gerät war an die Wand geschoben worden, aber die Nadel mit dem Infusionsschlauch steckte weiter in ihrem Arm. Zumindest war sie jetzt zum Glück allein. Sie lehnte sich zurück und zog versuchsweise an ihren Fesseln, aber die gaben nicht nach. Sie bedachte sorgfältig ihre Optionen. Die Kettenglieder waren stark, und sie konnte nicht mit vollem Gewicht daran ziehen, da ihre Beine ebenfalls gefesselt waren. Doch wenn es einen Weg gäbe, sie einzuschmieren, wäre sie vielleicht in der Lage, die Hände schmal genug zu machen, um sie herauszuziehen. Sie war immer gelenkig gewesen, und wenn sie an der Kette scheuerte, könnte es vielleicht mit ihrem Blut funktionieren.


      Zofiya drehte den Kopf und sah sich angestrengt im Zimmer um. Von der Wirkung des Tranks befreit, den sie ihr eingeflößt hatten, konnte sie erkennen, dass sie sich in einem Keller befand. An der Wand standen einige Geräte, die wie Hacken und Schaufeln aussahen, und der Geruch von Erde stieg ihr in die Nase. Die Umgebung im Traum war weitaus angenehmer gewesen.


      Doch eins war klar: Sie hatten nicht damit gerechnet, sie so bald zu verschleppen. Dass sie mit Merrick ins Bett gegangen war, war für ihre Entführer ein glücklicher Umstand gewesen, und so hatten sie anscheinend hastig Vorkehrungen treffen müssen. Das konnte sich als ihr Vorteil erweisen, falls sie zumindest die Hände freibekam. Zofiya dachte über del Rues körperliche Merkmale nach und wagte die Vermutung, dass sie ihn vielleicht überwältigen könnte. Es ließ sich nicht sagen, wie schwach sie würde, wenn sie sie hier zu lange und unter Anschluss an das Gerät festhielten.


      Also musste es bald geschehen.


      Zofiya begann, ihre Handgelenke an der Kette zu reiben. Ohne Betäubung würde es sehr schmerzhaft werden. Sie hatte gerade erst angefangen, als irgendwo im Dunkeln eine Tür aufging und ihr klar war, dass sie keine Zeit mehr hatte. Hastig ließ Zofiya sich wieder aufs Bett fallen, froh, sich zumindest noch nicht allzu sehr verletzt zu haben.


      Del Rue kam pfeifend aus dem Nebenraum. Sie hörte seine Stiefel durch den Dreck am Boden schlurfen und merkte sich, wie lange es vom Öffnen der ersten Tür dauerte, bis er ihr Zimmer betrat. Nur sechs Sekunden. Das prägte sie sich für den Fall ein, dass sie in der Dunkelheit würde rennen müssen.


      »Wie geht es meiner kleinen Prinzessin heute Morgen?«, fragte er im Plauderton. Als sie nicht antwortete, seufzte er dramatisch. »Kommt, kommt, Ihr seid wach, also lasst uns nicht diese Spielchen spielen. Ich habe andere, viel interessantere Spiele für Euch.«


      Zofiya drehte den Kopf und musterte ihn betont ausdruckslos. »Da bin ich mir sicher, aber was ist, wenn ich sie nicht spielen will?«


      »Das ist egal«, erwiderte er achselzuckend und stellte einen Wasserkrug auf den Hocker, der vom Bett aus nicht zu erreichen war, außerdem einen Teller mit einem Stück Käse und etwas Brot.


      Zofiya lief das Wasser im Mund zusammen, und sie fuhr sich mit der Zunge über Gaumen und Zähne. Auf dem Fest hatte sie nicht viel gegessen und danach – mit Merrick in ihrem Zimmer – gar nichts mehr. Sie wusste nicht, wie viel Zeit seitdem vergangen war.


      Del Rue hantierte abgewandt an dem Gerät, füllte mehrere leere Behälter darin auf und pfiff beim Arbeiten vor sich hin. »Meine Güte, Ihr habt eine ganze Menge Andorn und Myrte im Blut.« Er schaute über seine Schulter. »Wirklich beeindruckend.«


      Das kurze Lachen der Großherzogin schien ihn unvorbereitet zu treffen. »Offensichtlich wisst Ihr nichts über den königlichen Hof von Delmaire. Alle Kinder des Königs werden im Laufe ihres Lebens kleinen Dosen von Giften ausgesetzt. Das ist ein Berufsrisiko, mit dem jeder lebt.«


      Er runzelte die Stirn. »Wie unangenehm, aber ich habe noch einige andere Tinkturen, die ziemlich selten sind und ihren Zweck höchstwahrscheinlich erfüllen.« Er klappte das Gehäuse des Geräts zu. »Ich muss jedoch nach den Zutaten schicken lassen.« Er wirkte recht unbeeindruckt von dieser Verzögerung seiner Pläne.


      »Tut mir leid«, sagte sie mit gespielter Bekümmerung, »ich habe Euren Zeitplan hoffentlich nicht gar zu sehr durcheinandergebracht.«


      Ein helles und schreckliches Licht blitzte in seinen Augen auf, etwas, von dem Zofiya ziemlich sicher war, dass es nicht menschlich sein konnte. Die Schatten um ihn schienen sich zu vertiefen, und als er sprach, dröhnten seine Worte in dem winzigen Keller. »Ich war geneigt, freundlich zu sein, aber das wäre an Euch verschwendet, wie ich jetzt sehe.«


      Er schnappte sich den Teller mit Brot und Käse, ging mit großen Schritten davon und knallte die Tür hinter sich zu. Anscheinend habe ich es mit einem sehr gefährlichen Kind zu tun, überlegte die Großherzogin.


      Mit seinen häufigen Stimmungsschwankungen mitzuhalten bereitete ihr Mühe, und sie wusste nie, wie sie mit ihrem Entführer umgehen sollte. Zofiya war schon etlichen Verschwörern und Verrätern begegnet und mühelos mit ihnen fertig geworden. Ihr war klar, dass es nichts bringen würde, sich ihm zu widersetzen, doch sie brachte es nicht über sich, ihn zu besänftigen.


      Als sie die letzte Tür zum Keller zuschlagen hörte, richtete Zofiya den Blick nach oben, zurück auf ihre Fesseln. Ob die Paranoia ihres Vaters mit den Tinkturen vor all den Jahren ihr nun genug Zeit verschaffen würde? Sie ging einfach einmal davon aus und zerrte und riss ernsthaft an den Ketten. Als sie sich mit grimmiger Entschlossenheit ans Werk machte, floss Blut.


      Die Großherzogin wusste nicht, wie lange sie gezogen und gezerrt und die Hände an dem grauen Metall aufgescheuert hatte, aber schließlich spürte sie, dass sie ihre Rechte freibekommen würde. Der Schmerz ließ sie nach Luft schnappen, und sie schüttelte den Kopf, um die Punkte vor den Augen loszuwerden.


      Sie machte die Hand möglichst schmal, bereitete sich auf ein letztes Ziehen vor und wusste, dass sie nicht schreien durfte, weil sie keine Ahnung hatte, wo ihre Wärter waren. Also biss sie sich auf die Lippe. Jeder Muskel konzentrierte sich auf die rechte Hand. Sie spannte die Beine an, stemmte sich gegen das Bett und riss dann mit voller Kraft.


      Die Haut platzte auf, und die Hand fühlte sich an, als würde sie in einem Schraubstock zerquetscht, aber Zofiya gab nicht auf. Schließlich rutschte die Hand mit einem nassen Ploppheraus, das in dem Gewölbe sehr laut zu sein schien. Zofiya blieb eine Minute liegen und ließ den Schmerz über sich hinwegspülen. Dann hob sie vorsichtig den Arm, um den Schaden zu begutachten. Obwohl es sich anders angefühlt hatte, besaß sie ihre Hand noch.


      So blutig und aufgerissen sie auch war: Zofiya konnte die Hand nicht pflegen, denn sie brauchte sie. Der erste Tagesordnungspunkt war, sich von der abscheulichen Maschine zu trennen. Sie hätte das Ding liebend gern umgeworfen, aber auch das hätte zu viel Lärm gemacht, daher schob sie es auf seinen Rädern von sich. Nun konnte sie sich umdrehen und abstützen, machte mit dem Bett kurzen Prozess, verbog die Strebe und bekam auch die linke Hand frei. Danach waren ihre Füße, die mit einem Seil gefesselt waren, rasch losgebunden.


      Zofiya setzte sich schnell auf und wünschte sofort, sie hätte es nicht getan. Ihr drehte sich alles im Kopf, und es dauerte lange, bis sie wieder klar sehen konnte. Sie musste sich einen Moment an den neuen Anblick gewöhnen. Es gab nur einen Zugang, eine schlichte Holztür. Die Großherzogin zerriss ein Laken, verband damit ihre verletzte Hand und durchsuchte das Zimmer dann nach einer Waffe. Es war nichts mit einer Klinge zu finden – das wäre zu viel des Glücks gewesen –, also riss sie eine Bettstrebe heraus und schwang sie versuchsweise hin und her. Die sollte im Notfall genügen, aber das Ziel würde sich langsam bewegen müssen.


      Zofiya prüfte die Tür und stellte überrascht fest, dass sie kein Schloss hatte. Nach einem tiefen Atemzug drückte sie sie einen Spaltbreit auf und schaute hindurch. Der nächste Raum war so spärlich beleuchtet wie ihr eigener, und so duckte sie sich und schlich hinein. Der Geruch war das Erste, was sie traf und wie angewurzelt stehen bleiben ließ, ein beißender Gestank nach Urin und Exkrementen. Als junge Frau hatte sie ihren Vater auf einem Feldzug begleitet und war – trotz der Freuden des Reisens mit dem König – dem körperlichen Aspekt des Lagerlebens ausgesetzt gewesen. Doch in einem geschlossenen Raum und bei ihrer schwachen Verfassung war der Geruch so überwältigend, dass sie ihre Galle hinunterschlucken musste. Sie hielt sich das Hemd vor die Nase.


      Eine Wandlaterne beleuchtete den Gefangenen. Er war gefesselt, aber anders als sie es gewesen war. Der alte Mann saß im Schneidersitz auf dem Boden und trug einen Halsring, dessen Kette an der Mauer befestigt war. An der Wand gegenüber befand sich die Stelle, an der dieses arme Geschöpf seine Notdurft hatte verrichten müssen. Zofiya wäre schon entrüstet gewesen, wenn sich einer ihrer Hunde in so einer Lage befunden hätte. Nachdem sie ihren Abscheu überwunden hatte, machte sie einen Schritt weiter in den Raum hinein.


      Zofiya schaute sich um und vergewisserte sich, dass sie allein waren.


      »Geht es Euch gut?«, flüsterte sie und beugte sich über ihn, obwohl es weiter unten nicht frischer roch. Der Mann nahm ihre Anwesenheit nicht zur Kenntnis, sondern fuhr in dem fort, was er tat.


      Der Boden, auf dem sie stand, war staubig und mit Stroh übersät wie in einem Haus auf dem Land. Dieser Schmutz faszinierte ihren Mitgefangenen. Er hatte die größeren Halme auf einer Seite aussortiert und hinter sich aufgehäuft, sodass vor ihm eine freie Fläche war. Er zeichnete.


      Zofiya neigte den Kopf und sah ihm bei der Arbeit zu. Es waren keine Worte, sondern Symbole. Trotz der dräuenden Gefahr trat die Großherzogin näher, um einen besseren Blick zu haben. Sie hatte nie etwas Derartiges gesehen. Es waren geschwungene, ineinander verschlungene Striche, kunstvoll verschnörkelt und auf eigenartige Weise schön. Bei näherer Betrachtung allerdings glaubte sie, zwei Formen zu erkennen: zwei Runen, die sie zuletzt auf dem Handschuh von Diakonin Sorcha Faris gesehen hatte.


      Sie hockte sich hin und richtete erneut das Wort an ihren Mitgefangenen. »Alter Mann, was tut Ihr da?«


      Er fuhr fort, als würde er sie nicht wahrnehmen.


      Nicht daran gewöhnt, ignoriert zu werden, packte Zofiya ihn an der Schulter und rüttelte ihn leicht. »Wollt Ihr hier raus oder nicht?«


      Sein Blick schoss hoch. Er hatte ganz klare, hellblaue Augen, und es war, als schaute man in einen plätschernden Bergbach, aber sie sahen Zofiya nicht an. Seine Hände zeichneten weiter die Symbole in den Staub. »Ihr seid hier.« Seine Stimme war süß und leicht für einen so verhutzelten Mann.


      Sie schaute auf die Stelle, wo er mit dem Finger hintippte. Ohne ihren Namen, ihr persönliches Siegel oder etwas anderes sehen zu können, lief ihr doch ein Schauer über den Rücken. Es war ganz unlogisch, doch sie hatte das Gefühl, dass er recht hatte. Irgendwo in seinen Schwüngen und Kringeln war die kleine Prinzessin von Delmaire und entschlossene Schwester von Kaleva skizziert.


      Zofiya schüttelte den Kopf; vielleicht war es der Blutverlust oder das, was del Rue in sie hineingepumpt hatte. Bald danach kam ihr ein Gedanke. Wenn ihr Peiniger es für angebracht gehalten hatte, auch diesen alten Mann zu entführen, musste er einen echten Wert haben. Für das Reich und ihren Bruder würde es zweifellos schlecht sein.


      Sie erhob sich, untersuchte hastig die Fesseln des Mannes und sah sofort, dass er viel länger hier war als sie und weit besser gesichert. Der Bolzen, der seine Kette an der Wand hielt, war stabil und in einen Balken geschraubt. Zofiya richtete ihre Aufmerksamkeit auf das andere Ende und trat dabei versehentlich auf das Werk des Alten.


      Sofort hielt er wie eine Marionette inne, deren Fäden durchtrennt worden waren, und starrte schweigend zu Boden.


      »Keine Zeit dafür«, murmelte Zofiya bei sich und hob seinen Kopf an. »Ihr habt dies lange Zeit getragen, nicht wahr, alter Herr?« Die Haut um den Stahlring war mit Narben übersät, wo sein Hals daran gerieben hatte und dann verheilt war.


      Nichts hier würde dieses Stück Schmiedekunst zerstören, erst recht nicht ihre bloßen Hände. Bei diesem Gedanken schossen ihr Tränen in die Augen. Lächerlich, dass ein Mann, den sie erst so kurz kannte, solche Gefühle in ihr wachrief, aber Zofiya wollte ihn beschützen. Er erinnerte sie an die stillen Nonnen von Hatipai im Tempel von Delmaire, die nie begriffen hatten, einer Geistherrin zu dienen. Zofiya umfasste mit festem Griff seine Hände und unterbrach für einen Moment seine Rekonstruktion des Musters auf dem Boden.


      »Wie heißt Ihr?«


      Er sah mit seinen unglaublichen Augen zu ihr auf. »Ratimana«, war alles, was er sagte, bevor er sich wieder seiner Arbeit zuwandte. Als wäre das genug Erklärung für alles.


      Sie musste gehen. Del Rue oder einer seiner Kumpane konnte jeden Moment zurückkehren, um nach ihr zu sehen. »Ich schicke jemanden, der Euch holt, Ratimana. Sobald ich wieder bei meinem Bruder bin. Ich verspreche es.«


      Er sah nicht auf, nicht einmal, als sie widerstrebend zur Tür ging. Zofiya schaute sich noch einmal um, aber er zeichnete unverwandt. Die Großherzogin hatte sich oft gewünscht, einige Talente eines Sensiblen Diakons zu besitzen, aber noch nie so wie jetzt. Etwas an dem alten Mann ließ vermuten, dass er mehr war, als er zu sein schien. Sie würde ihre besten Kaisergardisten schicken, um ihn zu holen, und sicherheitshalber ein Diakonspaar.


      Die nächste Tür war ebenfalls unverschlossen und führte in den letzten Raum dieses mutmaßlichen Rübenkellers am Stadtrand von Vermillion. Das Zimmer war leer und viel größer. Das Erste, was sie sah und was ihr sofort Hoffnung machte, war eine schiefe Treppe, die nach oben führte. Es erwies sich als gefährlich, sie zu erklimmen, da sie bedenklich schwankte, aber als Zofiya oben ankam, breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. Zwei Kellertüren.


      Sie drückte dagegen. Als das nichts brachte, setzte sie die Schulter ein. Nichts rührte sich. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und untersuchte die Türen genauer. Mit den Fingerspitzen fuhr sie ihren Umriss nach. Sie schienen stabil zu sein, und die Lücken waren mit Erde und Steinen gefüllt.


      Als Zofiya sich hinhockte, wurde ihr klar, dass die Kellertür auf der anderen Seite äußerst wirksam mit einer dicken Schicht aus Steinen und Erde versiegelt war. Wie waren del Rue und seine Schergen hindurchgekommen?


      Vorsichtig ging Zofiya die Treppe wieder hinunter und machte sich daran, den Raum zu untersuchen. Er war größer als die beiden anderen, aber nicht so groß, dass ein anderer Eingang hätte versteckt werden können. Sie hatte jetzt alle Heimlichkeit aufgegeben, und Verzweiflung und Enttäuschung wuchsen. In ihren Albträumen hatte sie ihren Bruder in solchen Situationen gesehen, aber nie sich selbst. All die Jahre hatte sie seine Sicherheit an erste Stelle gesetzt, und getötet zu werden war das Schlimmste, was sie sich vorgestellt hatte. Zu einer Schachfigur in jemandes großem Spiel zu werden war ihr nie in den Sinn gekommen. Womöglich brauchte sie in Zukunft mehr Fantasie. Je nachdem, wie diese Zukunft aussah.


      Sie erreichte die andere Seite des Kellers und stieß auf einen schmalen Tunnel. Er sah frisch gebaut aus, denn die Ziegelmauern zu beiden Seiten waren aufgerissen. Zofiya hielt ihre Bettstrebe vor sich und folgte dem Gang.


      Die Luft wurde plötzlich sehr stickig, und Zofiyas Haut begann furchtbar zu jucken. Eines Sommers in Delmaire hatte sie eine unbehagliche Stunde am See verbracht, während ihr Vater die jüngste Ergänzung der Flussflotte in Augenschein nahm. Drei Tage lang hatte sie einen so schrecklichen Juckreiz gehabt, dass sie sich am liebsten die Haut vom Leib gerissen hätte. Dieser Moment erinnerte sie unbehaglich daran. Jeder Teil ihres Körpers wollte, dass sie nicht weiterging und einfach umkehrte. Womöglich war die Kellertür doch nicht so blockiert, wie sie gedacht hatte? Vielleicht hatte sie nicht alle Ecken im letzten Raum gründlich genug untersucht?


      Diese Gedanken ergaben keinen Sinn, erschienen ihr aber zwingend. Sie war schon früher Magie ausgesetzt gewesen und kannte deren Anzeichen; daher drängte Zofiya weiter und setzte einen Fuß vor den anderen.


      Am Ende des kurzen Tunnels befand sich etwas Seltsames. In der Erde war ein Oval dargestellt, so groß wie Zofiya. Der Umriss bestand aus schimmernden, kleinen Wehrsteinen. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Dennoch hatte sie das Gefühl, dies musste del Rues Weg sein. Als sie bloß noch einen Meter entfernt war, streckte sie vorsichtig die Hand aus.


      Die Oberfläche war eiskalt, als hätte sie die Finger in einen See getaucht, gab nach nur zwei, drei Zentimetern aber nicht weiter nach, ganz gleich, wie fest Zofiya drückte. Sie musste zu Kaleva. Er stellte Vermillion sicher gerade auf den Kopf, um sie zu finden. Was dachte er wohl, was mit ihr passiert war?


      Doch als Zofiya mit diesen Gedanken da stand, die Hand immer noch auf die Oberfläche gedrückt, begann die Dunkelheit sich aufzulösen. Die Großherzogin runzelte die Stirn und sah genauer hin. Bildete sie es sich nur ein, oder konnte sie Kaleva wirklich erkennen? Sein Gesicht zeichnete sich immer schärfer in der Finsternis ab.


      Doch diese Miene hatte sie noch nie bei ihrem Bruder gesehen. Er war böse, nicht bloß leicht verärgert, sondern richtig zornig, und sie musste an die Gesichter von Männern denken, die kurz davor standen, in eine Schlacht zu ziehen. Ihr Vater hatte Krieger von einer Insel, die sich vor dem Kampf in einen Zustand des Wahnsinns versetzten. Ihre hervorquellenden Augen und zusammengepressten Zähne hatten sie als Kind geängstigt, und eine ähnliche Miene bei ihrem Bruder zu sehen war noch viel schlimmer.


      »Kal!«, rief sie und ließ die Hand auf der Oberfläche liegen, um die Magie nicht zu zerstören. »Kal, ich bin hier!«


      Er bewegte sich nicht, also drang nicht einmal ein Hauch ihres Schreis zu ihm durch. Dann wurde die Umgebung des Kaisers erkennbar, und sie sah ihn: Neben ihrem Bruder stand del Rue. Zofiya schrie abermals auf und versuchte, sich mit der anderen Hand ihren Weg durch das Hindernis zu schlagen. Sie trat sogar dagegen, aber nichts brach.


      Nach einem langen Atemzug unterdrückte sie ihre Enttäuschung und konzentrierte sich darauf, was auf der anderen Seite geschah. Es sah aus wie eines der Adelsgemächer im Palast, vermutlich das von del Rue. Es war luxuriös und passte eher zu einem prinzlichen Besucher als zu einem geringen Edelmann.


      Kaleva sprach mit del Rue und deutete dabei auf ganz untypische Weise wedelnd mit dem Finger herum. Zofiyas Magen krampfte sich zusammen. Sie hasste es, ihren Bruder so zu sehen, und vor allem hasste sie das Wissen, die Ursache dafür zu sein. Plötzlich kam ihr eine Idee.


      Vorsichtig legte sie eine Wange an die Oberfläche. Sofort ertaubte diese Seite ihres Gesichts, und ihr Ohr fühlte sich an, als würde es zerbrechen und abfallen, aber sie vermochte auf der anderen Seite schwache Geräusche auszumachen.


      »… und der Erzabt sagt, er liefert diesen verfluchten Diakon nicht zum Verhör aus.« Kalevas Stimme brach vor Zorn. »Ich hätte ihnen nie erlauben dürfen, ihn mitzunehmen.«


      »Ihr habt unter Schock gestanden, Kaiserliche Majestät. Ihr dürft Euch nicht die Schuld an dem geben, was da passierte. Wichtig ist, was jetzt geschieht.« Er bedeutete Kaleva, sich zu setzen, und nach einem Moment nahm der Kaiser Platz. »Habt Ihr weiter über das nachgedacht, was wir gestern besprochen haben?«


      »Über das Muster?« Ihr Bruder wirkte unaufmerksam.


      »Ich warne Euch, Kaiserliche Majestät, seit Monaten vor den Gefahren des Ordens, den Ihr mitgebracht habt.« Del Rue preschte weiter vor. »Jetzt ist der Mann, der für das Verschwinden Eurer Schwester verantwortlich ist, sicher hinter den Mauern der Mutterabtei.«


      »Er war es nicht!« Dann schrie Zofiya wieder den Namen ihres Bruders, aber der ließ nicht erkennen, dass er es bemerkt hätte. Sie ballte die Hände auf der Oberfläche zu Fäusten, konnte den Blick jedoch nicht abwenden.


      »Aber der Orden hat Arkaym von den Geistern befreit und war sehr nützlich bei…«


      »Liebling.« Eine Stimme außerhalb der Reichweite des Tunnels unterbrach den Kaiser, und Zofiya erkannte sie sofort. Die Kaiserin schien ebenfalls zugegen zu sein. »Du sagtest selbst, der Erzabt des Ordens habe sich vergangenes Jahr verschworen, Vermillion zu zerstören. Wir dürfen auch nicht vergessen, dass bei der Rückkehr der Diakone, die du erst vor drei Monaten nach Chioma entsandt hast, mein Heim in Flammen stand und mein Vater erschlagen worden war. Jetzt haben sie, um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, auch deine Schwester entführt.«


      Kaleva schüttelte den Kopf und sah zu Boden. Zofiya kannte diese Geste. Er traf eine schwere Entscheidung. Er bildete sich eine Meinung mit dem Gift, das del Rue ihm ins Ohr tröpfelte. Sie hämmerte gegen die Oberfläche zwischen ihnen.


      »Ganz wie der alte einheimische Orden ist auch dieser ein Opfer von Habgier und Macht geworden.« Del Rue beugte sich näher zum Kaiser. »Ihr könnt immer weitere Diakone aus dem Reich Eures Vaters herbeirufen, wenn Ihr wollt. Der Orden des Auges und der Faust ist nicht der einzige auf der Welt.«


      »Du musst an dein Volk denken!« Ezefia kam in Sicht, atemberaubend wie eh und je in einem Kleid in kaiserlichem Rot, und setzte sich neben ihn, wobei sie ihm eine Hand aufs Knie legte. »Es geht um seine wie deine Sicherheit.« Sie machte eine knappe Geste, und eine ihrer Damen erschien; sie trug etwas auf einem Kissen. Bei der Vorsicht, die die Hofdame walten ließ, hätte es aus Glas sein können. Was es war, war jedoch ein Rätsel, da es mit einem blauen Samttuch bedeckt war.


      »Du hast das Muster aus der Schatzkammer geholt, mein Liebster«, gurrte die Kaiserin. »Du musst wissen, was getan werden muss.«


      Zofiya sank auf die Knie, wobei sie Gesicht und Hand an die Oberfläche gedrückt hielt. »Kaleva, nein! Was immer sie tun, wende dich ab. Bitte!« Sie schrie es ihm zu, als könnte er sie durch eine Art Diakonsensibilität hören. Wären sie doch Zwillinge gewesen oder mit der Macht geboren! Jetzt war es zu spät, darauf zu hoffen.


      Kaleva nahm das Kissen von Ezefias Hofdame entgegen, legte es sich aufs Knie und zog die Abdeckung herunter. Die Großherzogin ließ von ihrem Wehklagen ab und schaute hin. Es war das Schönste, was sie je erblickt hatte, und sie sah es nicht das erste Mal. Zwei hellblaue Marmortafeln, ungefähr so lang wie ihr Unterarm, ruhten vor ihrem Bruder auf dem Kissen. Sie waren mit filigraner Schrift bedeckt, und weiches, blaues Licht ging von den Zeilen aus. Von ihrem Standpunkt konnte sie den Text nicht erkennen, aber sie erinnerte sich daran. Die zehn Runen der Herrschaft und die sieben Runen der Sicht. Sie hatte das Muster, obwohl sie es nie so hatte nennen hören, zuletzt auf der Kaimauer in Delmaire gesehen, kurz bevor sie nach Arkaym in See gestochen waren. Sie erinnerte sich, dass der Erzabt es ehrfürchtig Kaleva überreicht und als Symbol des Vertrauens zwischen dem Orden und seinem Kaiser geopfert hatte.


      Damals war sie zu beschäftigt gewesen, ihre Truppen für die größte je von einer Armee unternommene Seereise zu organisieren, um viel Notiz von dem zu nehmen, was der Orden tat. Soweit sie wusste, hatte Kaleva die Tafeln in einen Kasten gelegt und mit all seinen anderen Kostbarkeiten in die Schatzkammer bringen lassen.


      Doch jetzt genügte ihr bloßer Anblick, und Kaleva erbleichte. Seine Hand schwebte dicht über ihnen, aber er wagte nicht, die Steine zu berühren. Selbst del Rue und die Kaiserin waren für eine Weile still.


      »Die Inschrift ist wirklich schön«, sagte del Rue und befeuchtete sich die Lippen, »aber wenn Eure Kaiserliche Majestät darüber hinausschauen kann …«


      »Denk an Zofiya …« Die Kaiserin blickte auf und sah del Rue fest in die Augen.


      Kaleva räusperte sich. »Was soll ich tun?«


      Die Großherzogin war wie gebannt, außerstande, sich zu bewegen oder etwas zu sagen; machtlos gefangen auf der anderen Seite des Hindernisses.


      »Die Tafeln einfach zerbrechen.« Ihr Bruder musste zu dumm oder vielleicht zu tief in del Rues Machenschaften verstrickt sein, um zu merken, dass der ältere Mann sich vorbeugte und den Kaiser mit Augen fixierte, die hart wie Stein waren.


      »Zerbrechen? So einfach ist das?«


      Ezefia lächelte gekünstelt, als bäte sie ihren Mann, ihr das Salz zu reichen, statt eine Partnerschaft zu zerstören, die Arkaym aus dem Chaos befreit hatte. »Du bist der Kaiser, und es ist dein gutes Recht.«


      »Nein, nein, nein«, murmelte Zofiya leise. »Sei kein Idiot, Kal! Überlass das Denken nicht den anderen … bitte …«


      Ihr Flehen verschwebte im Äther und kam nie bei ihrem Bruder an. Kaleva richtete sich in seinem Stuhl auf, beugte sich vor und nahm erst die Runen der Herrschaft, dann die Runen der Sicht, drückte sie einfach gegen den niedrigen Tisch vor sich, bog sie in der Mitte durch und zerbrach sie. Das Knacken der zarten Tafeln hallte im Prunkzimmer und in dem Gang wider, von dem aus Zofiya das Geschehen verfolgte.


      Die Großherzogin hielt den Atem an, aber da war kein Donnergrollen, kein Geisterschauer. Nichts.


      Del Rues Grinsen hätte nicht breiter sein können. Er sah aus, als wäre er in eine Goldgrube gefallen und dann mit nackten Frauen überhäuft worden. Die Kaiserin wirkte ebenfalls entzückt.


      Die Großherzogin dagegen konnte ihre Wut kaum bezähmen. Kaleva! Sie liebte ihn, und er war ein guter Kaiser, wenn es um alltägliche Dinge ging. Attraktiv, freundlich, aber sein Fehler war wieder zum Vorschein gekommen. Dieser Zug der Schwäche in ihrem Bruder, der Wunsch, zu gefallen, den ihr Vater in all seinen Söhnen geweckt hatte, war jetzt hervorgetreten. Sein Volk würde dafür leiden müssen.


      Alle erhoben sich und ließen die zerbrochenen Reste des Musters auf dem Tisch liegen. Sie schimmerten nicht mehr in blauem Licht, sondern waren nur noch Steinsplitter. Völlig unscheinbar.


      »Jetzt können wir die Garde versammeln und die Mutterabtei belagern.« Kaleva lächelte düster. »Ich werde diesen Diakon bekommen. Und Antworten darauf, was sie getan haben.«


      »Der Presbyterrat und der Erzabt sind es, die zur Rechenschaft gezogen werden sollten«, sagte del Rue und nickte. »Es ist nicht die Schuld der gewöhnlichen Diakone, ihre Befehle befolgt zu haben.«


      »Ich werde gnädig sein«, erwiderte Kaleva und verschwand aus Zofiyas Blickfeld, gefolgt von seiner hinterhältigen Kaiserin.


      Zu denken, überlegte die Großherzogin grimmig, dass ich einst froh darüber war, dass er sie gewählt hat, und sie für ein liebes Mädchen hielt. Dieser Mann hat sie verdorben.


      Del Rue schloss hinter ihnen die Tür und schritt auf das Portal zu.


      Zofiya schluckte und wich hastig in den Tunnel zurück. Sie hatte nur ein zweifelhaftes Stück Holz zur Verteidigung, aber sie würde es auf jeden Fall versuchen. Sie bezog dort Posten, wo der Tunnel sich in den großen Keller öffnete, nahm ihre letzte Kraft zusammen und wartete, den Stock im Anschlag. Wenn sie ihm einen gut platzierten Hieb auf den Kopf verpassen konnte, hatte sie vielleicht eine Chance, ihn zu überwältigen. Was genau sie danach tun würde, war eine Frage, die warten konnte, bis er vor ihren Füßen lag.


      Sie hörte del Rues Schritte knirschen, als er auf sie zukam, und machte sich leise ausatmend bereit. Dann trat sie um die Ecke, brüllte ihre aufgestaute Wut und Enttäuschung heraus und holte zum Schlag aus.


      Doch bevor sie den Stock niederfahren lassen konnte, umschlang sie grünes Feuer. Es tat nicht weh, doch sie spürte, wie die wenige Kraft, die sie noch in den Gliedern hatte, sie verließ. Als ihr Peiniger die Flammen von Sheyst zurückzog, lag sie schlaff am Boden, hatte Mühe, nach Luft zu schnappen, und war kurz davor, Tränen der Verzweiflung zu vergießen.


      Sie hörte seine Worte wie Hagel auf sie niederprasseln. »Ich bin ein Meister der Sicht wie der Herrschaft, Dummchen. Dachtet Ihr, ich würde nicht spüren, dass Ihr dort gestanden und auf mich gewartet habt?«


      Er rollte sie mit der Stiefelspitze herum und sah sie mit dem ganzen Unmut eines enttäuschten Vaters an. »Meine kleine Miss Großherzogin. Was habt Ihr Euch nur angetan, um Euch zu befreien? Ich werde Euch säubern müssen, sonst könnte diese Wunde sich böse entzünden.«


      Sie hatte nicht genug Energie, um ihm zu antworten: kein Hohngrinsen, keine schlaue Bemerkung, nicht einmal ein Stöhnen des Schmerzes. Er hob sie mühelos auf und trug sie zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war.


      »Halb so wild«, bemerkte er, »wir fangen wieder von vorn an, und alles wird gut.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Stumme Lektion


      Es war nicht ein Tag, den sie ihn in Ruhe ließen; es war fast eine Woche. Zweimal täglich öffnete sich eine Klappe in der Rückwand des Raums der Stille, und ein Teller mit Essen wurde hindurchgeschoben. In eine Ecke gekauert, aß Merrick dann die fade Mahlzeit und fragte sich, warum er sich eigentlich die Mühe machte.


      Sorcha war längst weit fort, und wer wusste, ob es ihr gut ging. Auch Zofiya war weg. Alles, was er hatte, war die Gesellschaft des Schattenwesens. Es in seinem Gehirn wispern zu hören war nicht tröstlich, und je länger er hier war, desto mehr ergaben seine Worte der Rache und Ablenkung einen Sinn. Merrick hatte schreckliche Angst, dass er den Schatten nachgeben und wie dieses Wesen werden würde.


      Er vermisste sein Leben vor Sorchas Verschwinden: das vorsichtige Lächeln der Großherzogin; den Geruch des Einreibemittels, das sie in der Krankenstube benutzten; morgens gleich als Erstes das wunderbare Gemeinschaftsgefühl in der Andachtshalle. Er klammerte sich an diese Erinnerungen und fiel in ihre Arme als eine Möglichkeit, der Stille zu entfliehen.


      Als daher Kolya Petav die Tür zum Raum der Stille öffnete und »Diakon Chambers« flüsterte, brauchte Merrick einen langen Moment, um zu begreifen, dass er nicht halluzinierte. Kolya war während der letzten Monate nichts als eine Ablenkung und ein Ärgernis für ihn gewesen und hatte Sorcha mit seiner Sturheit, sie als Partnerin zu behalten, zur Weißglut getrieben. Jetzt stand er da, hielt die Tür auf und sah ganz anders aus, als Merrick ihn in Erinnerung hatte.


      Sein blondes Haar war wirr, seine ruhige Miene verschwunden; der Mann, der streng genommen noch immer mit Sorcha verheiratet war, stand mit zusammengebissenen Zähnen und großen Augen da. Nicht einmal bei Sorchas rauer Art vor all den Monaten hatte er so ausgesehen. »Kommt mit mir«, sagte er, und seine leise Stimme klang an diesem Ort wie ein Schuss. Er schaute sich im Raum um, obwohl der offenkundig leer war. »Schnell, wir müssen hier raus.«


      Merrick erhob sich langsam. Vielleicht war dies eine grausame Prüfung durch den Erzabt, oder vielleicht arbeitete Diakon Petav mit dem Kaiser zusammen. »Hier raus?«, wiederholte er vorsichtig und reckte den Kopf, um zu sehen, ob hinter Sorchas früherem Mann noch jemand stand.


      »Ja.« Der andere Diakon trat vor und zog Merrick am Arm, eine viel zu vertrauliche Geste, vor allem innerhalb des Ordens. »Sofort!«


      »Ich nehme an, dass ich nicht vom Rat freigelassen werde.« Merrick brauchte seine Sensibilität nicht, um das nervöse Zucken von Kolyas Augen zu bemerken oder die Art, wie er den Türrahmen umklammert hielt.


      »So ist es.« Sein Mitdiakon bedeutete ihm, ins schmale Treppenhaus zu gehen. »Folgt mir schnell.«


      Zwei Sensible, die aus der Mutterabtei flohen – das war ein Ding der Unmöglichkeit; so lächerlich, dass es lachhaft war. Merrick blieb stehen, verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was in Euch gefahren ist, Diakon Petav. Ich weiß die Idee und Eure Mühe zu schätzen, aber das ist ein törichtes Vorgehen. Wir können hier nicht einfach rausspazieren, und ich möchte nicht, dass Ihr…«


      »Ich glaube, jetzt können wir es«, unterbrach Kolya ihn ernst und hielt seinen Riemen hoch – zumindest hätte es sein Riemen sein sollen. Es war das gleiche dicke Stück Leder, aber die Runen darin waren völlig zerstört. Merrick starrte ihn verständnislos an und begriff lange Zeit nicht ganz, was er sah. Die scharfen Kanten der einst von Kolya geschnittenen Symbole waren ausgefranst, als wären sie einer kleinen Schießpulverexplosion ausgesetzt gewesen.


      Die Umrisse waren zerfetzt, und das persönliche Siegel, das normalerweise zwischen den Brauen des Diakons saß, war auf dem Stein, der es hätte halten sollen, wie sauber abgeschliffen. Merricks Magen krampfte sich zusammen, und seine Kehle war wie zugeschnürt. Er konnte nicht atmen. Beim Blut, dies hätte besser eine Halluzination sein sollen.


      »Wie … was …«, war das Beste, was er mit seiner plötzlich trockenen Kehle herausbringen konnte.


      Kolya blinzelte ebenfalls, und jetzt sah Merrick, dass er sich an der Tür festhielt, um sich zu stützen. Der ältere Diakon zitterte. »Wir wissen es nicht. Niemand weiß es, Merrick. Doch jetzt ist ein sehr guter Zeitpunkt für einen unbedeutenden Sensiblen, sich in der Verwirrung rar zu machen.«


      Merrick konnte kaum glauben, dass Sorchas früherer Ehemann mitten in dieser Krise daran denken würde, ihrem neuen Partner zu helfen. »Solltet Ihr nicht den anderen Mitgliedern unseres Ordens beistehen, statt mich…«


      »Sie hat mich gebeten, Euch zu helfen«, unterbrach Kolya ihn und zog Merrick jetzt hinter sich her.


      »Sorcha?«


      Der andere Diakon verkniff sich ein Lachen und schüttelte den Kopf. »Nein, nicht Diakonin Faris. Jemand anders, jemand mit dunklem Haar und dunklen Augen in meinen Träumen. Ich habe sie während der letzten Woche ignoriert, aber dann kam sie letzte Nacht und bestand darauf, dass Euch morgen etwas Schreckliches geschehen würde. Dass dies die einzige Möglichkeit sei, Euch zu befreien und in Sicherheit zu bringen.«


      Merrick kniff die Augen zu, aber er konnte sie immer noch sehen. Nynnia. Die Frau, in die er sich verliebt hatte, die er verloren und wiedergefunden hatte, nur um sie endgültig zu verlieren. Sie hatte ihn in der Anderwelt anscheinend auch nicht vergessen. Als eine der Alten, der Ehtia, hatte sie immer noch Zugang zu mehr Informationen als irgendjemand im Reich der Sterblichen.


      »Ich kann nicht zulassen, dass Euch etwas geschieht.« Kolya presste die Lippen zu einem weißen Strich zusammen. »Und ich nehme meinen Eid meinen Mitdiakonen gegenüber sehr ernst. Ernster, so scheint es, als der Erzabt.«


      Diakon Kolya Petav konnte unmöglich von Nynnia wissen. »Aber warum solltet Ihr einer Frau in Eurem Traum trauen?«, hakte Merrick nach.


      Der andere Diakon wandte den Blick ab. »Weil ich ihren Rat einmal ignoriert und etwas verloren habe, das mir sehr teuer war.«


      Merrick nickte. Er verstand nur allzu gut, was vertane Chancen bedeuteten. Um seinen Retter nicht weiter in Verlegenheit zu bringen, folgte er ihm leise hinaus ins Treppenhaus.


      »Habt Ihr einen Plan?«, flüsterte Merrick und zog die Kapuze seines Umhangs hoch.


      »Eigentlich nicht«, antwortete Kolya und sah ihn über die Schulter hinweg mit schiefem Lächeln an, »aber andererseits hat Sorcha mir immer vorgeworfen, nicht spontan genug zu sein, und dies ist eine gute Gelegenheit, daran zu arbeiten.«


      Merrick verstand, dass dies Kolyas Vorstellung von Humor war, aber angesichts des Ernstes seiner Worte war er unpassend. Trotzdem hatte er nicht die Absicht, sich von seinem Retter abzukehren.


      Oben an der Treppe kamen sie in die Andachtshalle. Diakone aller Art waren dort versammelt: Einige saßen zusammengesunken und schluchzend auf den Bänken, andere drängten sich in Gruppen und brüllten einander an, während weitere immer noch hierhin und dorthin rannten. Niemand achtete auf die anderen, auch nicht auf zwei Sensible, die ihr Bestes taten, um unsichtbar zu bleiben. Merrick griff zaghaft nach der Verbindung und seinem Zentrum, spürte aber bereits, was ihn erwartete.


      Er hatte den Raum der Stille für schrecklich gehalten, aber zumindest hatte er gewusst, dass alles normal und so sein würde, wie er es zurückgelassen hatte, wenn er die mit Wehrsteinen bedeckten Mauern verließe. Nur Kolyas Hand in seinem Rücken hielt ihn in dieser neuen, viel schrecklicheren Stille in Bewegung.


      Doch seine Augen sahen alles. Sie passierten eine junge Aktive in ihrem blauen Umhang, die ihren Handschuh wie ein verletztes Baby wiegte. Die Runen waren genauso zerstört wie die von Kolya. Tränen strömten ihr aus den Augen, und sie schaukelte hin und her.


      »Ich schätze mich glücklich«, flüsterte Kolya, »dass ich dank Sorchas Sturheit keine Verbindung zu verlieren habe. Zumindest keine neue.«


      Es war eine seltsame Bemerkung, aber alle schienen nach Trost zu suchen, wo es nur ging.


      »Wo sind die Presbyter?«, fragte Merrick, während sie möglichst unauffällig durch das gewaltige steinerne Gebäude eilten.


      »Im Rat. Mournling ist in eine tiefe Meditation verfallen, und niemand weiß, wo Erzabt Rictun ist. Alle sind verwirrt.« Sie hatten das Ende der Andachtshalle erreicht und traten in den Innenhof.


      Als Merrick auf das Tor zugehen wollte, hielt Kolya ihn am Ellbogen fest. »Noch nicht. Eure kleine Traumfreundin hat mir von etwas erzählt, das wir aus der Bibliothek holen müssen.«


      Merrick war so benommen, dass er sich zur Bibliothek bugsieren ließ. Das Licht hier war hell und klar, aber alles andere war trüb. »Wie ist es möglich, dass die Runen verschwunden sind? Wie kann das sein?«, murmelte er leise, aber niemand in seiner Umgebung schien Antworten zu haben.


      Kolya zog die Türen auf, und sie eilten in die dunklen Nischen der Bibliothek. Merrick hatte hier als Novize viele glückliche Tage verbracht und war später hergekommen, um Antwort auf Fragen zu finden oder einfach ein wenig Ruhe vor Sorcha. Die Bibliothekarin, Stoly, war jung, aber um ihre Schützlinge bemüht. Sie war außerdem eine Laienschwester und trug das Grau, war also vom Verlust von Handschuhen oder Riemen nicht betroffen.


      Doch als die beiden Männer hereingeplatzt kamen, saß Stoly an ihrem Schreibtisch und starrte, die Hände vor sich, ins Leere. Kolya deutete in den rückwärtigen Teil des Saals. »Das Buch, das ich suche, ist da hinten. Darf ich, Stoly?«


      Sie machte eine geistesabwesende Handbewegung, ohne Blickkontakt aufzunehmen. »Was immer Ihr braucht, Diakon Petav«, murmelte sie leise.


      Kolya eilte davon, und Merrick beschloss, kurz zu warten. Er hatte die Bibliothekarin nie in diesem Zustand gesehen, aber andererseits war dies ein Tag der Verwirrung. Er zog sich einen Stuhl heran, setzte sich neben sie und berührte ihre Hand.


      Sie schaute auf, als hätte er auf sie geschossen. In ihren grünen Augen standen ungeweinte Tränen, und sie wischte sie abwesend ab. »Diakon Chambers? Oh, bei den Knochen, Merrick!« Jetzt krampfte sie ihre Hand um seine.


      Es war so seltsam, dass die Bibliothekarin ihn berührte, da sie in der Vergangenheit immer so beherrscht und fast schon distanziert gewesen war. Doch sie war auch eine Frau des Wissens, und ihm war klar, dass sie in diesem Moment Wissen brauchten, daher löste er seine Finger nicht von ihren. Sie alle suchten schließlich nach Trost, wo immer sie ihn finden konnten.


      Also umfasste er fest ihre Fingerspitzen. »Was ist passiert, Stoly? Die Runen zerstört? Wie ist das möglich?« Er hätte gedacht, dass vielleicht einige seiner Kollegen hierher gekommen wären, um nach Antworten zu suchen. Seine Zeit im Raum der Stille hatte ihn vielleicht besser auf all dies vorbereitet.


      In der tiefen, aber irgendwie tröstlichen Ruhe der Bibliothek hörte er Kolya zwischen hohen Regalen voller Bücher, Pergamente und Schrifttafeln umhergehen. Aber was spielten diese Zeugnisse der Geschichte noch für eine Rolle, wenn der Orden zerstört war? Merrick schluckte hörbar an seiner Verzweiflung.


      »Das Muster«, antwortete Stoly. »Es muss das Muster sein.«


      Der jüngere Diakon riss den Kopf hoch und starrte die Bibliothekarin an. »Das Muster? Davon habe ich nie gehört.«


      Stoly lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Natürlich nicht. Es ist ein Geheimnis des Rats und Eurer bescheidenen Bibliothekarin. Als der erste Diakon die ersten Handschuhe und Riemen machte, gab es ein Muster, dem er folgte; ein Rezept, wenn man so will, zur Anwendung der Runen, um die Macht der Geister auszuüben. Seither hat jeder Orden von Diakonen nach jeder neuen Abspaltung sein eigenes Muster gemacht. Als der Orden nach Arkaym kam, hat er dem Kaiser Treue geschworen und ihm als Teil des Eides das Muster überreicht.« Sie schaute zu Merrick auf und schüttelte den Kopf. »Niemand hat das für etwas anderes als ein Ritual gehalten und für ein Zeichen des Vertrauens – denn warum sollte der Kaiser den Orden zerstören?«


      Merrick lehnte sich auf dem Stuhl zurück und schloss die Augen, aber was er auch tat, er sah del Rues zufriedenes Lächeln. Wie lange hatte dieser giftige Mann laut Zofiya den Kaiser bearbeitet? Wie viele Stunden hatte er damit verbracht, Kalevas Meinung über den Orden des Auges und der Faust zu verdrehen? Und wie laut hatte er gelacht, als Merrick mit der Großherzogin ins Bett gestiegen war?


      Er liebte den Orden. Der Orden hatte ihm Kontrolle und Kraft in einer Welt gegeben, von der er dachte, er würde diese Dinge niemals haben. Jetzt war die grimmige Wahrheit die, dass es so aussah, als habe er bei seiner Zerstörung mitgewirkt.


      »Wir müssen uns beeilen.« Kolya kam hinter den Regalen hervor, ein ledergebundenes und ziemlich staubiges Buch unterm Arm. Merrick und Stoly zuckten bei seinem plötzlichen Erscheinen zusammen.


      Sie mochte von den Ereignissen des Tages traumatisiert sein, aber sie war immer noch Bibliothekarin. »Wo habt Ihr das her?«, blaffte sie.


      Kolya funkelte sie wütend an, und Merrick sah zum ersten Mal Anzeichen von Ärger bei dem sanften Sensiblen. »Meint Ihr, jetzt sei die Zeit, um über solche Dinge zu streiten? Muss ich Euch daran erinnern, was geschieht?«


      Stoly sah zwischen den beiden Männern hin und her und ließ sich wieder in ihren Stuhl sinken. »Nehmt, was Ihr wollt, Diakon. Ich hoffe, es hilft – als könnte jetzt noch etwas helfen.«


      Anscheinend hatte diese letzte Krise selbst in Sorchas früherem Ehemann und Partner etwas wachgerufen. Merrick fragte sich, was sie davon halten würde. Er fragte sich sogar, was sie in diesem Moment denken mochte, wenn ihre Handschuhe zerstört waren. Sie war älter als er und konnte sich an ein Leben vor dem Orden nicht einmal mehr erinnern.


      Ich sollte bei ihr sein, dachte er unglücklich, statt hier mit Diakon Petav.


      Er hatte kaum Zeit, sich bei Stoly zu bedanken, bevor Kolya ihn aus der Bibliothek zog. »Sie werden bald kommen, um Euch aus dem Raum der Stille zu holen. Wen werden sie dafür wohl den Wölfen zum Fraß vorwerfen?«


      So schnell sie es wagten, gingen sie mit gesenktem Kopf und hochgezogener Kapuze auf das Tor zu. Merrick riskierte keinen Blick, sondern spitzte die Ohren und war sich gewiss, hinter sich aus Richtung der Andachtshalle strukturierte Geräusche zu vernehmen. Unwillkürlich beschleunigte er seine Schritte.


      Sie erreichten das hintere Tor. Zwei Laienbrüder waren noch dort, sprachen aber miteinander und nahmen von ihrer Umgebung kaum Notiz. Sie würden zwei Sensible nicht am Gehen hindern, wenn die ganze Mutterabtei in Aufruhr war.


      Doch dann rief eine Stimme: »Schließt das Tor!«


      Merrick und Kolya zuckten zusammen und fuhren herum. Es war tatsächlich Erzabt Rictun, und der übrige Presbyterrat trabte hinter ihm her, um ihn einzuholen. Sie alle kamen schnell auf die beiden Sensiblen zu.


      Merrick überlegte, ob er wegrennen sollte, aber die Laienbrüder hatten ihren Anführer vernommen und ließen das Falltor herunter. Als sie ihre Ratsherrn hörten, sammelten sich all die verwirrten und verängstigten Diakone um Merrick und Kolya. Es war unglaublich. Dies waren seine Freunde, seine Kollegen, seine Klassenkameraden, aber jetzt waren ihre Mienen düster. Alles, was sie gewusst und worauf sie sich verlassen hatten, war ihnen genommen worden, und sie suchten nach Antworten – und nach Sündenböcken.


      Rictun, der gut aussehende, hochgewachsene Erzabt, wirkte nun ausgezehrt und zornig. »Kommt zurück in den Raum der Stille, Diakon Chambers.«


      Merrick schluckte. »Dafür scheint es kaum einen Grund mehr zu geben. Ich würde gern eigene Ermittlungen anstellen, da man mir die Entführung von Großherzogin Zofiya vorwirft.«


      »Das können wir nicht zulassen.« Der Stellvertretende Presbyter Zathra Trelaine schwankte vor. Er war ein kleines Bündel aus Narben und Runzeln, und seine Stimme war leise, doch wenn er sprach, hörte jeder Diakon zu, ob Aktiver, Sensibler oder Laienbruder. »Wir müssen Euch dem Kaiser ausliefern, wenn es uns gelingen soll, den Handschuh und den Riemen wiederaufzubauen.« Er zeigte direkt auf Merrick, und der junge Diakon zuckte zusammen.


      Früher wäre der Blick des ehemaligen Presbyters der Aktiven Furcht einflößend gewesen. Er hatte im Zentrum gewaltiger Kräfte gestanden, sie alle befehligt und mehr Geister gebannt und vernichtet, als Merrick sich vorstellen konnte; doch sogar er war bereit, den jungen Diakon dem kaiserlichen Wolf vorzuwerfen, um seine Kräfte zurückzuerlangen. Falls das überhaupt möglich war.


      Merrick ließ den Blick über seine Kollegen wandern. Einige sahen ihn mit grimmiger Entschlossenheit an, aber viele schauten weg und starrten auf ihre Zehen oder auf die dunklen Wolken, die sich über ihnen zusammenbrauten. Er konnte keine Verbindung mit einem von ihnen spüren – außer seltsamerweise mit dem Diakon hinter ihm. Kolya war der Einzige, der auf seiner Seite blieb.


      Die Diakone waren noch immer so engagiert und diszipliniert, wie er sie kannte, aber die Loyalität, der er sich zugehörig gefühlt hatte, war verschwunden. Er war wirklich allein.


      Doch er musste immer noch Zofiya finden, und das konnte er nicht von einer Gefängniszelle aus tun.


      »Ich dachte nicht, dass Waffen nötig wären«, flüsterte Kolyaihm zu, »aber jetzt frage ich mich, ob ich nicht vielleicht…«


      »Nein«, versetzte Merrick scharf, »ich werde nicht die Hand gegen einen der Unseren erheben.«


      Doch die Menge, die jetzt auf sie vorrückte, sah nicht so aus, als teilte sie seine Bedenken in Bezug auf Gewalt. Merrick entdeckte ein weiteres Gesicht. Es wirkte nicht zornig oder beunruhigt. Diakon Garil Reeceson erschien vielmehr gebrochen. Merrick fragte sich, ob der alte Mann all dies vorausgesehen hatte.


      Sie alle handelten ohne die üblichen Informationen, die ihr Zentrum und ihre Sensibilität ihnen lieferten, und sie alle hatten Angst wegen des Geschehenen. Einige Diakone, die ihm gegenüberstanden, waren als Kinder in der Sicherheit des Ordens großgezogen worden.


      Merrick wusste, dass er nicht gefasst werden durfte. Del Rue würde sonst gewinnen, und zwar mühelos.


      »Es tut mir leid«, flüsterte Merrick. »Es tut mir so leid.«


      Dann entzündete sich tief in seinem Innern und jenseits der Ausbildung des Ordens der Funke. Ohne die Regeln und Beschränkungen, die er in der Mutterabtei gelernt hatte, fand ihn sein wildes Talent. Es hatte wie eine schwelende Glut darauf gewartet, entfacht zu werden. Mit einem Schrei ließ Merrick es heraus. All seine Disziplin und Kontrolle war wie weggewischt; er hatte keine Möglichkeit, es zu leiten oder zurückzuhalten.


      Die Wildheit griff unter den im Hof versammelten Ordensmitgliedern um sich und wand sich von dort um die Mutterabtei selbst. Sie durchdrang jeden Einzelnen und flüsterte, dass alles, was ihnen teuer war und woran sie glaubten, vertan war. Dann schrie es in ihre tiefsten Seelen, diese wichtigsten Dinge seien verloren und sie seien ganz allein. Nichts sei geblieben.


      Merrick war das ruhige Zentrum in einem Sturm zerstörter Träume, aber er war so verloren wie sie. Als er leicht schwankend die Augen öffnete, stand er als Letzter aufrecht. Vom hohen und mächtigen Presbyter bis zu den niederen Laiendiakonen aus der Krankenstube: Alle lagen zusammengerollt und mit um die Knie geschlungenen Armen auf dem Pflaster, und ihre Augen waren groß und starrend.


      Er hatte schon einmal eine Menschenmenge auf die Knie gezwungen – vor dem Kaiserlichen Gefängnis in Vermillion, damit Raed hatte fliehen können. Damals waren die Leute versessen darauf gewesen, einen guten Mann in Stücke zu reißen, und er hatte ihre Verzweiflung über den Tod des Erzabts mühelos gegen sie gewandt. Das wilde Talent hatte dafür gesorgt, dass sie weinend auf den Straßen lagen. Doch dies hier war etwas vollkommen anderes.


      Dies waren Diakone des Ordens, seine Freunde und Kollegen, und er hatte sie in verängstigte Kinder verwandelt.


      »Was bin ich nur geworden!« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah sich verzweifelt um. »Davon gibt es kein Zurück.«


      Doch diese Entrüstung würde umsonst gewesen sein, wenn er Zofiya nicht vom Sternenkreis zurückholte und dessen Pläne durchkreuzte. Er fasste Kolya unterm Arm und half ihm auf die Beine. Diese Berührung genügte, um Sorchas früheren Partner aus dem Griff der Verzweiflung zu befreien.


      Er schaute mit unverhohlenem Entsetzen zu Merrick auf. »Wie … wie habt Ihr…«


      »Keine Zeit«, blaffte der junge Diakon. »Wir müssen hier raus, solange wir noch können.« Jetzt war er es, der seinen Retter hinter sich herzog. Gemeinsam hebelten sie das Tor auf und traten über die zusammengerollten Laienbrüder hinweg, die es bewacht hatten.


      Draußen auf der Straße gingen normale Menschen ihren Geschäften nach, plauderten, trieben Tauschhandel und ahnten nichts von den großen und gewaltigen Ereignissen hinter den Mauern der Mutterabtei. Merrick durchzuckte der finstere Gedanke, dass sie es bald genug wissen würden. Wenn kein Orden mehr zwischen ihnen und den räuberischen Geistern stand, würden die Bürger des Reichs den Biss der Untoten wieder zu spüren bekommen. Sie hatten jahrelang unter dem Schutz der Diakone gelebt und beinahe vergessen, wie ihr Leben vor deren Ankunft gewesen war.


      Sie würden bald daran erinnert werden.


      Merrick umfasste Kolyas Schulter fester. »Ich hoffe, Ihr habt einen Plan, der mehr beinhaltet, als dass wir einfach vor dem Eingang der Mutterabtei stehen.«


      Der große, blonde Mann blinzelte. Er erholte sich immer noch von der Wirkung des Talents. »Ich habe einige Ideen.« Er zog zwei braune Umhänge unter einem Karren hervor, reichte Merrick hastig einen davon und nahm den zweiten für sich. »Folgt mir, wir gehen zum Stadtrand.«


      Sie zogen ihre Ordensumhänge aus, vermochten sich aber nicht von ihnen zu trennen, sondern klemmten sich die grünen Stoffbündel unter den Arm, nachdem sie die groben, gewöhnlichen Umhänge angelegt hatten. Der jüngere Mann zog die neue und unwillkommene Kapuze hoch, drehte sich um und folgte Kolya.


      Egal wohin sie gingen – die Ereignisse dieses Tages würden sie für immer verfolgen. Nichts würde daran etwas ändern, wie weit sie auch flohen. Merrick konnte nur hoffen, dass sie Zofiya finden und alles in Ordnung bringen konnten, bevor es nicht mehr rückgängig zu machen war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Familienstreit


      Der Fahrkasten rappelte und ruckelte unendlich langsam den Schacht empor. Sorcha stand ganz aufrecht da, obwohl in ihrem Kopf Tumult herrschte. Sie versuchte, ruhig zu bleiben und der Besatzung ein Vorbild zu sein. In Wirklichkeit hatte sie nie viel mit den Geräten der Mechaniki zu tun gehabt. Diese Leute waren beinahe so verschlossen wie Diakone.


      Merrick hatte ihr viel über den Orden vom Sternenkreis erzählt und wie dessen Mitglieder Wehrsteine und Runen zu ihren eigenen Zwecken verschmolzen hatten. Sie konnte nur hoffen, dass sie dieser Mischung nicht auch noch Mechanik hinzugefügt hatten. Wie zur Betonung ihrer Gedanken loderte Aachons Wehrstein auf, und sein unheimlicher Schein ließ alle ihre Gesichter wie seltsame Masken aussehen.


      Die Diakonin schüttelte den Kopf. Ihre Fantasie ging mit ihr durch. Der beunruhigende Gedanke folgte: Hatte ihre Mutter zu viel Fantasie gehabt? Nein, nein, nein! Sie würde darüber jetzt nicht nachdenken. Sie würde nicht erwägen, die Unterlagen des Ordens durchzugehen, um nach einer Sensiblen Diakonin namens Caoirse zu suchen oder längst verloren geglaubte Verwandte wiederzufinden, von denen sie nichts ahnte. Zumindest wusste sie jetzt, woher sie kam, und hatte einen Hinweis auf ihre Vergangenheit. Sobald sie hier raus waren, würde sie darüber grübeln, was das bedeuten mochte. Merrick könnte ihr dabei helfen.


      Ohne nachzudenken, schob Sorcha ihre Hand in Raeds und schloss ihre Finger um seine. Die Verbindung zwischen ihnen stärkte ihre Entschlossenheit. Sie hatte einen der Männer, die sie in ihrem Leben brauchte, und auch mit dem anderen wäre sie bald wieder vereint.


      Glücklicherweise erreichte der Fahrkasten das oberste Stockwerk mit einem Ruck, der sie alle durchschüttelte, ehe sie sich weitere ablenkende Gedanken machen konnte. Die Mannschaft zog die Klingen und entsicherte die Pistolen. Aachon hielt den Wehrstein in einer Hand und riss mit der anderen die schmiedeeiserne Tür auf.


      Die Besatzung verteilte sich geräuschlos im Gang, wo bereits jede Menge Stille herrschte. Sorcha schluckte. Raed hatte den Ort zutreffend beschrieben: still wie ein Grab. Mit einem kurzen Nicken in Aachons Richtung nahm sie ihren Platz an der Spitze der Gruppe ein, schloss die Augen und ließ ihr Zentrum vorausfliegen. Die Festung vibrierte noch immer vor Geistenergie, und das war keine Überraschung. Die Phantome mussten ihre Kräfte benutzt haben, um ein so seltsames und unheilvolles Gebäude zu erschaffen, denn es dehnte jedes Naturgesetz bis zum Äußersten. Menschliche Erbauer hätten sich das Innere nicht vorstellen und es schon gar nicht in Angriff nehmen können.


      Jetzt, da sie innerhalb dieser Mauern war, konnte sie allmählich die einzelnen Teile ausmachen, aus denen die Phantome bestanden. Jene unter ihr, die Sklaven, die nur an Hurerei und Vergnügen interessiert waren, glichen dem leisen Summen von Insekten bei der Arbeit. Hier, weiter oben, konnte sie andere, eindeutigere Präsenzen ausmachen. Sie waren konzentrierter und hatten noch weniger Menschlichkeit als jene unten. Doch sie erschienen ihr nicht ausschließlich als Geister. Es war eine verwirrende Mischung, vor allem da das Deuten der Unlebenden eigentlich die Rolle eines Sensiblen war.


      Sie schüttelte den Kopf und stieß einen gedämpften Seufzer aus. »Es ist viel schwieriger, als ich dachte«, vertraute sie Raed im Flüsterton an, »und bei Merrick sieht es immer so einfach aus.«


      »Was ist mit Fraine und Tangyre?«, fragte er. »Vielleicht könntest du sie leichter spüren?«


      Sorcha überlegte. Sie war Fraine nie persönlich begegnet, hatte aber kurz Kontakt mit Tangyre Greene gehabt. In ihrer Erinnerung war Tangyre eine hochgewachsene Frau, die durchaus freundlich gewirkt hatte, wenn auch um Raeds Wohlergehen besorgt. Sie war offenkundig eine beeindruckende Schauspielerin. Sorcha rief sich das Bild der Kapitänin ins Bewusstsein, öffnete ihr Zentrum weit und konzentrierte sich darauf, im Nest einfach einen normalen Menschen zu finden.


      Vorsichtig öffnete sie die Augen und deutete auf die erste Kreuzung vor ihnen. »Nach rechts«, murmelte sie und übernahm die Führung, um Zivilcourage zu demonstrieren.


      Die Phantome verfügten trotz aller Schläue bei der Entführung von Diakonen und der Kontrolle über ihren kleinen Winkel im Westen nicht über die Sensibilität der Mitglieder des Ordens. Sorcha konnte bei den Phantomen in der Nähe keine Panik oder Besorgnis spüren.


      Also führte sie ihre Gruppe auf einem Umweg um die höheren Phantome herum dorthin, wo Tangyre Greenes Menschlichkeit glutheiß brannte. Schließlich erreichten sie einen Raum, der ihr sicher vorkam. Sie hatte kaum noch Energie und stolperte ins Dämmerlicht des Zimmers. Raed war zur Stelle und schob geschmeidig stützend seinen Arm unter ihren, bevor jemand etwas merkte. Die Besatzung durfte auf keinen Fall an ihrer Diakonin zweifeln.


      »Sie sind dahinter.« Sie klopfte gegen die Wand, wich aber nicht zurück und genoss Raeds Stärke ein wenig und seine Nähe sehr.


      »Der Rossin sagt mir, dass du recht hast«, flüsterte er ihr ins Ohr, und sie wäre vor Schreck fast zusammengezuckt.


      Stattdessen sahen ihre blauen in seine haselnussbraunen Augen und teilten ihm wortlos ihre Bestürzung mit. Sein kleines Lächeln war bedauernd. Hinter seinem Blick erkannte sie den hohen Preis, unter dem er seit ihrer letzten Begegnung gelitten hatte. Wenn der Rossin sich an einen höheren Ort innerhalb des Jungen Prätendenten erhoben hatte – und das musste er getan haben, um direkt zu Raed zu sprechen –, dann war ihr Geliebter in großer Gefahr.


      Und er wusste das.


      Sie wollte ihm tausend Fragen über den Geistherrn in seinem Kopf stellen, aber hier und jetzt war das untunlich. Stattdessen krampfte sie die Hand um seinen Arm und hoffte, dass diese Geste ihre Gedanken und ihre Entschlossenheit übermittelten. Ich gebe dich nicht auf.


      Sorcha trat zurück und räusperte sich. »Es sind drei Phantompräsenzen mit Tangyre im Raum, außerdem ein weiterer Mensch, höchstwahrscheinlich Fraine.«


      »Dann lasst uns einfach reingehen, alle umbringen und die Prinzessin holen.« Jocryn war ein ziemlich blutdürstiger Mann (vor allem für einen Koch), doch das Hackmesser, seine Hauptwaffe, erschien der Aufgabe durchaus gewachsen.


      Raed wirkte bereit, den Rat des Mannes, der ihm an Bord der Herrschaft jahrelang das Frühstück gemacht hatte, zu beherzigen, als Aachon die Hand hob. »Darf ich vorschlagen, dass wir einen Moment warten? So gern ich die Prinzessin zurückholen würde, ist uns vielleicht besser gedient, wenn wir herausfinden, warum sie hergekommen ist.«


      »Um einen Krieg zu beginnen«, knurrte Raed. Sorcha fragte sich langsam, ob der Rossin nicht gefährlich nah an der Oberfläche war.


      »Sicher nicht nur darum, mein Prinz. Tangyre ist zu schlau, um ihren Schützling nur aus diesem Grund hierher zu bringen, in die Reichweite der Phantome.« Aachon wandte sich an Sorcha. »Könntet Ihr nicht wieder Voishem benutzen, um zu hören, was sie sagen?«


      Sie funkelte ihn wütend an. Da er im Orden ausgebildet worden war, kannte er die Runen sehr gut und wusste, wozu sie dienten. Sie schätzte es nicht, vor der Mannschaft und Raed so in eine Ecke gedrängt zu werden. »Die reale Welt ist gedämpft und gefiltert, während man unter dem Einfluss von Voishem steht, aber ich könnte es vermutlich versuchen.«


      »Ich muss das auch hören.« Raed biss die Zähne zusammen, und ein Muskel an seinem Kinn zuckte. »Kannst du mich mithören lassen?«


      Das würde ihre Kräfte noch stärker beanspruchen. Die Beherrschung von Voishem war schwierig, selbst wenn man ganz gesund war, und Sorcha war gerade erst dem Krankenbett entstiegen, in dem sie monatelang gelegen hatte. Doch seine Miene sagte ihr alles; er brauchte es.


      Dies war seine Schwester. Seine Blutsverwandte.


      Seine Verräterin.


      Sorcha schwankte leicht. Für Außenseiter war das vielleicht nicht wahrnehmbar, aber für eine Diakonin eine große Zurschaustellung von Schwäche. Der Rossin. Der Rossin hatte durch die Verbindung gesprochen.


      Sie war sich dessen gewiss. Die Stimme gehörte sicher nicht Merrick oder Raed, und sie summte vor Macht und Hunger. In Gedanken war sie wieder bei den wenigen Momenten, an die sie sich im Beinhaus im Herzen Vermillions erinnern konnte. Sie hatten etwas geschaffen, sie vier. Nur wenige Erinnerungen blieben, vor allem die Erinnerung an Macht. Der Rossin war entfesselte Macht und ungezähmter Hunger.


      Einst war das ein Teil von ihr gewesen, und jetzt war es wieder sehr nah.


      Raed sah sie gespannt an, hatte aber offensichtlich keine Ahnung, dass seine Bestie zu ihr gesprochen hatte. Er wartete auf Antwort.


      »Ja«, sagte sie zögernd, »das kann ich tun.«


      Bevor sie ihre Meinung ändern oder der Rossin wieder sprechen konnte, nahm sie seine Rechte schnell in ihre behandschuhte Linke und aktivierte mit der anderen Hand Voishem. Dann zog sie Raed mit sich in den Stein.


      Sein Entsetzen raste durch die Verbindung. Es kam sicher nicht jeden Tag vor, Teil einer Mauer zu sein. Nun, es ging ja auch weniger darum als um das Gleiten in einen Halbzustand, in dem die Mauer und der Körper nicht existierten. Ohne Ausbildung durch den Orden wusste er das jedoch nicht.


      Sorcha konnte Raed nicht einmal sehen, spürte aber, dass er ihre Hand noch hielt. Ihre Finger waren um seine geschlossen, und sie hatte nicht die Absicht, loszulassen. Ein Junger Prätendent, der in einer Mauer begraben war, würde niemandem nützen.


      Der Raum, der sie umgab, war bleich und substanzlos, die Umrisse wellenförmiger Gesteinsschichten in der Mauer. Sorcha hatte, wenn sie Voishem auf diese Weise verwendete, nie wirklich still gestanden; die meisten Leute taten ihr Bestes, feste Objekte so schnell wie möglich zu überwinden. Sie zog Raed mit sich auf die andere Seite.


      Sie hatte die Rune noch nie zum Lauschen benutzt, entdeckte aber, dass sie, wenn sie sich seitlich dicht an die Mauer stellte und sich stark genug konzentrierte, in der Lage war, die Worte zu hören.


      »Das Blut ist gut«, sagte eine scharfe, helle Stimme. »Es ist eine Verbindung zwischen uns und Eurem prächtigen, königlichen Ich. Wenn Ihr ein falsches Spiel mit uns treibt, könnt Ihr sicher sein, dass Ihr die Konsequenzen zu spüren bekommt.« Obwohl Sorcha nicht sah, wer da sprach, wusste sie einfach, dass mit dieser Feststellung ein Lächeln einherging. »Da ist jedoch noch der Vertrag zu unterzeichnen – während für uns Blut gut genug ist, bedeuten Worte für andere Eurer Art mehr.«


      Raed zuckte in ihrem Griff, aber Sorcha hielt ihn dort fest, wo er stand.


      »Und Ihr verratet uns den Trick der Wehrsteintunnel?« Tangyres Stimme erklang ganz in der Nähe. »Damit unsere Streitkräfte überall hingelangen können?«


      »Es ist zu unser aller Nutzen, dass der Kaiser gestürzt wird. Er und dieser Orden haben unseren Bienenstock auf den äußersten Westen beschränkt. Mit dieser Abmachung« – das Kratzen einer Feder auf Pergament drang durch den Stein – »überlasst Ihr uns alles westlich der Tanderlineberge zur freien Verfügung.«


      »In der Tat«, erklang eine jüngere, hellere Stimme. »Der Westen war immer ein Dorn im Fleisch meines Großvaters: wild, wenig Leute und noch weniger Ressourcen.«


      »Was immer wir damit tun, wird Euer neues Reich also nicht stören. Wir können Euch losschicken, Euer großes Werk zu beginnen.«


      Sorcha hatte genug gehört. Sie riss Raed und sich in den Raum mit der Besatzung zurück und löschte Voishem von ihrem Handschuh. Für einen Moment stand sie keuchend mit auf die Knie gestützten Händen da, um das Zittern, das ihren ganzen Körper durchlief, unter Kontrolle zu bekommen. Nur undeutlich bekam sie mit, dass Raed Aachon und dem Rest der Mannschaft mit leiser Stimme erzählte, was sie gehört hatten.


      »Mit diesen Transporttunneln«, sagte er gerade, »können alle Außenposten des Reichs leicht überrannt werden. Keine Festung oder Stadt wird vor ihnen sicher sein.«


      Sorcha, die endlich ihres Schwindels Herr wurde, richtete sich auf. »Nur der Orden hat die Phantome in Phia festgehalten. Ich verstehe nicht, wie sie erwarten, dass das funktionieren wird.« Sie stützte sich an der Steinmauer ab und schonte ihre Kräfte, so gut es ging. »Sobald sie auftauchen, wird die Mutterabtei ihre Diakone versammeln und diese ganze verfluchte Festung stürmen.«


      »Möglich«, räumte Aachon widerstrebend ein, »aber bis dahin können wir nicht warten. Wir müssen die Prinzessin jetzt rausholen.«


      »Sicher planen sie, ihr nächstes Ziel mithilfe dieser Tunnel zu erreichen.« Raed sah seine Mannschaftskameraden an. Sie waren zähe Kämpfer, aber er hatte nur diese wenigen. Sorcha warf Aachon einen Blick zu und deutete mit dem Kopf in dieEcke. Er nahm ihren unauffälligen Hinweis auf und folgte ihr zu einer Stelle außer Hörweite.


      »Ich bin fast am Ende meiner Kräfte.« Sorcha wusste, dass es keinen Zweck hatte, dies vor dem Ersten Maat zu verbergen, denn er konnte es durch den Wehrstein spüren. »Doch wenn Ihr einen Weg findet, mir etwas mehr Energie zu geben, kann ich helfen, Fraine zurückzubekommen.«


      Aachon schaute auf den Wehrstein hinab, als würde er ihn abwiegen, und vielleicht tat er das wirklich. »Das könnte ich«, murmelte er, »aber der Stein kann nur eine begrenzte Menge geben, bevor er sich wieder auffüllen muss. Er könnte sogar vernichtet werden, wenn ich ihn falsch einschätze.«


      »Das könnte mir auch passieren.« Sorcha sah ihm gelassen in die Augen. Sie würde lieber sterben, als in das schreckliche Gefängnis ihres Körpers zurückzukehren. Es war ein Gefühl, von dem sie jetzt wusste, dass ihre Mutter es geteilt hatte, in einem sehr buchstäblichen Sinn. »Die Frage ist: Wie groß ist Euer Wunsch, einen Krieg im Reich zu verhindern? Ich weiß, Ihr habt für Kaleva wenig übrig…«


      Der Erste Maat hob die Hand. »Ich mag Euren Usurpator nicht, Diakonin Faris, aber ebenso wenig wünsche ich, dass unschuldige Menschen einen unnötigen Krieg darüber erleiden, wer die Krone trägt.«


      »Dann haben wir eine Abmachung?«, fragte sie, legte den Kopf schräg und sah ihn mit schmalen Augen an.


      »Ja.« Seine Mundwinkel zuckten, als er knurrte: »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal kämpfen würde, um den Usurpator zu schützen.«


      »Das Leben ist voller seltsamer und unverhoffter Wendungen.« Sie schaute wieder zu Raed, der sich mit seiner Mannschaft beriet. Der Junge Prätendent war eine Wendung auf ihrem Weg, die sie gleichzeitig beängstigend und herrlich fand. »Er glaubt, dass Bürgerkrieg nicht der richtige Weg ist – und ich weiß, Ihr glaubt an ihn.«


      »Er will die Krone nicht einmal«, sagte Aachon, und eine tiefe Falte stand zwischen seinen Brauen. »Sie gehört rechtmäßig seiner Familie, aber er hat sie nie gewollt.«


      Sorcha sah Raed für einen Moment an und versuchte, ihn sich auf dem Thron von Vermillion vorzustellen, wie er Recht sprach und dem Orden des Auges und der Faust befahl, seine Bürger zu beschützen. Es war nicht schwer, dieses Bild heraufzubeschwören.


      »Vielleicht ist der für den Thron der Beste, der dessen Macht am wenigsten begehrt.« Sie flüsterte so leise, dass Aachon ihre Worte nicht mitbekam.


      Der Erste Maat untersuchte stattdessen den kreiselnden Wehrstein und hielt vielleicht nach Mängeln darin Ausschau. Er seufzte. »Ich werde hiermit mein Bestes versuchen.« Dann wickelte er den Stein mit routinierter Handbewegung in ein Ärmelende. »Und jetzt erzählt mir, wie Ihr diese Rettung durchführen wollt.«


      Sorcha lächelte ihn an. »Merrick ist der mit den Plänen. Was ich habe, Aachon, ist Macht. Denkt Ihr, ich habe mich völlig verausgabt?«


      Aachon musterte sie von Kopf bis Fuß, wie er den Wehrstein gemustert hatte. »Das werden wir sehen.«


      Trotz des ernsten Augenblicks lachte Sorcha. Wäre ihr Sensibler hier gewesen – das wusste sie einfach –, es hätte ihn nicht beeindruckt.


      Kolya führte Merrick an den Stadtrand von Vermillion. »Vergewissert Euch, dass man uns nicht folgt«, zischte er.


      Als Diakone waren sie mit dem unattraktivsten und ärmsten Teil der Hauptstadt besonders vertraut. Das Aroma des Stadtrands begrüßte sie, lange bevor sie ihn sahen. Es war der Geruch eines Sumpfs: verwesende Dinge, Moorgase und Verzweiflung. Um das alles noch unerfreulicher zu machen, lieferten die Wolken am Himmel endlich den Regen, der den ganzen Tag über gedroht hatte. Die beiden Männer zogen ihre unauffälligen, schlammbraunen Umhänge fester um sich und platschten weiter durch die immer tieferen Pfützen.


      Sie schlüpften über eine der fünfzig Brücken, die von den Inseln – dem besseren Teile von Vermillion – zum Ufer der Lagune führten. Nur wenige davon waren verlässlich; die wichtigsten wurden von der Kaiserlichen Stadt gewartet. Die anderen waren knarrende Dinger, von den Bewohnern der Randbezirke errichtet, von Schmugglern, Taschendieben und Dienern, die in Vermillion arbeiteten und leichter dorthin gelangen wollten. Die Brücke, die Kolya wählte, bestand aus schlüpfrigem, verfaulendem Holz, das jeden Moment unter ihnen einzustürzen drohte.


      Glücklicherweise hielt die Brücke, sodass die beiden Diakone sie überqueren konnten. Diakone? Merrick ballte die Fäuste, als er Kolya in den blaugrauen Nebel des Stadtrands folgte. Konnten sie sich wirklich noch so nennen, jetzt, da die Runen zerstört und alle Riemen und Handschuhe nutzlos geworden waren? Viele würden sich deshalb vor lauter Verzweiflung wieder den kleinen Göttern zuwenden. Er fragte sich, ob die Neuigkeiten die Bürger von Vermillion schon erreicht hatten und wie lange es dauern würde, bis die Geister zurückkehrten.


      Als dächte Kolya dasselbe, steckte er Merrick dessen Riemen zu, den er im langen Ärmel seines Umhangs verborgen hatte. Es war ein gutes Gefühl, ihn wiederzuhaben, aber es kam Merrick vor, als sei er ihm vor einer halben Ewigkeit im Schlafzimmer der Großherzogin genommen worden.


      Der jüngere Diakon strich mit dem Daumen über die zerstörten und ausgefransten Runen. Keine Macht war mehr darin. Mit zugeschnürter Kehle brachte Merrick hervor: »Danke, dass Ihr den Riemen mitgebracht habt, Diakon Petav. Eine sehr freundliche Geste.«


      Kolya nickte grimmig. »Wenn auch ein wenig sinnlos.« Sie gingen noch ein kleines Stück weiter durch den Regen, und der ältere Diakon schaute sich ab und zu um. Dann fasste er Merrick am Ellbogen. »Wenn wir die Runen neu schnitzen würden, vielleicht auf der Rückseite, meint Ihr, dass wir dann …« Seine Stimme verlor sich, während sie einen Blick tauschten. »Nein, das habe ich auch nicht gedacht.«


      Danach schwiegen sie eine Weile wie ruderlose Schiffe auf dem Meer. Merrick hatte sich noch nie so gefühlt, und das durfte nicht so bleiben. Schließlich zog er Kolya in den Schutz zweier Hütten, einen Ort, wo Taschendiebe ihrer Beute auflauern mochten, aber zum Glück hatte der Regen selbst Langfinger in die Häuser getrieben.


      »Was war das für ein Buch, das Ihr aus der Bibliothek geholt habt? Wird es uns helfen?«, erkundigte sich Merrick.


      In diesem Licht war das Gesicht des älteren Diakons erschreckend grau. Er zuckte die Achseln. »Es ergibt eigentlich keinen Sinn.«


      »Lasst mich einmal schauen«, verlangte Merrick. Der andere Diakon hielt das Buch unbeholfen zwischen sie, sodass er den Einband sehen konnte.


      Der Titel lautete: Heilige des Ordens: Geschichten aus der Dunkelheit. Merrick legte den Kopf schräg. Es sah aus wie die Bücher, die man allen Eingeweihten des ersten Jahrs zu lesen gab. Die meisten dieser Geschichten waren zweifelhafter Natur, da es in der dunklen Epoche nach dem Bruch nur wenig Zeit für Aufzeichnungen gegeben hatte. Trotzdem war eine Überlieferung allgemein akzeptiert: Der erste Diakon war der Stammvater der Rossin-Kaiser und ein mythischer Junge gewesen, der sich aus dem Nichts erhoben hatte und wieder im Nichts verschwunden war.


      Interpretationen anderer Gründungsgeschichten hatten zur Abspaltung verschiedener Orden geführt. Der Orden des Auges und der Faust war seit dieser Zeit gewachsen und gediehen, doch viele andere waren auf der Strecke geblieben. Der eigentliche Fehler war die Annahme gewesen, auch der Orden vom Sternenkreis sei untergegangen.


      »Und die dunkelhaarige Frau in Euren Träumen sagte, Ihr sollt diesen Band aus der Bibliothek holen?«, fragte er zweifelnd.


      Kolya nickte, wobei Wasser an der Kapuze seines Umhangs herunterlief, aber nicht das Buch traf. »Sie hat darauf bestanden.«


      Für einen Moment verlor der Rest der Welt für Merrick seine Bedeutung. Alles, woran er denken konnte, war die Frau. Nynnia.


      »Und es war versteckt?«


      »Allerdings.« Kolya berührte das Buch am Einband. »In einem Geheimfach ganz unten in der Geschichtsabteilung. Ich weiß nicht, wie lange es dort gelegen hat.«


      Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er es spürte. Hier neben der Straße war es frisch, aber etwas Kaltes berührte ihn an den Schultern, als würde er von einer eisigen Hand gepackt. Beide Sensiblen musterten einander voller Entsetzen. An Kolyas weit aufgerissenen Augen erkannte Merrick, dass er das Gleiche erlebte.


      »Ein Schatten«, sagte der jüngere Diakon mit aufwölkendem Atem. Seine ganze Haut war nass und kribbelte, und das Herz raste in seiner Brust. »Ja, ganz sicher ein Schatten.«


      »Ich kann das verdammte Ding nicht einmal sehen.« Kolya ruderte mit den Armen, als ob das helfen würde. »Ich hasse es, so blind zu sein!«


      Merrick hob die Hand. »Seid still! Hört!«


      Für einen Moment übertönte der prasselnde Regen auf den nahen Dächern das schwache Geräusch, dann war es erneut zu vernehmen; zwei Worte wurden wiederholt. Er dachte an das Gespenst, das für Sorchas Vision von Raeds Gefahr gesorgt und sie auf den Weg nach Chioma gebracht hatte.


      Es war entmutigend, ohne sein Zentrum zu sein, aber er hörte die Worte, obwohl sie klangen wie ein fernes, von Mauern gedämpftes Gespräch. »Ratimana … Vashill …«


      Merrick runzelte die Stirn. Ratimana war der Name, den er im Raum der Stille gehört hatte; und der zweite Name war ihm ebenfalls geläufig.


      »Was kann das bedeuten?«, fragte Kolya mit schräg gelegtem Kopf.


      Merrick holte tief Luft. Er hätte nicht denken sollen, dass Nynnia ihn aufgeben würde. Sie und er teilten immer noch eine Verbindung, die nichts mit der zwischen Diakonen oder mit dem Orden zu tun hatte. Sie mochte für ihn verloren sein, aber sie war es, die große Anstrengungen unternommen hatte, in die menschliche Welt hineingeboren zu werden, nur um zu helfen, die Murashew abzuwehren. Sie beobachtete ihn noch immer.


      »Ich weiß nicht, wer oder was dieser Ratimana ist, aber der Witwe Vashill haben Sorcha und ich vor einigen Monaten geholfen.« Er zog seinen geborgten Umhang fester um sich. »Wir müssen zur Straße der Mechaniki gehen und der reizenden Dame einige Fragen stellen.«


      »Die Straße der Mechaniki?« Kolya steckte das Buch weg und sah die Gasse hinauf und hinunter. »Die liegt in der Nähe des Stadtzentrums. Dort halten wahrscheinlich Diakone und Kaisergardisten nach uns Ausschau.«


      »Was haben wir für eine Wahl? Es ist jetzt Abend, und dies ist unsere beste Chance.« Er schlug Kolya auf die Schulter. »Wir sollten es als Abenteuer betrachten.«


      Kolya schüttelte lächelnd den Kopf. »Jetzt klingt Ihr wie Sorcha, und davon geht es mir auch nicht besser.«


      Merrick lachte. »Das würde sie sicher freuen.«


      Sie gingen im Bogen zurück und fanden eine etwas bessere Brücke, um die Lagune zu überqueren. Da sie vor dem Orden auf der Flucht waren, behielten sie ihre Kapuzen oben. Als sie auf die Inseln zurückkamen, verzogen sich die Wolken, es hörte auf zu regnen, und die Sterne erwachten zum Leben.


      Merrick zog es bei Weitem vor, nach oben zu schauen, als Notiz von der Stadt zu nehmen. Der Mond und die Sterne waren ihm immer ein Rätsel gewesen. Er hätte in der Lage sein sollen, alles zu verstehen, was die Menschen und Dinge in seiner Umgebung betraf, doch er war blind.


      Kolya wirkte ebenfalls deprimiert. Nach der Aufregung der Flucht begann ihm allmählich die Realität der Situation aufzugehen. Als sie die Straße der Schneider passierten, brach der ältere Diakon endlich das Schweigen. Er trat näher an Merrick heran, damit man sie nicht belauschen konnte.


      »Was ist, wenn man den Orden nicht wiederherstellen kann?« Er stellte die Frage, die auch in dem jüngeren Mann gebrannt hatte. »Was wird aus Arkaym, wenn wir nicht da sind, um uns um die Geister zu kümmern? Dann werden wir in die dunklen Zeiten zurückgeworfen.« Kolya schüttelte den Kopf. »Ich bin dem Orden beigetreten, um etwas zu bewirken.«


      »Das Muster«, erwiderte Merrick. »Die Bibliothekarin hat etwas über das Muster gesagt. Wenn der Kaiser es beschädigt hat, lässt es sich vielleicht reparieren oder erneuern.«


      »Wir wissen nicht einmal, wie es aussieht«, sagte Kolya kläglich. »Die Presbyter und der Erzabt wissen es sicher, aber wir können schlecht zurückgehen und sie fragen.«


      Merrick warf ihm einen Blick zu, aber der andere Sensible tat nicht einmal so, als würde er das bemerken. Die Witwe Vashill war eine unangenehme Kundin gewesen, und in ihrem Haus war Sorcha dem Gespenst begegnet, das sie schließlich nach Orinthal geführt hatte. Doch als sie nach Vermillion zurückgekehrt waren, hatte Merrick nur sehr wenig zu tun gehabt.


      Also hatte er ihren einzigen echten Geistfall in der Hauptstadt überprüft. Die Witwe Vashill hatte sich über die Gesellschaft gefreut, und so hoffte er, ihr unerwarteter nächtlicher Besuch wäre jetzt kein völliger Schock für sie.


      Sie behielten ihre unauffälligen Kapuzen oben und blieben auf den weniger belebten Straßen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Doch als Merrick jemanden seinen Namen aus einer Gasse flüstern hörte, drehte er sich reflexartig um. Eine weitere Gestalt in Kapuzenumhang winkte ihm, und bevor Kolya ihn aufhalten konnte, ging der jüngere Diakon auf sie zu.


      Die Kaisergarde hätte ihn nicht angelockt, sondern einfach auf offener Straße verhaftet, und das Gleiche galt für den Erzabt. Als er näher kam, entspannte Merrick sich ein wenig. Er erkannte die unverwechselbare Nase des jungen Mannes, der im Dunkeln stand, sofort. Leonteh Norin hatte sich in ihren gemeinsamen Noviziatsklassen nie zu Wort gemeldet, war jedoch der klügste Schüler gewesen. Der schlaksige Rothaarige aus Vermillion war wenige Tage vor Merricks und Sorchas Aufbruch nach Osten zu einem Aktiven Diakon geworden.


      Jetzt stand er ohne seinen blauen Umhang in einer dunklen Gasse hinter einem Haufen Abfall aus dem nächsten Wirtshaus, nahm Merricks ausgestreckte Hand und grinste. »Bei den Knochen, es ist gut, dich zu finden, Merrick!«


      »Du hast nach mir gesucht?« Es schien merkwürdig, dass ein Mitglied des Ordens etwas mit ihm zu tun haben wollte, nachdem er sein wildes Talent gegen sie eingesetzt hatte.


      »Nun, alle suchen nach dir«, antwortete Leonteh, »aber einige aus einem anderen Grund.« Er trat zurück, und ein weiteres halbes Dutzend Diakone zeigten sich in den Schatten. Merrick erkannte zwei von ihnen aus seiner Klasse, aber die anderen waren älter. Tighon Murn war sogar älter als Sorcha.


      »Was ist los?« Kolya, der seine Besorgnis nicht mehr verbergen konnte, trat zu ihnen. »Werdet Ihr Merrick in die Abtei zurückbringen?« Er griff nach seinem Schwert.


      Leonteh hätte nicht gekränkter aussehen können. »Nein! Einige von uns sind gleich nach Euch fortgegangen. Der Erzabt hätte nie in Erwägung ziehen dürfen, dich dem Kaiser auszuliefern.«


      Tighon Murn schüttelte den Kopf und dachte mit abwesendem Blick darüber nach, was aus ihnen geworden war. »Wir sind ein Orden von Brüdern, die durch ihre Arbeit miteinander verbunden sind. Selbst Kaleva kommt erst an zweiter Stelle.«


      Merrick schluckte hörbar und erinnerte sich an seine Geschichte. Der erste Orden und der erste Diakon hatten sich nicht lange gehalten. Spaltung über Spaltung hatten zu mehr als zwanzig Orden geführt. Jeder Bruch war eine Gefahr für normale Menschen, und es war viele Generationen her, seit es einen gegeben hatte. Schließlich begriffen die Orden, dass sie eine höhere Berufung hatten.


      Hatte er ungewollt eine neue Spaltung verursacht? Wieder breitete sich ein kaltes Gefühl in seinem Magen aus.


      »Es sind nicht nur wir.« Leonteh fasste ihn am Arm und sah aus wie der kleine Schelm, der er noch vor wenigen Jahren gewesen war. »Etwa dreißig Diakone haben die Gelegenheit genutzt, die Abtei zu verlassen.« Er brachte einen pflaumengroßen Wehrstein in seiner Hand zum Vorschein. »Wir haben uns auf die Suche nach dir gemacht, bevor der Erzabt die Tore verschlossen und verriegelt hat. Ich werde den anderen mitteilen, dass wir dich gefunden haben und die dunkle Dame recht hatte. Sie sagte…«


      Merrick schloss die Hand seines Klassenkameraden über dem leuchtenden Stein. »Was meinst du?«


      »Die dunkle Dame.« Leonteh warf einen Blick zu seinen Gefährten. »Wir alle haben sie letzte Nacht gehört. Sie hat uns gesagt, wir müssen bei dir bleiben, was auch geschehen mag. Sie hat in der Sprache der Alten zu uns gesprochen und uns einen schlimmen Weg gezeigt, der den Orden für immer verschlingt, wenn wir ihre Anweisungen nicht befolgen.«


      Wo er auch hinging, hatte Nynnia ihm den Weg geebnet. Doch was immer sie von ihrem Blickwinkel in der Anderwelt aus sah – er sah es nicht.


      »Sie sagte, die Tore im Orden würden versperrt werden«, unterbrach Kolya den jungen Mann, »und sie wurden verschlossen und verriegelt wie nie zuvor seit unserer Ankunft hier.« Er wandte sich an Merrick. »Wenn sie möchte, dass wir zusammen sind, dann sollten wir zusammen sein.«


      Er vertraute ihr. Selbst Menschen, die sie nur ein einziges Mal in ihren Träumen gesehen hatten, vertrauten ihr. Merrick seufzte und begriff, dass auch er an sie würde glauben müssen, weil das alles war, was er in diesem Moment hatte. Er lächelte Leonteh zögernd an. »Sagt ihnen, sie sollen uns im Laden der Witwe Vashill in der Straße der Mechaniki treffen, aber sie sollen in kleinen Gruppen kommen. Wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen.«


      Während sein Klassenkamerad den Wehrstein hob und tat, wie ihm geheißen, gab Merrick den anderen Anweisungen. Er und Kolya brachen auf, wohl wissend, dass sie nach und nach folgen würden. Er hoffte, dass die Witwe viel zu essen und Wasser hatte, denn heute Nacht würde sie einige sehr unerwartete Gäste bekommen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Loyalität und Herausforderung


      Mit grimmigen Gesichtern und schussbereiten Pistolen formierte die Mannschaft sich hinter ihrem Kapitän. Sorcha und Aachon übernahmen die Führung. Überraschung war ihr einziger Vorteil, und den würden sie nutzen, so gut sie konnten. Die Diakonin stand an der Tür der dunklen Kammer und hörte die sich nähernden Schritte der Leute, die sie gerade belauscht hatten. Sorcha atmete tief und ruhig ein.


      Der Geschmack der Macht des Wehrsteins war das Einzige, was sie aufrecht hielt, aber im Vergleich zu Merrick schmeckte er flach, kupfrig und kalt. Sie sehnte sich nach der Stärke und dem gesunden Menschenverstand des Diakons, und sobald sie konnte, würde sie Raed nach Vermillion zurückzerren, um Merrick zu finden. Sofern sie überlebten.


      Mit diesem Gedanken trat Sorcha einen Schritt in den Flur hinein und breitete ihre Handschuhe weit vor sich aus. Sie hatte nur einen kurzen Moment, um die Menschen vor sich zu betrachten. Tangyre war da und führte eine kleinere, jüngere, blondere Frau am Arm. Sorcha fand, dass Fraine nur sehr wenig Ähnlichkeit mit ihrem Bruder hatte. Dahinter waren drei weitere Frauen, aber mit knochenweißem Haar und ebensolcher Haut. In ihnen konnte die Diakonin das Flackern der Phantome spüren, das dicht unter ihrer Haut lag wie eine Schlange.


      Sie schauten auf, und es war nicht ihre Einbildung: Etwas in ihren Augen sagte ihr, dass sie erkannten, was sie war.


      Wenn sie etwas von Caoirse in ihr sahen, war sie darüber erfreut. Wie ihre Mutter würde sie ihnen das eine oder andere über Diakone beibringen. Sie würdigte sie keines Wortes, als sie vorwärts schoss und sich zwischen Tangyre, die jetzt nach ihrem Schwert griff, und Fraine schob. Sie stellte sich nicht vor. Stattdessen trat sie fest mit dem linken Bein zu und traf die jüngere Frau am Knie, sodass die mit einem überraschten Ächzen zu Boden fiel.


      Dann beschwor Sorcha die Rune Deiyant, entflammte sie wie einen weißen Blitz auf ihrer Handfläche und drängte dabei weiter auf die Reihe der Frauen zu. Die Macht des Handschuhs füllte den engen Flur mit einer gewaltigen Explosion von Luft. Wie ein Geist, der Möbel verrückte, benutzte Sorcha Deiyant, um die Frauen vor ihr umherzuwerfen. Sie waren Spreu in ihrem Weg. Als Diakonin hatte sie so etwas nie zuvor Menschen angetan, und sie war sich nicht sicher, ob sie es wagte, genauer darüber nachzudenken, wie gut es sich anfühlte.


      Raed und seine Mannschaft sprangen aus dem Dunkel hervor und hoben die benommene Fraine hoch, bevor sich jemand aufrappeln konnte. Sie schrie und trat wild um sich, aber Raed entwaffnete sie, und sie waren gegenüber der erzürnten Prinzessin in der Überzahl. Sorcha sah das kalte Licht in Raeds Augen, als er Fraine an den Schultern fasste und sie auf die Beine riss. Mit wenigen Handgriffen fesselte er ihr die Hände vor dem Bauch.


      Aachon und Sorcha bildeten die Nachhut, während die übrige Besatzung die Gefangene mit sich zerrte, zurück zum Fahrkasten.


      Der schien ein gefährlicher Apparat für ihre Flucht zu sein, war aber alles, was sie hatten. Sie würden ihm vertrauen müssen, da Sorcha nicht mit allen durch die Wände gehen konnte.


      »Gut gemacht«, bemerkte Aachon, während der Kasten sich nach oben bewegte. »Wir dürften in der Lage sein, Kapitän Lepzig mit dem Wehrstein zu rufen, damit er uns vom Dach abholt.«


      »Ihr seid alle tot«, zischte Fraine und stemmte sich gegen Arriann, der sie fest im Griff hielt. »Ich lasse Euch von den Phantomen die Kehle aufschlitzen, wie ich es bei den anderen Mitgliedern Eurer Besatzung in Chioma befohlen habe.«


      Die Männer und Frauen, die dies hörten, sahen Raed mit unverhohlenem Schock an. Das war für sie alle neu, Sorcha eingeschlossen. Wenn die Prinzessin die Wahrheit sagte, konnte die Diakonin verstehen, warum der Junge Prätendent es ihnen zumindest bis zum Verlassen des Nests verschwieg.


      Aachon hob die Hand, als wollte er die Prinzessin schlagen, hielt aber im letzten Moment inne. »Sie sind für ihren Kapitän gestorben, wie wir es alle tun würden. Er hat sich im Laufe vieler Jahre unseren Respekt verdient. Von wie vielen Menschen könnt Ihr sagen, sie würden das Gleiche für Euch tun?« Seine Stimme brach vor zurückgehaltenem Zorn. So emotional hatte die Diakonin ihn noch nie erlebt.


      Sorcha konnte das verstehen; Loyalitätsbrüche und Verschwörungen hatten ihren geliebten Orden fast zerstört. Sie berührte Aachon an der Schulter. »Sie ist es nicht wert.«


      Raed trat zwischen seine Schwester und seinen Ersten Maat. »Genug, Fraine. Ich weiß nicht, was du den Phantomen gegeben hast, aber dies ist nicht die Art, dich an mir zu rächen – ein ganzes Reich an den Rand eines Bürgerkriegs zu bringen.«


      »An den Rand?« Ihr Lächeln war kalt. »Bruder, der Bürgerkrieg hat bereits begonnen.«


      Der Wahrheitsgehalt dieser Behauptung ließ sich nicht sofort überprüfen, denn kaum waren die Worte aus ihrem Mund, erklangen über ihnen Schüsse. Viele Schüsse.


      Instinktiv duckten sich alle, aber die Kugeln zielten nicht auf die Menschen. Sie prasselten wie Hagelkörner auf das Dach des Fahrkastens.


      Aachon ergriff Sorchas Hand. »Wachen über uns versuchen, den Mechanismus der Maschine herauszuschießen. Wir müssen sie aufhalten!«


      Die Diakonin sah ihn an, als wäre er wahnsinnig. Sie verstand die Gefahr, hatte aber keine Möglichkeit, jemanden ins Visier zu nehmen. Ihre Sicht war ohne Merrick nicht so genau, und ein fehlgeleiteter Stoß von Pyet würde vermutlich nicht den Angriff auf ihr Transportmittel stoppen, sondern sie alle töten.


      Anscheinend hatten die Phantome von Fraine bekommen, was sie brauchten, denn sie zeigten nur wenig Rücksicht auf ihre Sicherheit. Tangyre hatte in der Angelegenheit offenbar auch nichts zu sagen. Doch Raed schützte seine Schwester, vielleicht aus Gewohnheit, mit seinem Körper. Nicht, dass es eine Rolle spielen würde.


      Denn genau in diesem Moment taten die Schüsse ihre beabsichtigte Wirkung. Der Fahrkasten schlingerte von einer Seite zur anderen wie ein Ball an einer Schnur, und das Geräusch von stöhnendem Metall füllte ihre Ohren. Die Passagiere konnten nirgendwohin springen, um zu entkommen, und Sorcha fiel nur eine einzige verrückte Chance ein. Sie legte sich auf den Boden und rief der Mannschaft zu: »Festhalten!«


      Der Rat war unnötig. Die Kette oben riss schließlich unter dem Ansturm, und der Fahrkasten fiel wie ein Bleigewicht zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Dass ihr Magen versuchte, sich einen Weg in ihre Kehle zu erzwingen, war ein ganz neues Gefühl für Sorcha, und es wurde von dem Eindruck begleitet, fast gewichtslos zu sein. Unter anderen Umständen wäre das vielleicht vergnüglich gewesen, aber das Wissen, am Boden der Festung allesamt zu Tode gequetscht zu werden, nahm der Angelegenheit einiges an Spaß.


      Sie hatte genug Zeit, einen Seitenblick auf Aachon zu werfen und zu schreien: »Alles! Jetzt!«


      Der Wehrstein durchflutete Sorcha mit seiner Macht und zersprang. Er füllte das Innere des Fahrkastens mit winzigen Kristallscherben und Aachons Zorngeheul. Doch da alle schrien, ging es im Lärm unter.


      Sorcha presste ihre Handschuhe auf den Boden und beschwor Aydien, die Rune der Abstoßung. Jetzt war der Fahrkasten von Schreien, zerbrochenen Wehrsteinsplittern und blauem Licht erfüllt. Um das Maß voll zu machen, fügte die Diakonin ihr eigenes Heulen der Mischung hinzu.


      Ihr Blick verschwamm, während sie sich festhielt. Die Rune war wohl noch nie für so etwas benutzt worden, aber ihr fiel nichts anderes ein. Alle schrien, während der Kasten gegen die Schachtwände prallte. Sein Abstieg schien unaufhaltsam zu sein und unendlich lange zu dauern.


      Dann explodierte ringsum blaues Feuer und löschte für den Moment Gedanken, Bewusstsein und Hoffnung aus. Sorcha spürte mehr, als dass sie es hörte, wie alle Seiten des Fahrkastens zersprangen. Er zerbrach in so viele Scherben wie Aachons Wehrstein.


      Das schien es gewesen zu sein.


      Dann hatte die Realität Sorcha wieder; sie lag nicht allzu weit vom Schachtboden entfernt, schüttelte Wehrsteinsplitter vom Kopf, kam taumelnd auf die Beine, riss sich die Handschuhe herunter und stopfte sie mit tauben Fingern in den Gürtel. Sie würde sie jetzt nicht brauchen.


      Es dauerte ein wenig, bis sie Raed sah, der sich auf die Knie erhob. Zur Feier des Geschehens drückte sie ihm einen Kuss auf die Lippen, während er sich noch verwirrt umschaute.


      »Bekommen wir alle diese Behandlung?« Balis zog eine benommen wirkende Fraine auf die Beine; aus einer Schnittwunde am Kopf lief ihm ein Blutrinnsal über die Wange. Sorcha durchzuckte der Gedanke, alles würde einfacher sein, wenn die junge Rossin bei dem Unfall umgekommen wäre, schämte sich aber sofort ihrer Gefühllosigkeit.


      Aachon kletterte mit gequälter Miene aus dem Schacht und stieg über die Reste des Fahrkastens. Sein Handschuh war mit dem Staub des verlorenen Wehrsteins bedeckt. Doch er bewegte sich, und Sorcha wertete das als gutes Zeichen.


      Die Diakonin zählte kurz durch und lächelte. »Ich denke, ich habe eine neue Verwendung für Aydien gefunden«, hüstelte sie stolz. Mochten einzelne Besatzungsmitglieder auch Verletzungen davongetragen haben – sie alle waren da und am Leben.


      »Das Dach fällt dann wohl aus«, sagte Raed und wischte sich Staub aus den Augen. »Also probieren wir vermutlich stattdessen diesen höllischen Tunnel aus.«


      Kaum waren die Worte heraus, da grollte auch schon ein leises Stöhnen aus den Tunneln hinter ihnen. Die Phantome der Sklavenebene kämpften sich auf die Beine; ihre nackten Körper waren von den Trümmern des Absturzes bedeckt. Viele trugen grauenhaftere Verletzungen als die Insassen des Fahrkastens.


      »Aachon«, flüsterte Sorcha, als ein Sklave mit einem großen Stück Metall in der Schulter sich in ihre Richtung drehte. »Wie schnell könnt Ihr die Wehrsteine des Tunnels aktivieren?«


      Der große Mann schüttelte sich, und seine Augen brauchten eine Weile, um sie wahrzunehmen. Wie lange hatte der Erste Maat den Wehrstein benutzt, den er eben eingebüßt hatte? Sein Verlust mochte einen größeren Schaden darstellen, als sie ihn sich im Moment leisten konnten. Doch er hatte immer noch erheblich mehr Erfahrung mit Wehrsteinen als Sorcha, vor allem wenn man bedachte, dass sie die Dinger nicht ausstehen konnte.


      Die Sklaven kamen mit schrecklich leeren Augen auf sie zugeschlurft. Die Mannschaft bildete dicht am Tunnel einen ungefähren Kreis um Aachon und Fraine. Die Prinzessin blieb still, den Kopf gesenkt, die Miene undurchdringlich.


      Raed stand mit gezückter Klinge neben Sorcha und kicherte. Und das in dieser ernsten Situation! »Weißt du, meine liebe Diakonin, eines Tages würde ich dir gern richtig den Hof machen. Du weißt schon … ohne die Geistherrn, die zornige Göttin oder das Nest hungriger Phantome.«


      Sorcha dachte darüber nach, was das für eine seltsame Welt wäre. »Verdammt, das klingt wie ein schöner Traum, aber ich werde nehmen, was ich kriegen kann.«


      Die Sklaven sammelten sich zu einem Mob, der sie am Ende sicher überrennen würde. Sorcha fühlte sich an die Versammlung vor dem Palast in Vermillion erinnert, um die sie sich hatte kümmern müssen. Das war der Anfang ihrer Entdeckungsreise gewesen. Sie hoffte, sie müsste nicht mehr Leute töten als damals. Im Moment sah es unwahrscheinlich aus.


      Aber ob von einem Geistherrn besessen oder von einem Geist, das Ergebnis bliebe gleich. Sie überlegte kurz, wie in Chioma vorzugehen, als sie ohne Sicht gehandelt hatte. Aber sie war jetzt ihrer Kraft beraubt und ohne Aachons Unterstützung schlimmer dran als blind. Doch all diese Leute – Raed eingeschlossen – verließen sich auf sie …


      »Ich kann immer noch meine Handschuhe benutzen«, erbot sie sich. »Es ist nur ohne Aachon und seinen Wehrstein …«


      »Nein«, entgegnete Raed energisch, »du darfst das nicht noch einmal tun. Ich habe es einmal gesehen. Nicht noch einmal, Sorcha.«


      »Wir haben viele Klingen«, bemerkte Frith fröhlich. »Nicht nötig, Euch den Kopf zu zerbrechen.«


      Die Sklaven drängten heran. Sie mochten nackt und unbewaffnet sein, aber sie waren viele. Es schien grausam, doch Sorcha und die anderen mussten sich schützen. Sie zuckte nicht zusammen, als ihre Klinge sich in Fleisch bohrte.


      Kleine Gnaden bedeuteten, dass hier und heute zumindest keine Schatten gemacht wurden, da die Sklaven bereits einem Geistherrn unterlegen waren. Die Mannschaft hieb und hackte und wich gierigen Händen und Angriffen der dichten Masse nackter Gliedmaßen und Leiber aus. Es war ein grausames Gemetzel, würde aber hoffentlich dazu führen, dass sie nicht ins Chaos hinabgezogen wurden.


      Es gelang ihnen, Aachon zu beschützen, während er ihnen den Rücken zukehrte und aus dem Tunnel schlau zu werden suchte, der ihre einzige Fluchtmöglichkeit war. Sorcha konnte gut mit einer Klinge umgehen, war aber längst nicht so versiert wie Merrick und zog sich Schritt für Schritt zurück.


      »Aachon«, rief Sorcha über die Schulter, »wir können nicht den ganzen Tag so weitermachen.«


      »Ich brauche Euch!«, kam seine knappe Antwort, und sie trat zurück, um herauszufinden, was los war. Er strich über die augapfelgroßen Wehrsteine, die in die Wand eingelassen waren. »Ich verstehe nicht, wie man das öffnet.«


      Sorcha versuchte, die Kampfgeräusche hinter sich ebenso auszublenden wie die Gefahr, Teil des Phantombrutprogramms zu werden, und konzentrierte sich auf das, was sie sah. Von Zeit zu Zeit wünschte sie, wieder ins Noviziat zurückkehren und ihrem jüngeren Ich sagen zu können, es solle etwas fleißiger studieren. Merrick wäre in diesem Moment einmal mehr eine willkommene Ergänzung gewesen. Weshalb Aachon von ihr erwartete, mehr darüber zu wissen, war ein Rätsel. Er hatte mehr Wehrsteine benutzt und untersucht als sie, und unter den Diakonen waren es Spezialisten, die die Steine für den Kaiser und sein Militär einstellten.


      Doch so nutzlos es sein mochte, Sorcha versuchte es zumindest. Sie erkannte, dass es nicht nur Wehrsteine waren, sondern auch Zauber und Dinge, die wie Runen aussahen. Sie alle waren wie ein Zopf umeinander und um die Steine gewunden. Was immer die Phantome getan hatten, um dies zu erschaffen, war kompliziert und erforderte Blut – vermutlich das der Phantome.


      Das gleiche Blut wie deins.


      Sorcha riss den Kopf hoch, als die Worte ihren Verstand erfüllten. Schwer zu sagen, ob sie vom Rossin kamen oder aus größerer Tiefe; von einem Ort, den sie gerade erst entdeckt hatte.


      »Beim Blut«, murmelte sie und begriff zum ersten Mal die Ironie dieses Ausdrucks.


      Die Kampfgeräusche hinter ihr wurden schwächer, und sie drehte sich in der Hoffnung um, die Mannschaft habe alle Sklaven erledigt. Was sie stattdessen erblickte, änderte alles.


      Die Sklaven waren vor Raed und seinen Leuten zurückgewichen und hatten eine Gasse gebildet, um andere durchzulassen. Tangyre Greene ging einige Schritte hinter der Versammlung hochgewachsener Männer und Frauen. Sie hatten die milchweiße Haut und die dunklen Augen, die die Diakonin zuvor bei Besessenen gesehen hatte. Diese hier bewegten sich jedoch nicht mit dem ungelenken Gang des schlurfenden Mobs, den sie vor den Toren Vermillions bekämpft hatte. Sie wurden weitaus strenger kontrolliert.


      »Versucht es weiter«, zischte Sorcha Aachon zu. »Ich sehe zu, uns etwas Zeit zu verschaffen.«


      Die Frau an der Spitze war ein hübsches Ding, wie eine aus Alabaster gemeißelte Statue. In den Fingern hielt sie eine Messingkette, die an einem Halseisen befestigt war, das seinerseits eng um den Hals einer anderen Frau lag. Langes, blondes Haar war alles, was ihre Nacktheit bedeckte.


      Die Phantomfrau blieb vor den gezückten Schwertern der Besatzung stehen und beäugte sie wie Käfer unter Glas. »Ich bin Ihumee. Legt eure Waffen nieder, und ihr dürft am Leben bleiben.« Ihr Blick huschte zu Raed. »Einige von euch mögen unsere Gesellschaft vielleicht sogar angenehm finden.«


      »Lieber würde ich sterben«, knurrte der Junge Prätendent. »Eure Frauen sind ganz und gar nicht mein Typ.«


      Ihre Mundwinkel zuckten. »Das sagen viele … anfangs. Irgendwann ändern sie ihre Meinung.« Ihr Blick richtete sich auf Sorcha, und für einen Moment zerbrach die ruhige Maske des Phantoms. »Was haben wir denn da?« Es schien eine ehrliche Frage zu sein.


      Eine Welle von Seufzern ging durch die versammelten Sklaven, und zwei Gefährten der ersten Frau, die keine Ketten trugen und die gleichen dunklen Augen hatten, traten näher.


      »Einen Mischling?« Der große, muskelbepackte Mann neigte den Kopf in einer fremdartigen Geste, bei der Sorcha Gänsehaut bekam.


      »Eine der Unseren, aber wie ist das möglich?«, bemerkte die dritte Prson, eine Frau, mit aufgeregter Stimme.


      »Nur eine ist je entkommen.« Ihumee grinste, und Sorcha war sich gewiss, dass es sich dabei nur um eine aufgesetzte Miene handelte. Wieder überlief die Diakonin Gänsehaut. »Wir haben nie erfahren, was sie mit uns gezeugt hat.«


      Die Diakonin hatte endgültig die Nase voll davon, dass über sie gesprochen wurde, als wäre sie nicht da. Sie wusste felsenfest, dass sie eine eigene Persönlichkeit war, keine monströse Kreatur.


      »Meine Mutter hat mich geschaffen!« Sie rief es so energisch, dass selbst die Phantome sich nicht länger untereinander berieten. »Ich bin, was sie war: eine Diakonin – und ich bin stolz darauf. Ich habe Tausende von euch zurück in die Anderwelt geschickt. Mit euch wird es nicht anders sein.«


      »Sorcha«, murmelte Raed neben ihr, aber sie nahm ihn nicht zur Kenntnis. Sie konzentrierte sich darauf, sich den schwarzen Augen und dem kalten Blick des Geistherrn zu stellen, der ihre Mutter dazu gezwungen hatte, sie auszutragen.


      »So viele von euch Diakonen haben uns für so einfach gehalten«, bemerkte Ihumee zu Raed. »Fragt den Rossin, wie schwer es ist, uns zu bannen. Wir haben die perfekte Methode gefunden, in dieser Welt zu überleben. Wir sind nicht nur in einem Körper. Der Tod eines von uns verringert unsere Zahl nicht im Mindesten. Wir sind unsterblich und unaufhaltsam.« Sie lächelte und zeigte Reihen perfekter, scharfer Zähne.


      Sorchas Finger wurden taub, und ihr Blick verschwamm. Sie hätte dieses Gespräch viel lieber mit Merrick an ihrer Seite geführt – und nachdem sie zwei Wochen Zeit gehabt hätte, wieder zu Kräften zu kommen. Doch es war, wie es war, und sie hatte noch nie angesichts eines Geists gekniffen.


      »Gebt uns Fraine zurück!« Tangyre hatte anscheinend genug von dem Gerede. Sie drängte sich durch die Phantome nach vorn. »Ihr hattet kein Recht, sie zu entführen.« Ihr Gesicht war eine rote Maske des Zorns; so mochte eine Mutter aussehen, der man ihr Kind entrissen hatte.


      Doch ihre Wut war nichts im Vergleich zu Raeds. Während Sorcha sich in den Tunneleingang zurückzog, um ihn möglichst rasch zu untersuchen, trat Raed mit ausgestreckter, blutiger Klinge vor. »Ihr habt sie vergiftet und zu Eurer verfluchten Waffe gemacht! Ich erlaube Euch nicht, meine Schwester zu missbrauchen, um Tausende und Abertausende von Leben zu zerstören. Ich lasse es nicht zu.«


      Das ist gut, dachte Sorcha, während sie die Finger über den Zopf aus Wehrsteinen und Zaubern wandern ließ. Hinter sich hörte sie undeutlich, wie Raed und Tangyre sich anbrüllten, aber die Diakonin konzentrierte sich ganz auf die Dinge vor ihr. Ihre Mutter musste herausgefunden haben, wie das Gerät funktionierte – sonst hätte Sorcha dieses Nest nie verlassen. Ein Bild blitzte in ihrem Kopf auf: ihre kleine Säuglingshand, neben der der Mutter an den Stein gepresst. Das Phantom in ihr reagierte.


      Kaum hatte sie sich daran erinnert, da bewegte sich ein Wehrstein unter ihren Fingerspitzen. Für eine Sekunde war er nicht hart und beständig, sondern flüssig wie Wasser. Sorcha sah Aachon an, aber er zuckte nur die Schultern, abgelenkt von dem andauernden Streit um Fraine.


      Also war Sorcha auf sich gestellt. Sie konzentrierte sich, drückte fester auf den Stein und schloss die Augen. Eine Erinnerung schoss wie ein Fisch aus den Tiefen ihres Unterbewusstseins empor. Sie hatte dies schon einmal getan. Ihre eigene Hand, winzig klein, von der Hand der Mutter an den Stein gepresst. Als Kind, das gerade erst zur Welt gekommen war, hatte sie diese Steine schon einmal bewegt.


      Nun sah sie hinter ihren Lidern eine Stadt, in einen grauen Berg gebaut – Shelton, nordöstlich von Vermillion. Nette Menschen lebten dort mit einem entsetzlich starken Akzent. Sie hatte dort über offenem Feuer zubereitete Landkrabben gegessen und konnte sie jetzt beinahe schmecken.


      Sorcha riss die Finger vom Stein und fand eine andere Stadt, Lisle, einen trostlosen kleinen Ort landeinwärts in der Wüste Apotol. Kubmagahwe, eine Stadt am Zusammenfluss dreier Flüsse im Südosten Arkayms. Andis auf der Höhe, die Hauptstadt von Delmaire, wo sie im Noviziat studiert hatte. Sie konnte die großen Glocken auf den Stadtplätzen hören und das Meer riechen.


      Die Phantome hatten wirklich viele Orte überall auf der Welt ausgesucht. Ihnen blieben nur Sekunden, um zu fliehen, doch sie wollte nicht in einer fernen Stadt festsitzen, von der sie erst nach Wochen wieder wegkamen. Also suchte sie weiter. Da war es! Vermillion, die Stadt des Kaisers und der Mutterabtei. Der Geschmack von Röstkastanien und das Branden der Flut in der Lagune. Sie war noch nicht allzu lange fort, aber sie hätte schwören können, dass sie Heimweh hatte.


      »Raed.« Sie wirbelte herum und begriff da erst ihren Fehler: Sie hatte Aufmerksamkeit auf sich und ihr Tun gelenkt. Die Phantome hatten das Rededuell zwischen den beiden Kapitänen mit einiger Erheiterung verfolgt, der Art von Erheiterung, die der Besitzer einer Hundegrube beim Beobachten zweier Welpen verspüren mag, die sich auf einen Kampf vorbereiten.


      Ihre dunklen Augen fuhren empor. Die Phantome mochten stolz auf die Unverwundbarkeit sein, die sie erlangt hatten, indem sie ihre Macht auf so viele Wirte verteilten, aber diese Unverwundbarkeit hatte ihren Preis: Im Gegensatz zum Rossin oder anderen Geistern, mit denen Sorcha je gekämpft hatte, bekamen sie nicht mit, was im Äther geschah. Dass sie durch so viele menschliche Augen und Ohren wahrnahmen, blendete sie.


      Das war eine ganz praktische Erkenntnis.


      »Haltet sie auf«, zischte Ihumee und ließ die Hand vorschießen. Die Sklaven waren schnell, aber Tangyre war schneller. Sie zog ihr Schwert und stürmte auf Raed zu.


      Sorcha schlug mit der Hand auf den Stein für Vermillion und schob ihn hoch, weg von den anderen Steinen seitlich des Tunneleingangs. Er glitt mühelos dorthin, wo das große Auge im Scheitel des Bogens saß, und rastete ein. Die Dunkelheit, die das Flechtband einfasste, verwandelte sich aus einem öligen Hindernis in die schlichte Finsternis eines mit Ziegelsteinen verkleideten Gangs.


      »Bringt Fraine durch«, war alles, was Raed rufen konnte, bevor Tangyre ihn erreichte. Aachon hob die schreiende, heulende Prinzessin hoch und stieß sie in den Gang. Die Reihe der Matrosen schwankte und bog sich unter dem nun koordinierten Angriff der Sklaven. Sie drehten sich wieder zu ihrem Prinzen um, aber er war nicht mehr da.


      Während Tangyre, deren Zornesschrei sich über das Chaos der Phantome erhob, durch die Menge der Sklaven sprang, begann Raed zu schimmern. Fleisch dehnte und streckte sich und wurde neu erschaffen, während der Rossin sich hinaus in die Welt stürzte. Blut war im Angebot, und er war da, es sich zu holen.


      Raeds Kleider wurden von ihm gerissen, und sein Schwert fiel unbeachtet zu Boden.


      »Geht durch«, brüllte Sorcha die verblüffte Mannschaft an, und beim Anblick des Rossin gehorchten sie ihr fraglos. Die Hitze der Raubkatze erfüllte den Raum, als sie herumwirbelte und Sklaven mit Zähnen und Klauen zerfetzte. Die Diakonin griff sich das weggeworfene Schwert ihres Geliebten und erhaschte einen Blick auf Tangyre Greenes Gesicht.


      Aus Wildheit war unvermittelt Entsetzen geworden, aber zum Umdrehen war es zu spät. Der Rossin, die Zähne und das Maul bereits blutverschmiert, knurrte sie an und stieß dann ein gewaltiges, donnerndes Brüllen aus, das selbst die primitiven Gehirne der Sklaven erreichte, die von den Phantomen kontrolliert wurden. Sie huschten entsetzt zurück. Sorcha beobachtete gebannt, wie der Rossin die Muskeln anspannte und Tangyre ansprang. Es war schrecklich und faszinierend zugleich.


      Ihr Schwert blitzte auf und schnitt der Katze quer über die Brust, aber es war ein Streifhieb, der die Bestie nur weiter erzürnte. Der Rossin drehte sich und landete mit beiden Pfoten auf Tangyre. Das Geräusch brechender Knochen übertönte das wilde Geschrei der Phantome. Es war schwer zu sagen, ob sie noch lebte, als der Rossin sich vorbeugte und ihren Kopf zwischen die Kieferknochen nahm. Sorcha sah immer noch hin, selbst als das Maul zuschnappte und den Kopf abriss. Er kaute, zerbiss einmal verächtlich den Schädel von Tangyre Greene und spie die Überreste aus.


      »Bei den Knochen«, hauchte Aachon hinter ihr mit einem Anflug von Respekt. Er musste die Bestie schon oft erlebt haben, aber etwas an ihrer Stärke in diesem Meer aus Phantomchaos forderte Ehrfurcht.


      Wie zur Bestätigung stieß der Rossin ein Brüllen aus, das aus seiner gewaltigen Brust kam, aus seinem Maul hallte und das Nest der Phantome vollkommen ausfüllte.


      Sorcha spürte kaum, wie ihr Herz in der Brust schlug, aber sie hatte einen trockenen Mund. Ihr war bewusst, dass sie auf der anderen Seite des Tunnels stand, eine Hand auf den Stein gelegt, der die Verbindung zur Festung darstellte. Sie musste den Durchgang schließen, aber Raed war irgendwo im pumpenden Herzen des Rossin.


      Der gewaltige Kopf der Katze drehte sich in Sorchas Richtung.


      Warte.


      Seit Sorcha denken konnte, hatte sie gegen die Geister gekämpft, doch als dieser sie aufforderte, innezuhalten, tat sie genau das. Die niederen und höheren Sklaven der Phantome stoben auseinander, als der Rossin auf Sorcha zusprang. Undeutlich hörte sie die Menschen hinter sich, auch Aachon und Fraine, die ihm alle vergeblich auszuweichen suchten.


      Sorcha blieb wie gebannt stehen.


      Die Bestie ging durch das Portal auf die andere Seite. Die Diakonin schloss die Augen. Der Rossin roch nach warmem Fell und Blut, und seine muskulöse Flanke drückte sich gegen sie. Halb benommen verschob sie den Stein in dem Zopf, umschloss ihn mit den Fingern und riss ihn aus der Wand. Durch diesen Eingang würden keine Phantome mehr kommen.


      Für einen Moment bewegte sich niemand, und niemand sprach. Das einzige Geräusch war das leise Knurren tief in der Brust der massigen Bestie, die den Tunnel ausfüllte. Sorcha wusste, dass sie ohne Merrick an ihrer Seite keine Chance hatte, den Geistherrn zurückzuhalten. Wenn sie sterben sollte, würde sie zumindest spüren, was sie umbrachte. Sie legte die Hand auf das warme und dicke Fell des Rossin, mit dem ein reicher Lord sicher gern den Boden vor seinem Kamin geschmückt hätte. Sorcha grub die Finger tiefer hinein.


      Der Rossin schwang den Kopf herum und richtete seine Augen mit den goldenen Einsprengseln mit bannender Intensität auf sie. So musste sich eine Maus fühlen, wenn die Hauskatze sie festhielt.


      Dies bedeutet nichts. Du bist immer noch nichts.


      Dann veränderten die Muskeln unter ihrer Hand sich durch die mächtige Magie des Geistherrn. Binnen eines Herzschlags ruhten ihre Finger auf Raeds Brust. Er atmete schnell und starrte sie splitternackt an. Mehr um ihrer als um seiner Empfindlichkeit willen zog Sorcha ihren Umhang aus und legte ihn Raed zum zweiten Mal an diesem Tag um die Schultern. Für eine Weile konnte keiner von ihnen sprechen.


      »Willkommen zurück, mein Prinz«, verlieh Aachon dem Entsetzen der Mannschaft eine Stimme, aber Sorcha sah, dass seine in die Jacke gekrallten Hände zitterten.


      Raed schaute zurück in den Tunnel und bewegte den Mund, bevor er hervorstoßen konnte: »Wo sind wir?«


      »In Vermillion«, hauchte Sorcha. »Zurück in der Hauptstadt.«


      »Ich konnte sie nicht einmal bewegen«, flüsterte Aachon in an Ehrfurcht grenzendem Ton und zeigte auf die Wehrsteine im Tunnel. »Wie habt Ihr das gemacht?«


      Ihre Mutter. Die Phantome. Alle Antworten schrien in ihrem Kopf, aber sie sprach keine davon aus. Stattdessen zuckte sie die Schultern und versuchte, Aachon abzulenken. »Wahrscheinlich pures Glück. Lasst uns so bald wie möglich in die Mutterabtei gehen. Ich kann Raed beschützen vor…«


      Dann riss es ihr die Welt unter den Füßen weg. Alle Nerven erwachten zum Leben, und sie schrie auf. Sorcha spürte nicht, wie der Boden ihr entgegenkam und sie traf, aber sie lag da und sah auf die Füße der anderen. Sie fühlte sich verwirrt, und Wahnsinn schien der beste Ausweg zu sein. Ihr Atem stockte, und sie spürte, wie all ihre Verbindungen zum Orden fortwirbelten.


      »Sorcha!« Raed war auf den Knien und half ihr auf, doch sie spürte seinen Griff nicht. »Was geht hier vor? Bist du in Ordnung?«


      Sie antwortete ihm nicht, sondern schob ihn beiseite, um an ihre Handschuhe zu kommen. Sie zog sie auf ihren Schoß und starrte sie ungläubig und verständnislos an.


      Doch so war es: Keine Macht durchströmte das Leder, und die Runen waren zerstört und zerfetzt. Vernichtet. Die Handschuhe, an denen sie mit so viel Mühe und Präzision gearbeitet hatte, waren ruiniert. Sie konnte sich lebhaft daran erinnern, wie sie im Innenhof der Mutterabtei von Delmaire in der Sonne gesessen und die erste Rune, Aydien, mit großer Sorgfalt ins Leder geschnitten hatte. Das war ihr stolzester Augenblick gewesen – und jetzt war die Rune fort.


      Sie sah sich um, suchte nach Antworten in den Mauern, in der Luft, im Gewebe der Realität. Schließlich wandte sie sich an Aachon. »Was mag das bedeuten?«


      Der Erste Maat starrte auf die Handschuhe und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht.«


      Am Boden begann Fraine zu lachen. Schon bald schnappte sie nach Luft. Anscheinend genoss sie Sorchas Entsetzen etwas zu sehr. »Die Diakone Eures Ordens sind erledigt.«


      Bevor Raed sie daran hindern konnte, stürzte Sorcha sich auf seine Schwester und rüttelte sie an den Schultern. »Was wisst Ihr? Sagt es mir, oder ich prügle es – bei den Knochen – aus Euch heraus!«


      Raed und zwei Mannschaftsmitglieder waren nötig, um sie von Fraine herunterzuzerren. »Sorcha!« Raed packte ihre Hände. »Sorcha! Sie will dich nur ärgern. Sollten wir nicht in die Mutterabtei gehen und Hilfe holen? Die wissen dort sicher, was los ist.«


      Sorcha schluckte vernehmlich und schloss die Augen. Es war schwer, sich zu konzentrieren, unmöglich, ihr Zentrum zu finden. Garil war in der Mutterabtei; er hatte sie fortgeschickt, weil er gewusst hatte, dass sie genesen würde, wenn der Fensena sie finden konnte. Hatte er auch dies vorhergesehen?


      Sie nickte. »Es tut mir leid. Ja, du hast recht, Raed.«


      Er legte sich ihren Arm um die Schultern und führte sie durch den Tunnel. Die anderen folgten ihnen und trugen die immer noch kichernde Fraine mit sich. Trotz deren Heiterkeit war es eine ernste Prozession.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Schatten von Knochen


      Während sie durch den Tunnel gingen, zitterte Sorcha wie ein Pferd, das kurz davor war, nach langem Galopp aufzugeben. Sie hing nur noch an einem dünnen Faden, und Raed behielt den Arm um sie gelegt, als könnte sie das zusammenhalten, und murmelte sogar: »Alles ist gut, es ist alles gut …«, aber sie antwortete nicht.


      Fraine kicherte zum Glück endlich nicht mehr, sondern ging schweigend zwischen zwei Matrosen und brach mitunter in ersticktes Schluchzen aus. Tangyre Greene hatte ihrem Leben zweifellos Halt gegeben. Ihr Vater war niemand, auf den sich kindliche Hoffnungen und Pläne setzen ließen, sondern ein grausamer Feigling, der allen in seiner Umgebung die Schuld an seinen Fehlern gab. Dann hatte der Rossin ihre Mutter getötet, und Raed war in jungen Jahren aufs Meer geschickt worden.


      Doch die Tränen seiner Schwester setzten ihm zu. Tangyre war auch seine Freundin gewesen, bis er ihren Verrat durchschaut hatte. Obwohl Kapitänin Greene eine kluge Frau gewesen war, bezweifelte er, dass sie diese Bündnisse mit Hatipai und den Phantomen selbst geschmiedet hatte. Jemand anderer bewegte die Spielsteine. Jemand, dem er liebend gern gegenübertreten wollte.


      Sie waren vielleicht eine halbe Stunde gegangen, als die Ziegeltunnel, bei denen es sich um das Abwassersystem von Vermillion handeln musste, in einen Bereich führten, den er erkannte.


      Sorcha erkannte ihn ebenfalls, denn sie riss den Kopf hoch und stammelte: »Der Weiße Palast.«


      Der Friedhof der Stadt lag unter den Füßen der normalen Bürger. Mit seinen in Mustern angeordneten und gestapelten Knochen war er per se unheimlich, aber noch unheimlicher war es, ihn durch den Schleier der Erinnerung zu betrachten. Hier war Raed vor einem halben Jahr Teil des Wesens geworden, das aus ihm selbst, Sorcha, Merrick und dem Rossin bestanden hatte. Sie hatten die Murashew für die Stadt und ihre Bürger bekämpft. Raed rief sich eine entscheidende Tatsache ins Gedächtnis: Sie hatten gewonnen.


      Er hatte nur bruchstückhafte Erinnerungen daran, aber als er Sorcha in die Augen sah, erhaschte er kurze Blicke auf die Macht und den Zorn, die sie beide erlebt hatten, während sie mit dem Rossin verschmolzen gewesen waren. Beides rief noch immer nach ihnen beiden.


      »Seltsam, nicht«, sagte sie und verzog die Lippen, »dass wir bei unserem letzten Besuch hier allmächtig waren … und nun schau uns an.«


      Er blickte zurück und sah, was sie meinte. Nur wenige seiner Matrosen waren noch da. Aachons Wehrstein war zerstört, ebenso Sorchas Handschuhe. Das Einzige, was er auf der Suche nach seiner verschwundenen Schwester vorzuweisen hatte, war die Tatsache, dass Fraine bei ihnen war. Doch selbst das war nicht das freudige Wiedersehen, das er sich einst vorgestellt hatte.


      Sorcha strich ihm übers Kinn. »Ich muss Merrick finden, aber …« Sie brach ab und holte Luft, bevor sie fortfuhr: »Aber wie?«


      Raed hatte sie noch nie so gesehen, und obwohl es ihn freute, dass sie ihm ihre verletzliche Seite zeigte, war er darüber vor allem beunruhigt. Er strich ihr eine rote Locke hinters Ohr und sagte so besänftigend wie möglich: »Er wird in der Mutterabtei sein. Lass uns gehen.«


      Aachon überprüfte Fraines Fesseln, und Raed hörte mit, was er ihr sagte. »Meine Prinzessin, wir steigen jetzt ans Tageslicht, und es wäre das Beste, wenn Ihr nicht schreit. Auf Euren Kopf wie auf den Eures Bruders ist eine Belohnung ausgesetzt.«


      Sie presste die Lippen zusammen, doch ihre Augen funkelten wütend. Raed wusste, dass seine Schwester für ihn verloren war – es gab eben Orte, von denen eine Seele nicht zurückkehren konnte –, aber er würde trotzdem versuchen, zu ihr durchzudringen. Vielleicht hatte der kluge, allsehende Merrick ja ein paar Ideen.


      Sie stiegen hinauf durch die Mausoleumstüren, zu denen Sorcha sie führte, und weiter auf die Straßen Vermillions. Raed zog seine und Fraines Kapuze hoch, obwohl sie ihn für diese rücksichtsvolle Maßnahme böse anfunkelte. Doch sobald sie draußen an der frischen Luft des frühen Abends waren, spürte er neben der Kälte noch etwas. Es war der Rossin, dicht an der Oberfläche, und er genoss etwas, das er im Wind schmeckte.


      Sie sind fort, und wir sind alle frei.


      Diese Worte übermittelte Raed seinen Gefährten nicht, denn er wusste sofort, was sie bedeuteten. Man brauchte es ihm nicht zu erklären, denn er spürte sie dort draußen: Die Geister regten sich.


      Doch als er Sorcha einen Blick zuwarf, begriff er, dass sie nicht das Geringste spürte. Also drängte er sie weiter durch die Straßen von Vermillion, über die Vergoldete Brücke, die seltsam ruhig war, und auf die Kaiserliche Insel.


      Seine Mannschaft versuchte, ihre Ehrfurcht möglichst zu verbergen. Einige Matrosen hatten ihn beim letzten Besuch hier begleitet, aber die Kaiserliche Stadt war immer beeindruckend mit ihren im Mondlicht glänzenden Kanälen und den vielen Laternen in jeder Straße. Eigentlich hätten die Matrosen der Herrschaft als Helden anlangen sollen, nicht als Diebe in der Nacht, aber Raed hatte vor langer Zeit gelernt, dass das Leben den Menschen nicht zwangsläufig gab, was sie verdienten.


      Doch es war, wie es war. Er gab Aachon ein Zeichen, und sie teilten die Mannschaft in drei kleine Gruppen, um nicht so viel Aufmerksamkeit zu erregen. Alle aber schlenderten möglichst lässig auf dasselbe Ziel zu.


      Draußen war es still. In den Fenstern der eleganten Residenzen an den unteren Hängen brannten viele Lichter, aber auf der Straße waren keine Kutschen unterwegs. Sorcha hielt seine Hand und wollte ihn nicht loslassen. Das war auch für ihn ein Trost. In dieser zerfallenden Welt würde er Diakonin Sorcha so fest halten, wie er es wagte.


      Er drückte ihre Hand, und Sorcha sah ihn mit einem Lächeln an, das alles gutzumachen schien, wenn auch nur für eine Sekunde.


      Es war, als hätte Fraine dies als Stichwort genommen. Sie war lange still gewesen, aber als der Matrose, der sie festhielt, die Sehenswürdigkeiten Vermillions betrachtete, handelte sie.


      Raed hörte Aleck brüllen und dann Rufe vom Rest der Mannschaft. Aachon reagierte als Erster und hetzte – erstaunlich schnell für einen Mann seiner Größe – hinter der fliehenden Fraine her. Raed wirbelte herum und sah, dass Aleck sich die Nase hielt. Blut rann daraus auf sein Hemd.


      »Tut mir leid, Kapitän«, stieß er hervor, »sie hat einen ziemlich guten Kinnhaken drauf.«


      Sie hätten ihr die Hände am Rücken fesseln sollen. »Bleib hier«, rief der Junge Prätendent Sorcha zu, bevor er sich Aachon zu Fraines Verfolgung anschloss. Er sagte sich, dass sie sie mühelos einfangen würden; so gut kannte sie die Stadt nicht.


      Sie jagten sie durch eine Gasse, dann durch noch eine mit tief hängender Wäsche. »Fraine! Warte!« Raed brüllte nutzlos hinter ihr her, und das Einzige, was er von seiner Schwester erhaschte, war ein Blick auf ihre weiße Bluse, als sie um eine weitere Ecke verschwand.


      Schließlich überholte er den schnaufenden, keuchenden Aachon, der aber immer noch tapfer weiterlief. Von vorn kam ein dumpfes Rumoren, das der Junge Prätendent sehr gut kannte; es war ein Mob.


      »Beim Blut, Fraine!«, rief er, als er vor sich den Eingang zur Straße sah. Fraine warf einen triumphierenden und wütenden Blick über die Schulter. Das Lärmen der Menge war ganz nah, und jetzt vernahm er Schreie und Geheul. Etwas trieb diese Menschen an, und wenn Sorcha ihre Macht verloren hatte, konnte er sich schon denken, was in der Stadt entfesselt war.


      Raed sah seine Schwester für einen Moment vor dem Chaos stehen und das Gewirr aus Armen und Beinen und die Menschen betrachten, die bereits auf das harte Pflaster fielen.


      Fraine warf ihm ein grausames Grinsen zu und trat auf die Straße. Die Menge verschlang sie, Hunderte verängstigter Menschen, die um ihr Leben rannten. Sie liefen alle in eine Richtung. Aachon hielt Raed am Arm fest, aber der ging ohnehin nicht auf die Straße. Er schluckte und betrachtete den Mahlstrom der Panik. Dank des Rossin sah er schwache Geisterfetzen durch die Menge huschen und sie zu immer größerer Panik und Hektik antreiben.


      Sie kamen ihm jedoch nicht nah; der Geistherr so dicht an der Oberfläche schreckte sie wie Feuer ein wildes Tier. Der Mob war so schnell vorbei, wie er gekommen war, strömte weiter und hinterließ eine Spur von Toten und Verletzten.


      Raed musste sich vergewissern. Den schweigenden Aachon im Rücken, trat er auf die Straße und wäre mehrmals beinahe in Blut ausgerutscht, ehe er sie fand. Als er auf seine Schwester hinabsah, deren Glieder seltsam verdreht, deren Augen groß und deren Lippen immer noch zu einem wahnsinnigen Grinsen verzogen waren, schnürte seine Welt sich zusammen.


      »Das hat sie mit Absicht gemacht«, sagte Aachon, bückte sich und breitete seinen Umhang über sie. »Mein Prinz, Ihr solltet nicht…«


      »Genug.« Raed hob die Hand, und sein Inneres wurde zu Blei. »Ihr habt recht, aber sie ist meine Schwester.« Er nahm sie vom Boden und trug sie zu den anderen zurück.


      Die Mannschaft blickte in maßlosem Schock zwischen dem Ersten Maat und ihrem Kapitän hin und her. Sorcha biss die Zähne zusammen. Raed legte Arriann die noch warme Fraine in die Arme. Der junge Mann schluckte vernehmlich.


      »Kennst du den Weg zum Beinhaus?«, krächzte Raed. Als Arriann nickte, fuhr er fort: »Bring sie dorthin, dann komm zu uns in die Abtei. Meine Schwester gehört auf den Friedhof unserer Vorfahren. Beeil dich.«


      Der junge Matrose wandte den Blick vom Gesicht des Kapitäns ab, drehte sich um und tat, wie ihm geheißen.


      Sorcha trat einen Schritt vor. »Raed, ich…«


      »Nicht jetzt.« Er hob abrupt einen Finger. »Das heben wir uns für später auf.« Er hatte immer gewusst, dass der Versuch, Fraine aufzuhalten, ihren Tod bedeuten konnte, aber er hätte nie gedacht, dass sie sich das Leben nehmen würde. Das war eine besondere Art Schmerz.


      »Dann also in die Mutterabtei«, sagte er und wandte sich wieder ihrer ursprünglichen Route zu.


      Sie brauchten nicht weit hügelaufwärts zu gehen, um zu sehen, was sonst noch mit Vermillion los war. Sorcha blieb mitten auf der Straße wie angewurzelt stehen und blickte sich mit großen Augen um.


      Raed war kein Diakon, aber auch er verspürte den Schock dessen, was sie sahen. Die Mutterabtei stand da wie immer. Die Andachtshalle ragte hoch hinter den Mauern auf, und von den niedrigeren Gebäuden ringsum schauten nur die Dächer heraus. Doch die Tore waren verschlossen, und diesmal bewachte sie kein Laienbruder. Diakone in Blau und Grün säumten die Mauern. Sie waren bewaffnet. Es wurde sofort klar, warum: Vor dem Tor standen Reihen um Reihen von Kaisergardisten. Sie sahen aus wie rote Spielzeugsoldaten, aufgereiht auf Geheiß ihres Herrn.


      Der Kaiser musste ihre Garnison geräumt haben, denn anscheinend waren alle fünfhundert Männer aufmarschiert und standen stramm.


      Sie griffen die Mutterabtei nicht an, soweit Raed sehen konnte, aber sie blockierten sie wirkungsvoll. Sorcha machte einen Schritt vorwärts, als wollte sie versuchen, einfach durch die Reihen zu gehen, aber Raed hielt sie an der Schulter fest.


      »Nicht«, zischte er ihr zu.


      Als sie zu ihm herumwirbelte, sah er Panik und Wut in ihren Augen glitzern. Es war ein harter Tag für sie gewesen: zu erfahren, wie sie gezeugt worden war; den Verlust ihrer Handschuhe zu erleben; jetzt zu sehen, wie ihr Orden buchstäblich belagert wurde. Ein schwächerer Mensch wäre unter so einem Ansturm zusammengebrochen. »Ich muss hinein. Bei den Knochen, ich habe nichts für den Erzabt übrig, aber er ist immer noch mein Vorgesetzter…«


      »Sieh sie dir an!« Raed riss ihr die Handschuhe aus dem Gürtel und wedelte damit vor ihrer Nase herum. »Hast du je gehört, dass die Runen auf diese Weise zerstört worden wären? Ich hatte die beste Ausbildung, die mein Vater bieten konnte, und ich kann dir sagen, das ist noch nie passiert!«


      Aachon starrte ebenfalls mit offenem Mund auf die unvorstellbare Szene. Raed wusste, dass sein Erster Maat den Orden zutiefst verachtete, aber seiner Miene zufolge war auch er völlig ratlos.


      Glücklicherweise erregte es keine Aufmerksamkeit, dass sie alle entsetzt und mit offenem Mund dastanden, weil viele das Gleiche taten. Die Bürger Vermillions drängten sich in den Schatten naher Gebäude und tuschelten miteinander, als hätten sie Angst, dass die Wachen auf sie losgehen würden.


      Da niemand von seiner Mannschaft sich zu bewegen oder zu denken vermochte, nahm Raed es auf sich, herauszufinden, was er konnte. Drei ältere Frauen erschienen am besten geeignet, einige Fragen zu beantworten. Zwei davon trugen die lange Schürze von Fischhändlerinnen und rochen auch so, während die Dritte aussah wie eine Straßendirne, die ihre beste Zeit lange hinter sich hatte. Sie waren offensichtlich keine Bewohner der Kaiserlichen Insel, sondern aus anderen Teilen der Stadt gekommen, um die Vorgänge zu beobachten.


      Er machte eine kleine Verbeugung, obwohl das unter den Umständen vielleicht etwas übertrieben war. »Verzeiht, meine Damen, ich komme gerade vom Land und soll dem Erzabt eine Nachricht überbringen. Wisst Ihr, was hier vor sich geht? Ist das eine Art Ritual?«


      »Ritual!«, knurrte eine Frau. »So eins hab ich noch nie gesehen, und ich bin hier geboren und aufgewachsen.«


      »Der Hauptmann der Garde hat die Diakone vor einer halben Stunde aufgefordert, die Tore zu öffnen«, berichtete die zweite Frau mit freundlicher Miene im verschwörerischen Ton eines Menschen, der etwas weiß und gern bereit ist, es weiterzuerzählen. »Es hieß, sie seien Verräter.«


      »Hab diese Diakone nie leiden können«, warf die Dritte ein, »aber sie haben uns beschützt. Jetzt sollen sie ihre ganze Macht verloren haben.«


      »Aber das haben sie verdient. Die Schwester des Kaisers aus dem eigenen Bett zu entführen und so!«


      Raed konnte nicht recht glauben, was sie sagten. Er war kein Freund von Kaleva oder seiner Schwester, aber er hatte Zofiya einmal das Leben gerettet. Das vergaß man nicht so schnell.


      Er setzte sein gewinnendstes Lächeln auf. »Verzeiht mir, schöne Damen. Aber ich war lange fern von Vermillion und hatte diese Neuigkeiten noch nicht gehört.«


      »Wirklich nicht?« Die Fischverkäuferin, deren Gesicht wie von einer Bratpfanne bearbeitet erschien, funkelte ihn an. »Ihr habt wohl unter einem Stein gelebt, was?«


      Die Dirne hingegen schenkte ihm ein nahezu zahnloses Grinsen. »Der Orden hat sie letzte Woche aus ihrem Zimmer entführt, und seitdem hat man nichts mehr von ihr gehört. Und der Erzabt weigert sich, den Diakon auszuliefern, der das getan hat.«


      »Ihr wisst nicht zufällig den Namen dieses Diakons?« Dem Jungen Prätendenten drehte sich der Magen um, als hätte er etwas Verdorbenes gegessen.


      »Ich weiß ihn«, sagte die zweite Fischverkäuferin und wedelte mit dem Stummel ihres Zeigefingers. »Ich komme bloß nicht drauf.«


      Beim Blut, es kam nur ein Diakon infrage. »Könnte es vielleicht Chambers gewesen sein?«, fragte Raed.


      »Ja, genau!«, meldeten sich zwei der Damen zu Wort, während die Dritte ihnen betont den Rücken zukehrte.


      Der Junge Prätendent lächelte. »Danke für Eure Freundlichkeit, holde Damen.«


      Die Dirne griff um ihn herum und kniff ihm in den Hintern, als er Anstalten machte zu gehen. »Ich würde Euch hier liebend gern eine schnelle Nummer machen«, rief sie ihm nach, »aber es sieht so aus, als wird es bald spannend.«


      Raed wich fast sprunghaft zurück, bevor er wieder mit großen Schritten zu seinen Gefährten ging. Er legte Sorcha die Hand auf die Schulter und beugte sich dicht an ihr Ohr. »Es tut mir leid, aber ich denke, was dir passiert ist, ist auch allen anderen Diakonen passiert.«


      Sie sackte an seine Brust, und er hätte ihr die schrecklichen Neuigkeiten über Merrick gern verschwiegen, aber sie musste es wissen. Sie schaute zu ihm auf. »Da ist noch etwas, nicht wahr?«


      Er schluckte. »Ja. Diesen Klatschtanten zufolge wurde dein Partner letzte Woche beschuldigt, die Großherzogin entführt zu haben.«


      Sorcha schaute auf ihre Füße. Ihr Kiefer arbeitete, und ihr Griff um seinen Arm wurde fester. »Ich wusste, dass er etwas zu oft in den Palast ging, aber ich kann nicht glauben, dass er so dumm war, Zofiya zu entführen. Außerdem: Warum sollte er?«


      Es schien wirklich lächerlich. Merrick war ein viel zu kluger junger Mann, um etwas so Verrücktes zu tun. Doch er war schwer in Nynnia verliebt gewesen, und dann war sie ihm genommen worden. Hatte er ein Auge auf eine weitere unerreichbare Frau geworfen?


      »Ich weiß es nicht.« Raed schüttelte den Kopf. »Es ergibt keinen Sinn. Andererseits« – er machte eine ausholende Geste, die die ganze Szene vor ihnen umfasste – »ergibt nichts von alledem einen Sinn.«


      »Die Runen zerstört«, wiederholte Sorcha fast unhörbar. »Das ist noch unglaublicher.«


      Vielleicht hatte sie gehofft, ganz allein betroffen zu sein und von den Kollegen eine Erklärung zu bekommen, wenn sie ihre Handschuhe untersuchten. Es sollte nicht sein.


      Das war ihr letzter Strohhalm gewesen. Sie hatte zu viel durchgemacht, und ihre Erschöpfung war nicht in Worte zu fassen. Sorcha sank gegen ihn und taumelte wie ein verletztes Pferd. Raed fing sie schnell auf und drückte sie an sich. Sie war schrecklich dünn und leicht. Im Vergleich dazu hatte er mehr als genug Energie. Der Rossin hatte gut gegessen. Er hätte sie stundenlang tragen können.


      Sorchas Kopf rollte an seiner Brust. »Wir müssen hinein und Merrick finden«, keuchte sie. »Ich brauche ihn, aber ich kann ihn nicht mehr spüren.« Ihre Augen waren so glasig, als würde sie gleich weinen. Er würde ihr keinen Vorwurf daraus machen.


      Er ist nicht da drin. Die Maus ist aus ihrer Falle geflohen. Vielleicht hat er seine Pfote abgenagt.


      Der Rossin schnurrte beinahe und war jetzt sehr dicht an der Oberfläche.


      Kannst du ihn nicht spüren? Er ist ein Teil von dir, so wie er ein Teil von ihr ist.


      Als der Rossin darauf stark und kraftvoll hinwies, spürte Raed ihn tatsächlich. Die Verbindung, die Sorcha geschaffen hatte, war für den Jungen Prätendenten nie etwas Greifbares gewesen. Sie hatte davon gesprochen, und er wusste, dass sie existierte, weil sie ihn mithilfe dieser Verbindung in Orinthal gefunden hatte, aber er war nie in der Lage gewesen, sie wahrzunehmen. Bis jetzt.


      Es war ein Sog, wie vielleicht Zugvögel ihn auf dem Weg nach Süden ins Winterquartier spürten. Raed drehte den Kopf hin und her und empfand die ungewöhnliche Natur dieses Bewusstseins.


      Der Rossin half ihm. Doch warum er das tat, war eine weitere Frage, die sich unmöglich beantworten ließ.


      »Ich kann ihn fühlen«, flüsterte er, und Sorcha, die er immer noch in den Armen hielt, starrte in unverhohlener Ungläubigkeit und Erleichterung zu ihm empor. »Er ist nicht in der Abtei, sondern in der Stadt, nicht weit entfernt.« Raed küsste sie auf den Kopf. »Komm, machen wir uns auf die Suche nach ihm.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Alte Freunde und Gewerbe


      Sorcha genoss es, von Raed getragen zu werden. Es war das einzig Schöne an diesem Tag. Obwohl der Orden zerstört und die Großherzogin aus ihrem Bett entführt worden war und anscheinend die ganze Welt um sie herum einstürzte, würde sie Trost in kleinen Freuden finden. Die Arme des Jungen Prätendenten waren stark, und auch wenn er nach Schweiß und Blut roch, konnte sie darunter seine Wärme spüren.


      Nur für einen Moment stellte sie sich vor, in eine Hütte im Wald zu ziehen. Kein Orden. Kein Kaiser. Dann holte die Wirklichkeit sie ein. Sie kannte ihr Naturell: Das würde ihr niemals genügen.


      Es wäre trotzdem schön gewesen, einen Ort zu finden und den letzten Rest ihrer Energie mit Raed zu verausgaben. Sie hatte in der Krankenstube von ihm geträumt und allmählich die Hoffnung aufgegeben, ihn je wieder lieben zu können. Jetzt vermochte sie sich wieder zu bewegen und er auch, aber sie hatten keine Zeit.


      Alles war wie immer.


      An seine Brust geschmiegt schaffte sie es, ein Auge offen zu halten, während sie Vermillion durchquerten. Sie gingen zurück über die Vergoldete Brücke, die sie von den vielen Brücken der Stadt am wenigsten mochte, und liefen durch die wohlhabenden Kaufmannsviertel. Raed hatte offenbar alle Heimlichkeit aufgegeben, denn er drängte sich unbekümmert durch Menschenmengen, selbst als der Wind ihm die Kapuze vom Kopf wehte.


      Sie konnte verstehen, warum; an diesem Abend gab es in Vermillion viel mehr Probleme als einen vertriebenen Kaiser. Alle strömten auf die Straßen, während sich die Nachricht verbreitete, dass an der Mutterabtei eine Pattsituation herrschte. Viele Menschen zogen zur Kaiserlichen Insel, was Sorcha verrückt vorkam.


      Dem Geflüster unterwegs entnahm sie, dass die meisten ein Spektakel erwarteten, sich aber nicht zu nah heranwagen wollten, falls es zu einem Aufstand oder vielleicht zu einer Explosion von Runenmagie käme. Sorcha wäre nicht überrascht gewesen, wenn sie sich auf so etwas wie ein Feuerwerk gefreut hätten.


      Nicht viele, an denen sie vorbeikamen, verteidigten den Orden. Die meisten tuschelten, ihr guter Kaiser habe endlich die Kontrolle übernommen und es sei wirklich Zeit gewesen, dass die Diakone einen Dämpfer bekommen haben. Schließlich überwand der Zorn Sorchas Schock.


      Diese Menschen hatte der Orden des Auges und der Faust jahrelang beschützt. Sie waren der Grund, warum so viele ihrer Brüder ihr Leben gelassen hatten. Und doch freuten sie sich beinahe über den Niedergang des Ordens. Vielleicht hatte der Sternenkreis recht, vielleicht sollte das Volk von Arkaym rücksichtslos beherrscht werden, da es so wenig Dankbarkeit für das zeigte, was in seinem Interesse getan wurde.


      Sie machten einen Bogen um den Boulevard der Tuchhändler und wichen der Menge auf der Gunstgewerbegasse aus. Einige von Raeds Matrosen riskierten einen Blick zu den bunt geschmückten Balkonen der Damen und Jünglinge des Gunstgewerbes hoch, aber zum Glück waren sie alle verwaist. Selbst wer seinen Lebensunterhalt auf dem Rücken verdiente, schien an den heutigen Ereignissen interessiert zu sein und verzichtete dafür auf die Einkünfte eines Abends.


      So sehr Sorcha den Jungen Prätendenten liebte, zweifelte sie doch allmählich daran, dass er die Verbindung zwischen sich und Merrick spürte. Selbst sie konnte das ja nicht, und sie war eine ausgebildete Diakonin. Nicht, dass das noch etwas bedeutete.


      Doch während er sie durch die Straßen trug, kam sie langsam wieder zu Kräften, und als sie die Straße der Mechaniki erreichten, tippte sie Raed auf die Schulter, damit er sie herunterließ.


      Sie runzelte die Stirn, als ihr klar wurde, wohin er sie geführt hatte. »Hier?« Mechaniki und Diakone vertrugen sich ungefähr so gut wie Öl und Wasser.


      Raed antwortete nicht, sondern nahm nur ihre Hand und führte sie weiter die Straße hinunter, bis sie zu einem Haus kamen, das Sorcha kannte. Erst vor drei Monaten hatte sie zusammen mit Merrick und Kolya davor gestanden. Das Schild verkündete immer noch: VASHILL – MEISTERMECHANIKUS IM DIENSTE DES PALASTES, und im Erdgeschoss flackerte eine einzelne Kerze.


      Aachon und sie sahen sich an, während die Besatzung die dunkleren Teile der Straße nach Gefahren absuchte. Raed bekam davon jedoch nichts mit. Er schritt den Weg hinauf und hämmerte an die Tür.


      Das Geräusch hallte die stille Straße entlang und ließ Sorcha zusammenfahren. Nur gut, dass die Kaisergarde im Moment beschäftigt war. Beim ersten Klopfen machte niemand auf, und Raed wollte es gerade erneut versuchen, als die Tür aufsprang.


      Vor ihm stand in all ihrer nächtlichen Herrlichkeit die Witwe Vashill. Sie sah weder älter noch weiser aus als damals, als Sorcha ihren Dachboden vom Schatten ihres toten Ehemanns befreit hatte. Ihr Gesicht war jedoch genauso herzlich wie damals, nämlich gar nicht.


      »Oh, Ihr seid es«, sagte sie, zog ihr Schultertuch fester um sich und sah Sorcha mit zusammengekniffenen Augen an, während sie Raed vollkommen ignorierte. »Ich dachte, jemand hätte gesagt, Ihr seid tot.«


      »Nicht ganz«, murmelte Sorcha. »Ihr habt nicht zufällig andere Diakone in der Nähe gesehen?«


      Die alte Frau grinste breit und zeigte ihre vielen schiefen Zähne, aber statt zu leugnen, trat sie zurück und führte sie in den Laden.


      Sorcha rechnete immer noch damit, dass es ein Trick war und eine Horde Kaisergardisten hervorstürzen würden, um sie alle ins Gefängnis zu werfen, aber die Witwe bedeutete der Hälfte der Gruppe, die Hebebühne zu besteigen.


      »Nicht alle«, krächzte sie. »Nacheinander, oder nehmt die Treppe.« Aus irgendeinem Grund wirkte sie hocherfreut.


      Mit der Bühne fuhren sie in den zweiten Stock hinauf, und in diesem großen Raum, dessen Fenster mit dunklen Laken verhängt waren, hatte Sorcha endlich das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein.


      Der Raum war voller Diakone. Sie trugen noch immer ihre Umhänge, blaue wie grüne. Sorcha hatte einen Kloß im Hals, aber das hinderte sie nicht, auf ihre Gefährten zuzustürmen. Im Dämmerlicht war es schwer zu erkennen, aber sie hätte gesagt, dass es zwanzig oder mehr waren.


      Lujia, Kabel, Sibuse, Elib … sie verlor den Überblick über die Zahl der vertrauten Gesichter. Dann tauchte aus dem Gedränge das eine Gesicht auf, das sie von allen am meisten zu sehen wünschte und von dem sie gefürchtet hatte, es nie wieder zu erblicken.


      »Merrick«, flüsterte sie, und ohne sich darum zu scheren, wer neben ihr stand, warf sie sich in seine Arme. Er fühlte sich fest und echt an und erwiderte ihre Umarmung mit gleicher Intensität. Sie musste ihm mehrmals auf den Rücken schlagen, um sich zu überzeugen, dass sie sich seine Gegenwart nicht nur einbildete.


      Doch die Verbindung zwischen ihnen war stumm, und dieser Verlust war ein innerer Schmerz, der sich wie eine Wunde anfühlte. Sie küsste ihn auf beide Wangen und drückte ihn sicherheitshalber noch einmal fest an sich.


      Seine braunen Augen glänzten vor Freude, und sein gelocktes Haar war ungebärdiger denn je. Er blinzelte sie an, als fürchtete er, sie würde verschwinden. »Bei den Knochen, Sorcha! Ich kann es nicht glauben! Es geht Euch gut.« Dann begriff sie, dass er blinzelte, um seine Tränen zurückzuhalten.


      »Ja«, sagte sie und drehte ihn ein wenig im Kreis. »Doch ich bin noch nicht ganz ich selbst.« Sie klopfte sich auf die mageren Hüften und streckte ihre spindeldürren Arme aus. »Aber das ist nichts, was ein paar Wochen guten Essens nicht kurieren würden.«


      »So lange ans Bett gefesselt«, staunte Merrick, »und doch ist das alles? Ihr seid ein Wunder!«


      Das holte Sorcha jäh in die Realität zurück. Er wusste es nicht. Ohne die Verbindung würde er es nicht wissen, wenn sie es ihm nicht erzählte. Das war wirklich ein bitterer Gedanke.


      Um ihre Verwirrung zu überspielen, deutete sie auf die Menge, und Raed gelang es, sich einen Weg hindurch zu bahnen. Merrick stieß einen Entzückensschrei aus, zog ihn stürmisch an sich und bekräftigte die Umarmung mit mehreren herzhaften Schlägen auf den Rücken. Dieser Gefühlsausbruch ihres jungen Partners war ziemlich rührend.


      »Ich höre, Ihr habt für einige Aufregung gesorgt«, bemerkte Raed. »Die Großherzogin zu entführen und eine Fehde mit dem Kaiser anzuzetteln!«


      »Er hat nichts Derartiges getan.« Kolya schob sich von hinten aus der Menge, und seine übliche Gelassenheit zeigte Risse. »Aber ich habe ihn herausgeholt, bevor Kaleva ihn unter der Folter Verbrechen gestehen lassen konnte, die er nicht begangen hat.«


      Sorcha musterte ihren früheren Partner von oben bis unten und schätzte ihn neu ein. »Es war niemand da, der Merrick geholfen hat?«


      »Keine Menschenseele«, antwortete der Diakon selbst.


      Sorcha verlieh ihrer Enttäuschung darüber, dass Garil ihm nicht geholfen hatte, keinen Ausdruck. »Ich danke dir«, sagte sie an Kolya gewandt; ihre Worte kamen von Herzen. »Du hast etwas sehr Gutes getan, obwohl du dafür wahrscheinlich bestraft wirst.«


      Er errötete und wandte den Blick ab; ihre gemeinsame Vergangenheit sorgte für Befangenheit zwischen ihnen. Doch verglichen mit dem, was dem Orden widerfahren war, schien das jetzt völlig belanglos zu sein. Sorcha trat kurz von einem Fuß auf den anderen.


      »Ja«, zerstörte Merrick die Anspannung. »Der Kaiser ist zurzeit nicht er selbst. Er verkehrt in ziemlich schlechter Gesellschaft.«


      Sie war sich gewiss, dass hinter dieser Bemerkung mehr steckte als zunächst erkennbar, aber die Diakone waren ihr im Moment wichtiger. »Wie seid ihr alle hierher gelangt?«


      »Wir haben uns auf der Straße gefunden und konnten schlecht bloß herumlaufen, weil auch die Gardisten unterwegs waren. Dies war der beste Ort, der mir eingefallen ist, um alle zu versammeln.« Die anderen Diakone setzten sich wieder auf Kisten und auf den Boden und unterhielten sich. Merrick sah sich um und fügte leise hinzu: »Viele Ordensmitglieder waren entweder draußen vor den Toren, als sie geschlossen wurden, oder sind vorher entkommen. Alle hier sind entsetzt darüber, was der Erzabt tut … oder nicht tut.«


      »Eine Untertreibung«, meinte Kolya, »aber der Kaiser ist nicht mehr das, was er einmal war. Der Verlust seiner Schwester hat ihn ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht.«


      Die Diakone in der Nähe nickten zustimmend. Sorcha schaute zu Raed hinüber, der aussah, als würde er nie wieder lächeln. Er hatte eine Schwester verloren, und Sorcha hoffte, er werde das überleben. Als sie sich weiter umschaute, sah sie, dass jeder ihrer Kollegen ein Paar ruinierter Handschuhe oder einen kaputten Riemen umklammert hielt wie ein gebrochenes Bein. Sie würde in ihrer Trauer nicht allein sein, aber das machte es nicht leichter.


      Sie fasste Merrick am Ellbogen und führte ihn in eine relativ leere Ecke. »Was ist wirklich zwischen Euch und der Großherzogin vorgefallen? Ich weiß, dass Ihr Euch zu Zofiya hingezogen fühltet, aber…«


      »Ihr habt alles gehört, was ich in der Krankenstube zu Euch gesagt habe?« Merrick errötete. Es war erstaunlich, dass er nach all der Zeit mit ihr immer noch dazu in der Lage war.


      »Ja, und das war gut, denn ich bin in zwei Situationen geraten, in denen Eure Erfahrung sehr nützlich war.« Schnell umriss sie, was sie im Nest der Phantome gesehen hatte. Da es Merrick war, ersparte sie ihm keine Einzelheiten und sprach sogar davon, was sie über ihre Herkunft erfahren hatte. Das einzige Detail, das sie für sich behielt, war die Abmachung mit dem Fensena. Sie schien im Moment von geringer Bedeutung, und ihr Partner würde nur viel Aufhebens deswegen machen. Also log sie ein bisschen und sagte, Aachon und der Wehrstein hätten ihr geholfen, den Fluch abzuschütteln.


      Merrick setzte sich. »Nun« – er räusperte sich – »die Geschichte Eurer Empfängnis erklärt vieles, Sorcha: die Stärke der Verbindungen, die wir geschlossen haben, ebenso wie Eure Fähigkeit, Hatipai zu überleben …«


      »Und vielleicht, warum Rictun mich vom Noviziat an gehasst hat«, meinte Sorcha. »Er konnte es nie erklären, aber etwas an mir hat ihn geärgert.«


      »Ich hatte immer angenommen, es wäre Eure…« Merrick brach plötzlich ab, und sie lächelte.


      Glücklicherweise rettete Raed den jungen Sensiblen aus weiterer Verlegenheit.


      »Hast du aus ihm rausbekommen, was mit Zofiya passiert ist?«, fragte er Sorcha milde, als hätten sie alle Zeit der Welt.


      Merrick wurde wieder rot. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Nach Sorchas Verschwinden bin ich in den Palast gegangen, um die Großherzogin dazu zu bewegen, ein Luftschiff zu beschaffen, damit ich ihr folgen konnte.«


      »Das war sicher der Grund«, murmelte Sorcha und dachte an die heimlichen Blicke, die die Kaiserliche Schwester Merrick schon auf dem Rückweg von Chioma zugeworfen hatte. Sie hatte genug Erfahrung, um zu wissen, wann zwei Menschen sich zueinander hingezogen fühlten – selbst wenn einer der Beteiligten an zweiter Stelle der Thronfolge des Reichs stand.


      Ihr Partner ignorierte diesen Seitenhieb und fuhr fort: »Zofiya hatte einige Bedenken wegen eines niederen Adligen, del Rue, der vom Kaiser auf intensive und verwirrende Art ins Vertrauen gezogen worden war. Als ich ihm begegnete, wurde mir klar, dass er es war, den ich in den Tunneln von Chioma gesehen hatte – der Mann, der versucht hatte, meine Mutter zu töten.«


      Sorcha ballte die Fäuste. »Als ich in der Krankenstube lag, habt Ihr mir alles darüber erzählt – dass sie zum Orden vom Sternenkreis gehörten?«


      Merrick nickte düster, während Raed stirnrunzelnd einwandte: »Aber dieser Orden wurde vor Generationen zerstört …«


      »Anscheinend nicht«, erwiderte der junge Diakon. »Sie sind in Wirklichkeit nicht so tot, wie wir dachten, und wollen immer noch das Reich für sich. Die Versuche Eures Großvaters, sie auslöschen zu lassen, haben sie in den Untergrund gezwungen, aber sie waren nie fort.«


      »Sie sind für all das verantwortlich. Für Ulrich. Für den Weißen Palast. Für Chioma.« Sorcha legte sich auf die Kiste und starrte für einen langen Moment an die Decke.


      Alle drei dachten über die Folgen nach, aber es war Raed, der seine Gedanken schnell genug gesammelt hatte, um zu fragen: »Was können wir also tun, um sie aufzuhalten?«


      »Zofiya finden«, antwortete Merrick schnell. »Der Kaiser wird vielleicht etwas vernünftiger, wenn sie wieder an seiner Seite ist, und womöglich können wir in Ordnung bringen, was er dem Muster angetan hat.«


      »Dem Muster?« Sorcha blinzelte.


      »Anscheinend gibt es ein Hauptmuster für sämtliche Handschuhe und Riemen des Ordens, und es war dem Kaiser anvertraut worden. Als eine Art Sicherheit, dass wir nicht durchdrehen und ihm den Thron stehlen, wie es der Sternenkreis versucht hat. Die Zerstörung des Musters ist schuld am Versagen der Runen.« Merrick rieb nachdenklich den Riemen zwischen den Fingern. »Ich weiß nicht, wie es aussieht, aber vielleicht kann man es reparieren.«


      Raed schnaubte, hielt aber den Mund. Dies alles war neu für Sorcha, aber sie glaubte, was Merrick sagte; ihr Partner wusste viel mehr als sie, obwohl er noch nicht so lange beim Orden war. Buchwissen war nicht ihre Stärke, doch andererseits waren sie ja deshalb Partner: um ein starkes Team zu sein.


      »Wenn wir also wissen, dass dieser del Rue die Herzogin entführt hat, mit welchem Plan wollen wir sie dann zurückbekommen?«, fragte Raed und starrte dabei ins Leere.


      Merrick schien zu einer Entscheidung zu kommen, faltete seinen Riemen zusammen und steckte ihn schnell in die Tasche. »Er muss die Wehrsteintunnel benutzen, um sich zwischen dem Palast und dem Ort zu bewegen, an dem er sie festhält. Das ist sehr bequem, da er sich keine Gedanken um Wachen oder Mauern machen muss.«


      »Er könnte einfach Voishem benutzen«, meinte Sorcha.


      Ihr Partner schüttelte heftig den Kopf. »Nein, diese Rune macht einen nicht unsichtbar, und er würde es nicht riskieren, gesehen zu werden. Außerdem ist er ständig im Palast. Er braucht einen Weg, um leicht von einem Ort zum anderen zu kommen, ohne Aufsehen zu erregen. Die Tunnel der Phantome würden am besten funktionieren.«


      »Ihr wollt also sagen«, begann Raed, stand auf und klopfte seine Jacke ab, »dass wir in den Palast einbrechen müssen, und zwar ohne die Hilfe Eurer Runen?«


      »Warum sucht Ihr Euch nicht etwas Schwieriges aus?« Sorcha stöhnte und dachte sehnsüchtig an Voishem, die ihr jetzt verloren war.


      »Wir sind nicht ganz ohne Mittel; einige von uns haben das eine oder andere wilde Talent.« Merrick wollte niemandem in die Augen sehen, aber Sorcha verspürte eine Woge des Stolzes auf ihren Partner. Sie war entrüstet gewesen, als man sie seinerzeit mit ihm zusammengetan hatte, doch jetzt würde sie es nicht anders haben wollen. »Also, ich weiß nicht genau, wie gut ich es kontrollieren kann, was immer es ist, aber es ist eine Waffe, die wir benutzen können … zumindest bis wir die Runen zurückbekommen.«


      Raed nickte. »Es muss geschehen, also lasst es uns tun. Je länger Arkaym ohne den Orden ist, desto mehr nehmen die Geistaktivitäten zu.« Er kehrte zu Aachon zurück, zog ihn beiseite und redete leise mit ihm. Der Erste Maat hörte zu und nickte, während sein Gesicht noch grimmiger wurde.


      Merrick, der sie beobachtete, wirkte genauso mutlos. Sorcha legte ihre Hand über seine. »Wir werden einen Weg zurück finden. Wir müssen es, und außerdem« – sie stieß ihn an – »habt zumindest Ihr eine Art von Macht. Ohne meine Handschuhe bin ich nichts.«


      Er warf ihr einen forschenden Blick zu. »Bei dem, was Ihr mir erzählt habt, muss das nicht zwangsläufig der Fall sein.«


      Sie zuckte zusammen und wollte die Hand wegziehen, aber er hielt sie fest.


      »Ihr dürft das nicht ignorieren, Sorcha.« Seine braunen Augen wirkten in dem spärlich beleuchteten Raum streng. »Denkt an den Prinzen von Chioma; auch er war das Produkt eines Geistherrn und eines Menschen. Die Phantome versuchen, etwas mit ihrem Brutprogramm anzustellen. Vielleicht besitzen sie bereits, was sie wollten, und haben das gerade herausgefunden.«


      Sie stand auf und schaute auf ihn hinab. Er hielt noch immer ihre Hand. »Sobald das mit dem Orden geregelt ist, senden wir eine Abordnung Diakone los, die den Phantomen den Garaus machen. Bis dahin aber haben wir viel zu tun.«


      Wie es Merricks Art war, erhob er keinen Widerspruch. Vorstoß und Rückzug waren typisch für ihn; stets testete er Sorchas Grenzen und verlangte mehr von ihr. Jetzt hatte er eine Grenze gefunden und überließ es ihr, herauszufinden, ob sie mutig genug war, sie zu überschreiten. Sorcha presste die Lippen zusammen und funkelte ihn an.


      »Also kommt«, sagte er achselzuckend. »Lasst uns die richtigen Diakone suchen, um in den Palast des Kaisers einzudringen.«


      Sie verzog die Lippen. »Ich nehme an, Ihr besteht auf Kolya?«


      Merrick musterte sie kurz. »Hättet Ihr etwas dagegen?«


      Sie hob die Schultern und schaute zu ihrem ehemaligen Partner hinüber. »Wenn Ihr denkt, dass er uns nützen wird, soll es mir recht sein.« Im Mondlicht wurde ihr bewusst, dass sie Kolya nicht mehr näher angeschaut hatte, seit er von dem Geistangriff vor dem Palast genesen war. In all der Zeit ihrer Wut auf ihn hatte sie viele seiner guten Eigenschaften vergessen. Sie hatte ihn aus einem Grund geheiratet, nicht bloß der Bequemlichkeit halber. Dass er Merrick half, hatte sie daran nun wieder erinnert.


      Der junge Diakon legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich denke nicht, dass Kolya diesmal mitkommen sollte … aber vielleicht kann er die anderen bewachen, die hierbleiben. Er ist ein guter Schütze.«


      »Ja«, stimmte sie ihm zu, »das ist er.«


      Merrick drückte ihr den Arm. »Dann kommt mit zu den anderen, und lasst uns schauen, was wir in den Überresten unseres Ordens noch finden können.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Unvorhergesehenes


      Merrick kauerte neben Raed im Schatten der Gartenmauer und spürte das Gewicht des Gewehrs in seinen Händen wie eine Art Entweihung. Zwar hatte er durchaus schon eine Waffe abgefeuert oder ein Schwert geschwungen, aber seine erste Verteidigungslinie war immer Sorcha gewesen.


      Es war kein schöner Abend, um draußen zu sein. Es regnete, und Wolken hatten sich vor den Mond geschoben, sodass die einzige Beleuchtung auf dem Kaiserlichen Platz vor ihnen von den Fackeln auf der Mauer kam. Raed hatte angemerkt, das sei gutes Wetter für einen heimlichen Angriff, und obwohl Merrick das einsah, besserte es seine Stimmung nicht.


      Auf der anderen Seite von Raed wirkte Sorcha, die ebenfalls bewaffnet war, etwa genauso unglücklich wie er. Hinter ihnen waren drei Paare von Diakonen: Leonteh und Quannik, Murn und Natylda, Lujia und Sibuse. Alle hatten ihre Ordensumhänge im Haus der Witwe Vashill gelassen. Die übrige Gruppe bestand aus Matrosen der Herrschaft. Sie waren im Moment sehr viel nützlicher als Mitglieder des Ordens. Merrick kannte Murn und Natylda gut, da beide in der Übungsarena gegen ihn angetreten waren, aber die älteren Paare waren ihm ein Rätsel. Sie hatten behauptet, mit einem Gewehr umgehen zu können, aber das blieb abzuwarten.


      Kolya – einem zuverlässigen Steuermann auf diesem verrückten Schiff – hatten sie das Kommando über die restlichen Diakone übertragen. Gerade das, was Sorcha an ihm langweilig gefunden hatte, machte Diakon Petav zu einem hervorragenden Verwalter.


      Ohne die Verbindung wusste Merrick nicht, wie Raed zu der ganzen Sache stand. Das machte die Konzentration auf das vor ihnen Liegende noch einmal schwieriger. Seine Gedanken schweiften immer wieder ab und verweilten in dunklen Ecken, und er stellte alle möglichen Vermutungen an.


      Währenddessen zog Sorcha ein Fernglas heraus und richtete es auf das hintere Tor des Palasts. Anscheinend hatte sie nicht die gleichen Schwierigkeiten wie Merrick. Der Kaiserpalast mit seinen weitläufigen Gärten und eleganten weißen Steinmauern war nicht dazu erbaut worden, Belagerungen standzuhalten. Doch die innere Festung war älter und hatte Zinnen, die in den vergangenen Jahrhunderten Kriege gesehen hatten.


      »Nur eine leichte Wache heute Abend«, flüsterte Sorcha über ihre Schulter. »Ich schätze, dafür können wir dem Erzabt danken.«


      »Wir werden jede Gnade und jeden Gefallen brauchen.« Raed überprüfte seine Pistolen zum zweiten Mal. »Also, wo im Palast sind die Räume dieses del Rue genau?«


      Merrick zeigte auf den Ostflügel. »Im zweiten Stock. Nicht ganz auf der Kaiser-Etage, aber sehr in der Nähe.«


      »Und sollen wir die Wachen einfach erschießen, um Zutritt zu bekommen?«, knurrte Aachon. Ohne einen Wehrstein zu sein hatte seine Laune keinesfalls verbessert.


      Solche Gewalt wäre jedoch vielleicht gar nicht nötig, sofern Merricks wildes Talent funktionierte. Darauf hoffte er, denn mit den Wachen hatte der Orden zusammengearbeitet, und er kannte viele von ihnen mit Namen. Er würde diese schreckliche Woche nur ungern darin gipfeln lassen, Menschen zu töten, die eigentlich auf ihrer Seite waren.


      »Nein«, blaffte er. »Darum kümmere ich mich.« Bevor einer von ihnen Einwände erheben oder ihn aufhalten konnte, huschte er schnell aus dem Schutz des Gebäudes und auf das Tor zu. Kaum hatte er den Punkt erreicht, ab dem seine Freunde ihm nicht folgen konnten, wurde er langsamer und schlenderte auf den Palast zu, als würde er erwartet.


      Sein Herz pochte, und er rechnete jeden Moment mit Beschuss seitens der Wachen. Es war eine sehr unsichere und ungeschützte Position. Ohne den Trost der Verbindung und in dem Wissen, dass sie vielleicht nie wiederhergestellt wurde, hatte er das Gefühl, ins Leere zu treten und nicht zu wissen, ob er Halt unter den Füßen finden würde. Hier hatte Sorcha im vergangenen Jahr gegen einen geistgetriebenen Mob gekämpft, und hier war Kolya schwer verletzt worden. Dies war also eigentlich der Ort, an dem sein Abenteuer begonnen hatte. Es war passend.


      Als Merrick sich dem Tor näherte, war er heilfroh, seinen Umhang sauber gefaltet auf dem Dachboden im Hause Vashill zurückgelassen zu haben. Zwei Wachen standen am Tor, während zwei weitere im Wächterhäuschen miteinander sprachen. Sie wirkten nicht sehr wachsam, aber andererseits konnte Merrick sich ohne sein Zentrum in nichts sicher sein.


      »Nennt Euer Anliegen«, bellte der im Schatten stehende Wachmann. Er hielt einen Stab mit einem faustgroßen Wehrstein an der Spitze. Merrick kannte den Zweck dieses Steins: Mit ihm ließen sich bei Bedarf weitere Wachen rufen. Im flackernden Laternenlicht erkannte er nur einen der Männer, konnte sich aber nicht auf dessen Namen besinnen. Sie kannten sich flüchtig aus der Zeit, als Merrick auf Zofiyas Geheiß im Palast ein und aus ging.


      Das Herz des jungen Diakons begann zu rasen. Er hatte keine Zeit zu verschwenden, er musste sein wildes Talent benutzen, und zwar schnell, bevor man ihn ebenfalls erkannte. Das Problem war, dass er keinerlei Ahnung hatte, was er da tat.


      »Ich sagte, nennt Euer Anliegen«, wiederholte der Wachposten und trat einen Schritt vor. Aus dem Augenwinkel sah Merrick, wie die anderen sich umdrehten und sich offenbar zu fragen begannen, was da los war.


      Panik durchfuhr ihn, und ihm wurde bewusst, wie töricht das alles war. Sie würden ihn vielleicht nicht sofort für einen Diakon halten, aber er war ein Mann, der unangemeldet mitten in der Nacht vor dem Tor stand; in einer Nacht, in der der Rest der Wachen zusammengerufen worden war, um gegen den Orden zu kämpfen.


      Weil Merrick hektisch nach seinem Talent suchte, konnte er fast nichts anderes tun, zum Beispiel nicht auf die Frage des Wachpostens reagieren. Er sah einen der Männer sein Gewehr an die Schulter heben.


      Welche Gefühle herrschten bei Wachleuten vor? Worauf würden sie reagieren? Merrick ließ sich von ihren Emotionen überfluten wie von einem Fluss der Verwirrung. Ein Zug war ihnen allen gemeinsam: Hingabe an ihre Pflicht.


      Es war nicht so wie vor dem Gefängnis oder in der Mutterabtei, wo Gefühle bereits hochkochten und sich leicht nutzen ließen. Dies waren ruhige, ausgeglichene Männer, aber sie hatten diese eine Gemeinsamkeit. Merricks Talent drang vor, wand sich um ihre Hingabe und verdrehte sie.


      Als er die Wachen anschaute, glänzten ihre Augen intensiv, und sie hörten ihm zu, obwohl er nicht wusste, was sie sahen. Doch die Worte aus seinem Mund klangen gebieterisch. »Euer Kaiser braucht euch, meldet euch unverzüglich in der Mutterabtei!«


      Sie schwankten leicht, von Hauch und Einfluss seines wilden Talents erfasst. Merrick schlug das Herz bis zum Hals, und er war sich gewiss, gleich niedergeschossen zu werden. Die Augen der Wachen zuckten von einer Seite zur anderen, als suchten sie nach etwas, das es nicht gab. Dann standen sie stramm und marschierten wie aufgezogenes Spielzeug von ihrem Posten. Merrick stand für einen Moment allein im Regen; er fühlte sich benommen, und seine Hände zitterten kaum merklich.


      »Ihr würdet einen prächtigen General abgeben.« Raed und die anderen waren schnell gekommen, sobald die Soldaten verschwunden waren, und der Junge Prätendent bedachte Merrick mit einem knappen Nicken.


      Sorcha fasste ihn am Ellbogen und gab ihm Halt, auch wenn sie ihm ohne die Verbindung nichts anderes anzubieten hatte. »Gut gemacht«, flüsterte sie, »aber teilt Euch Eure Kräfte ein – wir brauchen diese Macht vielleicht noch einmal.«


      Er nickte, fasste sich und folgte den anderen durchs Tor. Die Lustgärten dahinter waren grau und lagen in tief hängendem Nebel. Kein Laternenlicht drang hindurch, nichts regte sich, doch Merrick wurde das Gefühl nicht los, dass gleich außerhalb seines Gesichtskreises etwas lauerte.


      Aachon und Raed gingen voran, und die Mannschaft und die Diakone bildeten die Nachhut ihres kleinen Stoßtrupps. Nicht einmal in seinen schlimmsten Träumen im Noviziat hätte Merrick sich vorstellen können, dem Jungen Thronprätendenten einmal dabei zu helfen, in den Palast einzubrechen.


      Raed kannte sich im Palast aus und führte sie zu einer Nebentür. Offenbar hatte sein Vater dafür Sorge getragen, dass sein Sohn alles über Vermillion wusste, einschließlich des Grundrisses der königlichen Gemächer. Was er ihm wohl nicht beigebracht hatte, war, Schlösser zu knacken. Merrick warf Sorcha über den Rücken des Jungen Prätendenten einen Blick zu, als der sich vorbeugte und die Tür aufbekam. Sie zuckte die Achseln, als wollte sie sagen, Raed sei für sie ein ebenso großes Rätsel.


      Sie schlüpften in den stillen Palast. Ein Gebäude wie dieses sollte nicht still sein. Merrick wurde eiskalt. Während er die Flure und Türen passierte, erinnerte er sich an ihren Besuch in einem anderen königlichen Haus in Chioma und an den Tod und die Katastrophen, die sie dort vorgefunden hatten. Die religiösen Aufstände, die Hatipai angezettelt hatte, würden sich hier kaum wiederholen, aber er hatte das Gefühl, dass der Sternenkreis mit sehr viel weitreichenderen Konsequenzen erwachte. Was sie im Palast von Vermillion finden würden, machte ihm furchtbare Angst.


      Leise gingen sie durch die Flure und hätten zumindest Dienern oder Wachen begegnen müssen, doch alle Bewohner schienen verschwunden zu sein. Merrick sehnte sich danach, der Sache auf den Grund zu gehen, aber Vorsicht hielt ihn davon ab, Türen zu öffnen. Sie mussten del Rue möglichst schnell finden.


      Endlich erreichten sie die geschnitzte und vergoldete Haupttreppe zu den oberen Stockwerken. Kaum hatte Sorcha den Fuß auf die unterste Stufe gesetzt, hüllte Kälte sie ein. Merrick sah ihre Atemwolke vor der flackernden Laterne, als stünde sie mitten im Winter im Freien.


      Ihm mochte zwar seine Sensibilität fehlen, aber jeder Bürger des Reichs kannte die Zeichen einer Geisterscheinung. Alle Diakone, Sorcha eingeschlossen, bildeten automatisch einen Kreis. Raed wirbelte herum; seine Augen waren groß wie die eines wilden Tiers. Seine Verbindung mit dem Rossin musste bedeuten, dass er die Anderwelt auf eine viel körperlichere Weise spürte als sie alle. Merrick war darauf beinahe eifersüchtig.


      »Irgendwas kommt«, knurrte er, während sein Blick durchs Treppenhaus fuhr.


      »Der Rossin!«, zischte der junge Diakon, dem plötzlich bewusst wurde, dass sie von der Bestie verschlungen werden konnten, die in Raed lebte, falls plötzlich ein Geist erschien.


      »Keine Angst«, war das Einzige, was der Junge Prätendent sagen konnte, ehe der Geist sich auf mächtigere Weise bemerkbar machte.


      Vermillion besaß viele Erinnerungen und Echos von Menschen, die dort seit fast tausend Jahren gelebt hatten, und man lehrte alle Diakone, wie gefährlich so alte Orte sein konnten. Darum hatten die Diakone, als Kaleva gekommen war, um den Mantel des Kaisers anzulegen, zuerst den Palast von Geistern befreit. Jetzt schien es, als wäre diese Arbeit schnell zunichte gemacht worden.


      Während die Gruppe mit wachsendem Entsetzen nach oben blickte, füllten Lichter das dämmrige Treppenhaus. Gruppen schimmernder Rei-Kugeln drehten sich umeinander und schwebten die Treppe herab auf sie zu. Der Geruch alter Rosen verklebte Merrick mit seinem Friedhofsduft die Nase.


      Die Besatzung wich zurück, aber die Diakone, die eher gemäß ihrer Ausbildung denn nach gesundem Menschenverstand handelten, taten es nicht. Merrick spürte Sorcha sogar vortreten. Sie war es gewohnt, in diesen Dingen die Führung zu übernehmen, selbst wenn sie nicht mächtiger war als die Seeleute.


      Sie waren so auf den bevorstehenden Angriff der Untoten fixiert, dass niemand, nicht einmal Merrick, bemerkte, dass Raed hinter ihnen die Kleider abgestreift hatte. Sie drehten sich erst um, als die Matrosen wie im Chor nach Luft schnappten; dann stieß die gewaltige Katzengestalt des Rossin sie aus dem Weg.


      Merrick stolperte zurück und spürte die Hitze der Raubkatze und ihr dickes Fell. Die Bestie hätte ihn töten sollen, bevor er sie überhaupt bemerkt hatte, und doch atmete er noch. Ganz offenkundig hatte sich beim Rossin etwas verändert. Der Geistherr hatte sich selbst und seinen Hunger nach Blut unter Kontrolle. Was genau das bedeuten konnte, vermochte Merrick in diesem Moment kaum zu sagen.


      Der Geistherr füllte den Flur aus, schirmte das Laternenlicht ab und dämpfte irgendwie das Glühen der Rei. Diakone und Matrosen hielten den Atem an. Als ob die Bestie das spürte, drehte sie sich um und sah sie verächtlich an; der Blick der Augen mit den goldenen Einsprengseln huschte über sie hinweg. Aachon war als Einziger in der Lage, sich zu bewegen. Er bückte sich, hob die Kleider seines Prinzen auf, faltete sie sauber zusammen und legte sie sich über den Arm. Die anderen Menschen standen wie angenagelt da. Es war eine ebenso gute Reaktion wie jede andere; Merrick wusste, dass die Pistolen und Schwerter, die sie bei sich trugen, gegen den Rossin nichts ausrichten würden.


      Nach einem langen Moment stieß die Bestie den Atem aus, als wäre sie über die ganze Situation enttäuscht.


      Die Rei drehten sich immer schneller um sich selbst, dann flohen sie im Angesicht der Bedrohung wie eine Insektenwolke, die durch Wände fliegen konnte. Sonst vermochten sie nichts zu tun; verzehrt zu werden war unvermeidbar, wenn man einem Herrn der Unlebenden gegenüberstand.


      Der Rossin tappte die Treppe hinauf, hielt inne, drehte den Kopf und musterte sie. Sie brauchten einen Moment, um zu verstehen, dass er auf sie wartete.


      Merrick schluckte vernehmlich. »Wir sollten alle tot sein.« Flüsternd hatte er das Offensichtliche ausgesprochen, war aber der Meinung, dass es gesagt werden musste. Sie alle begaben sich in unbekanntes Gebiet.


      »Was mich betrifft, nehme ich, was uns an Gnade zuteil wird, und löse das Rätsel später«, erwiderte Sorcha und führte die anderen die Treppe hinauf. Sie folgten ihr still und leise. Merrick nahm seinen Platz neben seiner Partnerin ein, während Aachon als Wachposten die Nachhut bildete.


      Merrick, der dem Geistherrn so dicht folgte, dass er das unablässige, leise Grollen in der Brust der Bestie hörte, verspürte nichtsdestoweniger den Drang, nach dem peitschenden Schwanz zu greifen. Er dachte an das Lieblingssprichwort seines Vaters: »Wenn du einen Tiger am Schwanz hast, halt ihn am besten einfach fest.« Eine engere Entsprechung als diese Situation würde er wohl kaum finden. Obwohl der Rossin viel schlimmer war, als jeder Tiger es je sein könnte.


      Die Räume und Flure oben waren so verwaist wie unten. Zweimal erhaschte Merrick aus dem Augenwinkel einen Blick auf die bleiche Gestalt eines Schattens, aber beide huschten schnell davon, da sie genauso viel Angst vor dem Geistherrn hatten wie die Rei.


      »Die Bewohner verstecken sich bestimmt«, murmelte Sorcha zu Merrick. »Alle erinnern sich daran, wie es war, bevor unser Orden kam. Sie müssen schreckliche Angst davor haben, was passieren wird.«


      »Eine völlig berechtigte Sorge«, antwortete Merrick. »Aber Verstecken wird sie vor Geistern nicht schützen.«


      Die es konnten, mussten in ihre Stadthäuser geflohen sein, oder vielleicht auf ihre abgelegenen Landsitze. Hinter diesen Türen würden Diener sein, die Dummen, die Mutigen oder solche, die keine andere Wahl hatten. Seine Sorge um sie war groß – dies waren schließlich die Menschen, die zu beschützen er geschworen hatte.


      Nicht nur der Orden zerfiel, sondern auch der Mechanismus des Reichs. Nur er und die Diakone bewahrten die Bevölkerung vor Schaden. Del Rues Pläne reiften schneller als selbst er es hätte erwarten können, und Merrick blieb nur die Hoffnung, dass der Verschwörer darum Fehler beging.


      Sich daran zu klammern war alles, was der Diakon in diesem Moment hatte. Als er aufschaute, war der Rossin stehen geblieben wie ein grimmiger Bluthund. Er stand da und funkelte die Menschen stumm an.


      »Was jetzt?«, fragte Natylda ihren Partner Murn. Sie verspürte sicher die gleiche Trennung wie Merrick und Sorcha. Es war sehr seltsam, seinen Sensiblen in einer solchen Situation etwas zu fragen.


      Merrick schüttelte mitfühlend den Kopf und antwortete für Murn: »Wir müssen hineingehen … aber vorsichtig.«


      Die Gruppe sah sich um, doch Raed und seine Fähigkeiten standen nicht mehr zur Verfügung. Schließlich wagte Aleck von der Herrschaft es mutig, neben den Geistherrn zu kriechen, zog seine Dietriche hervor und machte sich an der Tür zu schaffen. Er konnte es sich jedoch nicht verkneifen, ab und zu aufzuschauen, als wollte er sich vergewissern, dass ihm nicht gleich der Kopf abgebissen würde.


      »Alle haben den Rossin immer nur für eine Bestie gehalten«, sagte Naleni, die Jüngste der Mannschaft, mit vor Interesse glänzenden Augen. »Vielleicht steckt mehr in ihm als…«


      Sorcha hatte genug von diesem Geplänkel und schob sich an den Versteinerten und Verwirrten vorbei, um die Tür mit der weit einfacheren Methode eines festen Tritts zu öffnen. Vermillions Palasttüren dienten nicht der Sicherheit, und das Holz um das Schloss war nach zwei Stößen zerschmettert. Sie griff hinein, schob den Riegel zurück, drückte die Tür auf und lächelte Aleck zu, der sie besorgt anschaute.


      Merrick konnte sich ein kleines Lachen nicht verkneifen. In diesem ganzen Wahnsinn blieben einige Dinge gleich, zum Beispiel das Temperament seiner Partnerin.


      »Sorcha!«, blaffte Aachon. »Beim Blut, könntet Ihr wohl mehr…«


      »Was?«, gab sie zurück. »Dieser del Rue wird ohnehin erfahren, dass wir hier waren, und je länger wir im Flur stehen, umso schlimmer ist es.« Dann drehte sie sich auf dem Absatz herum und betrat den Raum.


      Aachon tauschte einen Blick mit Merrick. »Diakone sollten mehr Selbstbeherrschung haben«, murrte er, bevor er hinter der Aktiven Diakonin hineinschlüpfte. Der Rossin wartete an der Tür und verfolgte mit seinen goldenen Augen jeden Menschen, der vorbeiging, wie ein Schafe zählender Wolf.


      Sollte es im Zimmer Fallen magischer oder mechanischer Natur geben, würde Sorcha sie vermutlich alle aus schierer Wut aktivieren. Ihre jüngsten Probleme hatten sie nicht so stark verändert, und ihr Partner war sehr froh darüber.


      Nach einem Moment vermochten die Menschen, den Rossin zu ignorieren und sich auf die Suche zu konzentrieren. Doch so viele Schubladen sie auch öffneten und so gründlich sie das Bett auch durchwühlten: Das Zimmer enthielt nichts anderes als jedes andere Staatsgemach im Palast.


      »Seltsam, wie wenige persönliche Gegenstände es hier gibt.« Aachon nahm ein Aquarell von der Wand. Es war so klein, dass es keinen Tunnel hätte tarnen können, aber die Enttäuschung in der Stimme des Ersten Maats war nicht zu überhören.


      Merrick wusste, wie er sich fühlte. »Kein Bildnis eines geliebten Menschen«, stimmte er zu. »Keine Briefe, nicht einmal besondere Kleidung.« Er warf die Stapel gefalteter, weißer Hemden auf den Boden.


      »Als würde er gar nicht hier leben«, brummte Sorcha und warf sich auf seltsam kindliche Weise rückwärts aufs Bett.


      »Fast wie eine unserer Zellen in der Mutterabtei«, überlegte Sibuse und drückte die dunkle Hand vor die Augen, als wollte er die ganze Situation wegwischen.


      »Das würde passen«, begann Merrick, »da er…«


      »Merrick!« Sorcha richtete sich auf dem Bett halb auf. »Merrick, erinnert Ihr Euch an die Zeichen an der Decke des Klosters in Ulrich?«


      Die Zauber, Beschwörungen und Flüche hatten lange über ihm gehangen, daher hatte er reichlich Gelegenheit gehabt, sie zu studieren. Schnell setzte sich der junge Diakon zu seiner Partnerin aufs Bett. Es war ein so breites Möbel, dass Aachon es ihm nachtun konnte. Die Mannschaft und die verbliebenen Diakone mussten sich dagegen den Hals verrenken. Selbst der Rossin tappte zum Bett, setzte sich hin und spähte nach oben.


      »Wunderschön«, hauchte Merrick, für einen Moment ganz gebannt von dem Kunstwerk.


      Die meisten Decken im Palast waren mit Landschaften oder Ereignissen aus der Geschichte bemalt, und bei dieser war es genauso. Sie zeigte den ersten Diakon, den Heiligen Crispin, wie er das ursprüngliche Abkommen mit dem Geistherrn traf, eben dem, der wie eine riesige Hauskatze am Fuß des Bettes saß. Merrick fragte sich, was der Rossin von dem Bild hielt, das er betrachtete. Es war unmöglich, das in seinen großen, gelben Augen zu erkennen.


      Der erste Diakon wurde als gut aussehender Held gezeigt, mit goldenem Haar, das wie sein grüner und blauer Umhang im Wind flatterte. Der Rossin war ein geduckter, schwarzer Schatten, der noch nicht vollständig Gestalt angenommen hatte, obwohl er glänzende, rote Augen und ätherische, schattenhafte Arme besaß, die sich nach Crispin ausstreckten. Merrick legte den Kopf schräg. Es war seltsam, aber in der Darstellung des strömenden Windes und Rauchs hinter dem Rossin schien sich eine weitere Gestalt zu befinden, zwar nur angedeutet, aber unverkennbar.


      »Es wird kaum Zufall sein, dass del Rue sich dieses Zimmer ausgesucht hat.« Sorcha schaute zu ihrem Partner. »Was meint Ihr?«


      Merrick rutschte unbehaglich hin und her. »Vielleicht hatte es etwas Tröstliches für ihn.«


      Er war so in die Betrachtung des Bildes vertieft, dass ihm beinahe entgangen wäre, wonach sie suchten, und als er es schließlich sah, kam er sich wie ein völliger Idiot vor.


      Das Medaillon direkt überm Bett war mit Wehrsteinen und Zaubern geschmückt. Es sah neu aus. Und selbst gemacht.


      Er deutete darauf. »Sorcha, ist das…«


      Kaum hatte er zu sprechen begonnen, sprang seine Partnerin schon auf.


      »Runter vom Bett«, bellte sie und scheuchte Merrick, Aachon und die anderen weg, wie ein Kind Hühner auseinandertreibt. Energisch befahl sie ihnen, mit ihr eine Kommode aufs Bett zu wuchten, damit sie hinaufklettern und die Decke berühren konnte.


      Merrick schauderte, als sie auf die Steine drückte. Sorcha hatte aus ihrer Abneigung gegen Wehrsteine und deren Verwender nie einen Hehl gemacht.


      »Sorcha«, murmelte er mahnend, »diese Zauber-Wehrstein-Mischung sieht gefährlich aus. Ihr solltet nicht …« Seine Stimme verlor sich, als er sah, wie ihre Augen plötzlich leer wurden, und er hatte das Gefühl, dass sie irgendwo in weiter Ferne an einem Ort war, der ihm nicht gefiel. Doch gerade als er sie ohne Rücksicht auf mögliche Konsequenzen herunterziehen wollte, verflüssigten sich unter ihren Fingerspitzen plötzlich die Steine. Vor ihrer aller Augen schob sie sie herum.


      Sie lallte leicht. »Ich sehe einen Tunnel zu einer großen Burg.« Sie hielt inne und bewegte die Steine. »Jetzt ein Boot an einem Strand, aber es wird nicht oft benutzt.« Nun runzelte sie die Stirn. »Dieses … dieses umso mehr.«


      Selbst der Rossin schaute zu, wie sie einen Stein herumschob, bis er auf einem anderen Teil des Rahmens lag. Der von dem Kreis beschriebene Raum veränderte sich und wurde ein weicher, grauer Wandabschnitt anstelle einer Malerei. Er hatte bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einer Gruppe von Schatten, die sich bewegten und miteinander tanzten. Dann löste er sich in einen dunklen Gang auf; verstörend normal, wenn auch an äußerst merkwürdiger Stelle. Sorcha schaute nach unten zu Merrick, und der fluchte fast vor Schreck angesichts des leeren, unheimlichen Ausdrucks auf ihrem Gesicht. Für einen Moment war sie eine völlig Fremde.


      Sorcha räusperte sich, und zum Glück verschwand diese Frau. »Der Gang führt in einen dunklen Keller.« Sie streckte die Hand nach keinem Bestimmten aus, und es war Tighon, der sie ergriff.


      Merrick übernahm sie von ihm, drückte seine Hand kurz auf Sorchas und drehte sich zum Rest der Gruppe um. Es gefiel ihm nicht, seiner Partnerin so wenig Aufmerksamkeit zu schenken, aber er hatte nur wenig zu geben.


      In seinem tiefsten Herzen wusste Merrick, dass er sie hätte drängen, dass er hätte verlangen sollen, jedes Detail dessen zu hören, was sie über sich selbst entdeckt hatte, aber sie hatte recht gehabt: Dies war nicht die Zeit, um allzu genau zu untersuchen, was sie im Hier und Jetzt hatten. Es gab ohnehin wenig zu sehen, und unter genauerer Betrachtung würde es sich vielleicht in Luft auflösen.


      Er tat es Sorcha nach und kletterte auf die Kommode. »Ich muss schon sagen, das scheint mir kaum die beste Art zu sein, ein Portal zu betreten.«


      Es war Aachon, der die Antworten hatte. »Zauber, Wehrsteine … wer weiß, was dem Sternenkreis alles zur Verfügung steht. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass dieser del Rue auf Möbel klettert.«


      »Sieht so aus, als müssten wir uns hochziehen.« Sorcha griff nach oben.


      Doch sie kam nicht weit; ohne Vorwarnung sprang der Rossin plötzlich in den Schlund, den Sorcha geöffnet hatte.


      Beide Diakone schrien auf, als die große Katze sie zur Seite stieß. Merrick taumelte rückwärts, während Frith einigermaßen unbeholfen Sorcha auffing, bevor sie ganz vom Bett fiel.


      Für einen Moment war alles ein wirres Durcheinander aus Armen und Beinen. Als Merrick Frith und Sorcha endlich geholfen hatte, sich voneinander zu lösen, war der Rossin längst fort.


      »Das Portal funktioniert«, bemerkte Aachon trocken, während er den Raum untersuchte, in den der Geistherr verschwunden war. Dann stieg er auf ihre improvisierte Leiter und näherte sich dem Portal. Der groß gewachsene Erste Maat hatte keine Probleme, sich hinauf und ins Portal zu ziehen. Der eigenartige Moment, in dem aus seiner vertikalen Bewegung ein Stehen in einem horizontalen Korridor wurde, kam unvermittelt. Merrick und die anderen Diakone hatten viele seltsame Dinge gesehen, aber die Matrosen tuschelten untereinander.


      Als Sorcha sich anschickte, Aachon zu folgen, riss Merrick sie zurück. Sie warf ihm einen Blick zu, der Metall zum Schmelzen hätte bringen können, aber er zischte leise: »Wartet eine Sekunde.«


      Die Mannschaft und die Diakone kletterten teils mehr, teils weniger eifrig hinauf und halfen einander durch das ungewöhnliche Portal. Schließlich waren Merrick und Sorcha allein im Zimmer.


      Der jüngere Diakon konnte zum ersten Mal seit ihrem Wiedersehen offen mit seiner Partnerin sprechen und wusste, dass er nur wenige Momente hatte. »Wisst Ihr, wie weit dieses Portal uns bringen wird?« Er deutete mit dem Kopf nach oben.


      Sie zuckte die Schultern. »Das kann ich nicht sagen … es könnte ein Ort in Vermillion sein oder sogar einer in Delmaire.«


      Merrick schluckte. Es war nicht so, als könnten sie sich auf den Orden stützen, und daher hätte es ihm nichts ausmachen sollen, sich so weit von der Mutterabtei zu entfernen … doch es machte ihm etwas aus. Er dachte an den Tunnel, in dem er das letzte Mal dem Sternenkreis begegnet war, und dieser Gedanke war nicht gerade tröstlich.


      »Entfernt Euch nur nicht zu weit von mir«, sagte er und drückte ihre Schulter.


      Sie musterte ihn, nickte aber, ohne seine plötzliche Anhänglichkeit zu hinterfragen. »Ich werde es versuchen.«


      »Und seid vorsichtig«, fügte er hinzu. »Ich kann Euch im Moment nicht durch die Verbindung spüren, und das gefällt mir gar nicht. Ihr sollt nur wissen, dass mir Euer Wohl am Herzen liegt und wir alle lebendig aus dieser Sache rauskommen müssen.«


      Ihre harte Miene wurde weicher und zeigte leichte Erheiterung, dann legte sie ihm eine Hand auf die Wange. »In diesen Zeiten kann keiner von uns auf sich aufpassen, aber ich werde mein Bestes tun, um nicht zusammenzubrechen, bevor wir die Großherzogin und das Muster zurückgeholt haben.«


      Ihr Partner verbeugte sich vor ihr und deutete auf das Portal. »Das lasse ich gelten. Und jetzt hinauf mit Euch.«


      Er sah ihr nach, beobachtete, wie sie ankam, und wusste dann, dass er an der Reihe war.


      Merrick umfasste den Rand des dunklen Portals und zog sich hoch ins Unbekannte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Zwischen den Kiefern


      Der Geistherr landete leise in der Dunkelheit des Kellers und tat einen gewaltigen Atemzug. Das war das Wunderbare an einem Körper: Er lieferte ihm so viel mehr Informationen, als wenn er ein Geschöpf des Äthers gewesen wäre – oder schlimmer noch: in einem Zwischenzustand, gefangen in Raeds Verstand.


      Sofort wusste er, dass der Keller voller alter Dinge war; in vergessenen Ecken mussten ein, zwei tote Ratten liegen, es roch nach verrostetem Metall, und irgendwo stank es nach Mensch.


      Aber er witterte keinen anderen Geistherrn, worauf der Rossin doch gehofft hatte. Die Katze schwenkte den riesigen Kopf von einer Seite zur anderen, und ihr verärgertes Knurren füllte den Raum. Der Rossin war darauf aus gewesen, einen seiner Art zu überraschen und zu verschlingen, bevor die Menschen kamen und alles verdarben. Er hatte gehofft, dass all dies das Werk eines anderen Geistherrn sein könnte, der sich wie Hatipai als Gott verkleidete und zum Herrscher aufschwang. Es war ein beliebter Trick, der der großen Katze gut gefallen hätte, wenn sie so geschickt gewesen wäre, besagten Geistherrn zu verschlingen. Der Rossin würde in den kommenden Tagen alle Macht und Kraft benötigen, die er sammeln konnte.


      So wenig es ihm gefiel: Seine Zukunft lag bei den Menschen, zumindest vorläufig. Er hatte viel Schlimmeres verdauen müssen, vor allem in frühen Tagen, aber es ärgerte ihn, sich nach all der Zeit mit ihrer Gesellschaft abfinden zu müssen. Er würde sie für eine Weile erdulden und sehen, was der Wind des Wandels ihm brachte.


      Also konzentrierte sich der Rossin, während der Rest seines menschlichen Gefolges hinter ihm durchs Portal kletterte, auf den einen Duft, der sich über die Gerüche von Erde und Metall erhob. Es war kein Geistherrengeruch. Es war eindeutig menschlich. Doch als er die Luft durch Nase und Mund einsog, ließ der Rossin die Lippen ein wenig offen. Ein tiefes Knurren drang aus seiner Brust, während er begann, die Mischung von Gerüchen auseinanderzudividieren.


      Als der Geistherr das endlich geschafft hatte, war er über seinen Fund überrascht.


      Es handelte sich nur um zwei Düfte, und beide waren ihm entfernt bekannt, doch besonders der eine hatte seine volle Aufmerksamkeit. Es war der Peiniger. Der, der ihn betrogen und den Rossin in die Tiefen der Familie geworfen hatte, die ihm gehörte. Der Geistherr hatte Generationen verloren zwischen Leben und Tod verbracht … außerstande, eine Gestalt anzunehmen, während der Erbe der Familie weiter in Vermillion geboren wurde. Es waren tausend Jahre vergangen, bevor Herrschaft sich in Legende verwandelte und sie ein Kind jenseits der Stadt zur Welt brachten.


      Irgendwie war der Peiniger nicht gestorben, sondern hatte den Tod betrogen. Tausend Jahre waren vergangen, aber der Zorn des Rossin brannte immer noch. Es war wirklich ein Glück, dass die Diakone gegenwärtig außerstande waren, seine Gedanken durch ihre Verbindung zu lesen. Sie hätten vielleicht seine Pläne gespürt. Der Hass saß so tief und war so alt, dass selbst ihre jämmerlichen Sinne ihn hätten wahrnehmen können.


      Während der Geistherr diese verblüffende neue Realität verdaute, kletterten die Diakone und der Rest der zusammengewürfelten Mannschaft in den Keller. Sie versuchten, leise zu sein, und doch machten sie einen Lärm, der für sein empfindliches Gehör unerträglich war.


      Um Abhilfe zu schaffen, tappte die große Katze zur Tür. Sie musste nicht schnuppern, um festzustellen, was dahinter war; der Geruch von überreifem, unhygienischem Mensch füllte ihre Nase. Generationen und Hunderte von Jahren in einem Tierkörper hatten den Rossin viele Dinge anders wahrnehmen lassen, aber sein Eindruck von den Menschen hatte sich nicht verändert. Seiner Ansicht nach handelte es sich bei ihnen um verschwitzte, undisziplinierte, abscheuliche Kreaturen, eigentlich nur als Blutlieferanten zu gebrauchen.


      Was er hinter der Tür entdeckte, änderte weder diese Meinung, noch machte es ihn auch nur ansatzweise hungrig.


      Als Sorcha an die Tür kam, trat der Rossin zurück und ließ sie öffnen. Ihre Reaktion war höchst amüsant. Die Diakonin taumelte einige Schritte zurück und schlug sich die Hand vor den Mund.


      »Bei den Knochen«, keuchte sie zu dem kleinen Sensiblen hinter ihr, »ich glaube, hier drin ist etwas gestorben.«


      Der menschliche Geruchssinn war nicht so genau. Doch als sie das Zimmer betraten, gab es viel aufgeregtes Geschrei, aber vom Feind war nichts zu sehen. Sie hatten ihn knapp verpasst. Der Rossin konnte ihn noch in den Ecken riechen, trotz des Gestanks nach Exkrementen.


      Als die Sterblichen schließlich aus der Zelle kamen, zerrten sie ein erbärmliches Exemplar von einem Mann hinter sich her. Selbst unter Menschen hätte man ihn als Abfall abgetan. Sie mussten ihn befreit haben, denn an seinem Hals hing noch immer das Ende der zerschmetterten Kette. Er war mit seinem Kot bedeckt und trug nur die dürftigsten Kleider am Leib.


      Der Rossin wollte ihn schon als weiteren wertlosen Schrott abtun, hielt dann aber inne und musterte die jämmerliche Kreatur mit schmalen Augen.


      Der Geruch der Exkremente verbarg den wahren Duft des Mannes, und das war wahrscheinlich Absicht. Ein heißer Zorn wuchs in der Brust des Rossin. Er kannte diesen Mann – oder was er zu sein behauptet hatte.


      Die gewaltigen Klauen der Katze bohrten sich in die Erde, und der Rossin hätte ihn beinahe an Ort und Stelle angesprungen. Der Macher schaute ihn unter verfilzten Haaren hervor an, sagte jedoch nichts. Da war nicht das geringste Zeichen, dass er die große Katze wiedererkannte, die ihn anfunkelte.


      Es war äußerst besorgniserregend, dass der Peiniger und der Macher am selben Ort sein sollten. In den frühen Tagen waren sie zwar oft zusammen gewesen, doch der Geistherr dachte, dass sie sich überworfen hatten. Der Rossin kauerte sich auf den Boden und wartete ab, was geschehen würde.


      Die Menschen plapperten alle untereinander. Sie boten dem Macher Wasser und Essen an; eine Diakonin gab sogar ihren Mantel her, damit er seine Blöße bedecken konnte.


      »Wie ist Euer Name?«, fragte Sorcha und bemühte sich dabei, ihm mit einem Taschentuch etwas Schmutz wegzuwischen. Das hatte wenig Sinn, denn der Dreck durchdrang ihn – nach Überzeugung des Rossin – bis ins Mark.


      Der Macher schaute zu der Diakonin empor, und Erkennen huschte über seine Züge. Also sah selbst er die Veränderung in ihr, war aber klug genug, nicht darauf hinzuweisen. Wie immer war der Macher ein schlaues Geschöpf. Stattdessen mahlte sein Kiefer ein wenig, und er flüsterte: »Ratimana.«


      Der Rossin spannte die Muskeln an. Der abscheuliche Mann hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine Gestalt oder seinen Namen zu ändern, nicht einmal in all den Jahren. Kein Wunder, dass der Sternenkreis ihn hatte finden können.


      Der Sensible Diakon, Sorchas Favorit, zuckte zusammen. »Diesen Namen kenne ich. Nynnia hat mir gesagt, ich soll ihn aufspüren.« Er musterte den verdreckten Menschen von Kopf bis Fuß, und seine Verwirrung war unschwer zu erkennen. »Aber warum?«


      »Nicht alle Geschenke glänzen«, sagte der größere, ältere Sensible, der nach alten Büchern und Enttäuschung roch.


      »Habt Ihr sie gesehen?« Merrick bückte sich und fragte den neuen Gefährten. »Die Großherzogin? Eine Frau mit dunklem Haar, sehr schön. War sie hier?«


      Der Macher schwieg für eine Weile. Sein Blick lag jetzt auf dem Rossin. Die Schläue in seinen Augen machte die Raubkatze wahnsinnig vor Zorn, aber sie hatte jüngst gelernt, ihre Rage zu zügeln.


      Der Rossin bemerkte, dass der Macher, wie es seiner Natur entsprach, damit beschäftigt gewesen war, etwas zu erschaffen. Gefangen in diesem Keller, hatte er natürlich nicht viel Arbeitsmaterial zur Verfügung. Ein zerbrochenes Stück Holz war das Einzige, was er hatte finden können, und er hatte darauf mit Blut ein Muster gezeichnet.


      Dennoch war es etwas Mächtiges, und der Rossin knurrte es an, sodass alle Menschen auf höchst befriedigende Art vor Schreck zusammenfuhren. Er sprang den Mann jedoch nicht an, ein überragender Willensakt. Der Macher war nicht sein Freund, aber die Diakone würden ihn brauchen, und der Rossin wusste, dass seine Chancen, den Kreis zu zerstören, ohne sie nicht gut standen.


      Zuerst prallten Sorcha und Merrick vor dem zurück, was der Macher hochhielt. Schließlich stank es nach Blut und Exkrementen wie alles an diesem verdorbenen Überrest von einem Menschen. Dann jedoch schauten sie sich genauer an, was er gemacht hatte, und begannen, dessen Wahrheit zu sehen.


      Der alte Mann hatte das Holz mit Wirbeln bemalt. Die Zeichnungen waren kunstvoll und unbegreiflich ineinander verschlungen, sodass nicht einmal der Rossin allen Linien folgen konnte. Das war die Kunst des Machers. Die große Katze konnte sie nicht verstehen, hatte sie einst aber gebraucht.


      »Sind das …« Sorcha hielt inne, befeuchtete sich die Lippen und fuhr dann fort: »Sind es Runen?«


      Der junge Diakon beugte sich vor und achtete darauf, das Holzstück nicht zu berühren. »Ich glaube, ja, aber ich verstehe die Zeichnung um sie herum nicht, vielleicht …« Seine Stimme verlor sich. »Könnte das ein … Muster sein?«


      Wirklich, die Menschen waren ungeheuer begriffsstutzig. Ratimana, der Mustermacher, der Lügner und Eidbrecher. Ein weiterer Geistherr, aber gefangen in einem gebrochenen, gealterten Körper.


      Als hörte er die Gedanken des Rossin, schaute der alte Mann über seine Schulter. Ein grausames Lächeln huschte über seine Lippen und brachte dunkle, abgebrochene Zähne zum Vorschein. Die Zeit hatte es mit seinem Körper nicht gut gemeint. Er drehte sich wieder um und schaute zu den Diakonen auf. »Sie nannten mich den Mustermacher. Die ersten Eurer Art. Die Allerersten.«


      Er erzählte ihnen nicht die Geschichte des Sternenkreises. Er wagte es nicht.


      Ich brauche sie, rief der Rossin sich ins Gedächtnis und konnte seinen grollenden Ärger kaum bezähmen. Und sie brauchen ihn … vorläufig.


      Die große Katze ließ sich auf dem Boden nieder und versuchte, nicht zu viel über vergangenen Verrat nachzudenken. Sollten die Diakone ihr Vertrauen ruhig in den Mustermacher setzen. Es spielte für ihn keine Rolle, aber eines Tages würde es eine Abrechnung geben.


      »Ihr habt den Rossin also gezähmt?« Ratimana zeigte mit schiefem Finger auf die große Katze. »Wagt Ihr es, einem so grausamen Geschöpf den Rücken zuzukehren?«


      Der Rossin knurrte den Geist im Fleisch eines Mannes an, da er sein Missvergnügen anders nicht zum Ausdruck bringen konnte. Die Zeit hatte Ratimana nichts von seiner verschlagenen, hinterhältigen Natur genommen.


      »Der Rossin ist bei uns und sein eigenes Geschöpf. Wir halten seinen Zorn zurück, aber er ist immer noch, was er ist.« Dieser Merrick hatte wirklich gelernt, so gut zu lügen wie viele ältere Diakone. Es war ziemlich beeindruckend.


      Der Mustermacher wandte den Blick schnell wieder ab und nickte einsichtig. Er bot eine überzeugende Darbietung eines alten Menschen und weckte die Beschützerinstinkte der Anwesenden.


      »Die Frau«, drängte Merrick, der von Minute zu Minute erregter roch, »habt Ihr sie gesehen?«


      »Haben sie entführt, verschleppt«, murmelte Ratimana. »Gebrochen und neu gemacht und dann in die Abtei gebracht. Sie haben den Kaiser am Haken und wollen die Diakone allesamt erschlagen.«


      Nach diesen Worten war es im Keller ganz still.


      »Er will also den ganzen Orden stürzen?«, flüsterte schließlich eine andere, nach toten Rosen riechende Diakonin und schüttelte den Kopf.


      Ja, es war sicher schwer für die Mitglieder des Ordens zu glauben, was mit ihnen geschehen war. Der Rossin dagegen freute sich über ihre Teilungen. Die Abspaltungen und Kämpfe aller Orden untereinander waren für ihn das reinste Glück – wie der warme Kadaver einer frischen Beute. Wenn er den Macher oder den Peiniger schon nicht verschlingen konnte, würde er zumindest dies genießen.


      »Wenn er Zofiya überzeugt und unter der Folter zu der Aussage gebracht hat, unsere Diakone hätten sie entführt, dann ist der Orden erledigt.« Merrick sank auf den Boden und verströmte Verzweiflung in köstlichen, greifbaren Wellen.


      »Und es gibt keine Möglichkeit, uns ohne die Runen zu verteidigen«, flüsterte eine der süß duftenden Diakoninnen.


      »Dann müssen wir den Orden mit Worten verteidigen«, warf Aachon, der große Berg von einem Mann, ein. »Wir müssen dem Kaiser gegenübertreten und ihm das falsche Spiel von del Rue zeigen.«


      »Was für eine prächtige Idee«, blaffte Sorcha. »Wir gehen mit gezückten Pistolen und einem hungrigen Rossin an unserer Seite hinein und schauen, was passiert? Oder sollen wir dem Sternenkreis vielleicht die Mühe ersparen und uns einfach jetzt die Kehle aufschlitzen?«


      Der Streit führte dazu, dass alle sich gegenseitig anbrüllten. Selbst Diakone, die sonst sehr beherrscht waren, überließen sich der Verzweiflung des Augenblicks. Der Rossin hätte geschnurrt, wenn er gekonnt hätte.


      Jedenfalls bis der Mustermacher taumelnd auf die Beine kam und den Gegenstand hochhielt, den er gemacht hatte. Im Halbdunkel des Kellers begannen die Worte in weichem, weißem Licht zu erglühen. Der Rossin erinnerte sich an das erste Mal, dass er so etwas gesehen hatte, das erste Mal, dass er Gestalt angenommen und seine Reise in das körperliche Reich begonnen hatte. Es war nicht unbedingt eine erfreuliche Erinnerung. Die Raubkatze senkte den Kopf und knurrte.


      Die Diakone hörten sofort mit ihrem Gejammer auf, was eine große Erleichterung für die Ohren des Rossin war. Stattdessen drehten sie sich um und blickten den hässlichen, gebrochenen, kleinen Mann an, der das, was sie wollten, über dem Kopf hielt. Macht.


      Keiner von ihnen hatte je ein Runenmuster gesehen, aber es war die körperliche Darstellung von allem, was sie Tag für Tag so gedankenlos benutzten. Das Geheimnis des Musters wurde vor der Mehrheit des Ordens geheim gehalten, damit seine Verwundbarkeit nicht zutage trat, aber so wurde die Macht, die sie aus der Anderwelt stahlen, in ihre Foki gelenkt.


      Es war das Geschenk des Mustermachers, und der Rossin hatte ihm einst geholfen, das erste Muster zu erschaffen. Jetzt war er gezwungen, zuzusehen, wie sich die Diakone wie dumme Motten um Ratimana scharten. Der Geruch schien ihnen plötzlich nichts mehr auszumachen.


      Der Rossin begriff, dass es im Moment kein Blut geben würde, und beschloss, nicht mitanschauen zu wollen, was geschehen musste. Er hatte es einmal gesehen, und das war genug. Er würde zurückkehren, wenn es ans Töten ging. Sollte sich der dumme Sterbliche Raed darum kümmern.


      Der Junge Prätendent kehrte in seinen Körper zurück und versuchte, sich wieder daran zu gewöhnen. Mit den Augen und Ohren des Rossin zu hören und zu sehen war anders und hinterließ mehr als nur einen schlechten Geschmack im Mund. Sein Blut kochte vor Zorn, und er brauchte lange, bis er die Diakone ansehen konnte, ohne das Gefühl zu haben, sie zu Brei schlagen zu müssen.


      »Raed?« Sorcha und Aachon kamen heran, nachdem sie endlich bemerkt hatten, dass die große Gestalt des Rossin verschwunden war. Sie rochen nach dem Mann, den der Rossin als den Macher bezeichnet hatte.


      »Er verlässt Euch jetzt einfach so?«, fragte Aachon und gab ihm seine Kleidung zurück. Ein Vorteil dieser engeren Verbindung mit dem Rossin lag darin, dass Raed nun wusste, wann die Verwandlung kam; so hatte er schon viele Kleidungsstücke und andere persönliche Habe gerettet.


      »Er war wohl zu angewidert, um zu bleiben«, antwortete Raed, während Sorcha ihm auf die Beine half. Auf der anderen Seite des Kellers umringten die Diakone noch immer Ratimana, auch der faszinierte Merrick. »Etwas an diesem Mann beunruhigt ihn. Sorcha, ich denke, er ist ihm schon einmal begegnet.«


      Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu, als sei sie nicht ganz sicher, ob er hier sprach oder der Rossin. Dabei war er sich dessen nun oft selbst nicht sicher. »Er kann uns helfen, Raed. Er sagt, er könne ein vorübergehendes Muster machen, damit wir nicht mit leeren Händen in die Abtei gehen.«


      »Aber wie kannst du ihm vertrauen?« Er beugte sich vor und fasste sie an der Schulter.


      »Er ist der Feind des Sternenkreises«, sie riss sich von ihm los, »und das ist für den Moment genug.« Er wunderte sich über den enttäuschten und wütenden Blick, mit dem sie zur Gruppe um den Mustermacher zurückkehrte. Schließlich hatte er eine völlig vernünftige Frage gestellt.


      »Es ist nicht leicht, wenn einem die Macht entrissen wird.« Aachons Hand krampfte sich um die Stelle, wo einst der Wehrstein gewesen war. »Als man mich aus dem Orden warf, brauchte ich viele Jahre, um Frieden zu finden. Verurteilt sie nicht zu hart.«


      Sie beobachteten, wie die Diakone aufgeregt mit dem Mustermacher sprachen, der in ihrer Mitte stand und bis über beide Ohren grinste. Er sagte nicht viel, hielt aber sein Werk mit den drei oder vier Runen hoch.


      Nach so vielen Jahren verstand Aachon die Natur von Raeds Schweigen. »Wir haben keine große Wahl mehr, mein Prinz. Entweder vertrauen wir ihm, oder wir schauen zu, wie das Reich in einen Bürgerkrieg schlittert und die Geister das Land überrennen.«


      Auf diese knappen und treffenden Worte seufzte der Junge Prätendent. »Beim Blut, es stinkt nach Falschheit, aber ich verstehe, was Ihr meint.«


      Sie gesellten sich vorsichtig wieder zu den anderen. Seine Besatzung nickte Raed zu, aber die Diakone waren von Ratimana so gebannt, dass sie nicht einmal aufsahen.


      Sorcha hockte vor Ratimana und streckte ihm den Arm hin. »Könnt Ihr mir die Runen hier auf die Haut malen?«


      Raed wusste nicht, woher sie diese Idee hatte, aber sie ließ ihn bis ins Mark erschauern. Er wollte sie aufhalten, wollte etwas sagen, aber wie konnte er sie umstimmen? Er kannte Sorcha immer noch nicht gut genug, aber es gab einen Zug ihrer Persönlichkeit, der von ihrer ersten Begegnung an herausgeragt hatte. Sie war die sturste, entschlossenste Person, die ihm je über den Weg gelaufen war.


      Entweder er fügte sich, oder sie würde es trotzdem tun, und er würde allein bleiben und sich fragen, wie es wohl ausgehen mochte. Es wäre besser, wenn er und der Rossin da waren, um zu helfen. So schwer es ihm fiel: Es gelang ihm, den Mund zu halten.


      Der alte Mann nickte Sorcha zu, und zwei Diakone halfen ihm auf die Beine. Er ließ den Blick über die Gruppe schweifen. »Das kann ich tun, aber es wird Folgen haben.«


      »Und die wären?« Merrick war bei der ganzen Sache zumindest eine kleine Stimme der Vernunft.


      Ratimana fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als würde er im Geiste etwas durchkalkulieren, und schloss dabei die Hand um das zerbrochene Holzbrett. Schließlich gab er zu: »Bin mir nicht sicher. Könnte vieles sein.«


      Die Diakone kamen näher, aber auf ihren Gesichtern war keine Furcht, sondern Erwartung. Sie waren dazu ausgebildet, ihr Leben zu lassen, um normale Menschen vor Geistern zu schützen, und Raed wusste sehr genau, dass es nur wenige alte Diakone gab. Sie waren es gewohnt, Risiken einzugehen.


      Sorcha sah ihre Kollegen an und streckte ihren Arm erneut aus. »Tut Euer Bestes, und wir werden unser Bestes tun.«


      Langsam, aber sicher taten die übrigen Diakone es ihr nach und krempelten die Ärmel hoch.


      Sorcha sah Raed an. »Du lässt dir besser schnell einen Plan einfallen, denn bald hast du deine Waffen.« So viel Überzeugung hätte ihn beruhigen sollen, aber ein Gefühl des Grauens verzehrte ihn so gründlich wie der Rossin.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Heimkehr


      Sorcha war froh, die Erste zu sein, die sich unter die Hand des Mustermachers begab, eine Hand, die übrigens nur wenig zitterte. Sie wollte sichergehen, dass es funktionierte oder sie zumindest nicht umbrachte, bevor die anderen Diakone es versuchten. Immerhin handelte es sich um einen gefährlichen Vorschlag – auch wenn sie die Idee von ihrer Mutter hatte. Das Bild von Caoirse, wie sie sich die Runen ins Fleisch ritzte, würde nun bald an der Tochter Wirklichkeit werden.


      Der Mustermacher hatte keine Tinte und keine Zeit, welche zu besorgen, und benutzte deshalb, was zur Hand war. Es schien passend, dass ihr die Schnörkel und Schwünge der Runen aus Staub und Eigenblut aufgemalt wurden. Während Ratimana an ihr arbeitete, dachte Sorcha an ihre Mutter. Hatte die Geburt an diesem schlimmen Ort sie umgebracht, oder waren es die Runen gewesen? Vielleicht würde ihre Tochter das bald aus erster Hand erfahren.


      Raed, Aachon und der Rest der Schiffsmannschaft standen da und schauten zu. Der Junge Prätendent hatte die Hand vor den Mund gelegt; im Halbdunkel des Kellers waren seine haselnussbraunen Augen dunkel, und nur ein Fünkchen Gold schimmerte darin. Sorcha sprach jedoch nicht mit ihm. Als der Mustermacher in ihren Arm ritzte, wurde der Schmerz stärker, daher konzentrierte sie sich auf den Jungen Prätendenten. Die Mühelosigkeit, mit der er zwischen Raed und Rossin wechselte, war erschreckend, und sie wusste, er verbarg ihr etwas. Irgendetwas hatte sich verändert.


      Bei den Knochen, sollten sie dieses Abenteuer überleben, müssten sie reinen Tisch machen. Aber ob sie überleben würden?


      Als der Mustermacher mit ihrem rechten Arm fertig war und sich den linken vornahm, schaute sie zu Merrick hinüber.


      Die Sensiblen müssten ihre Runen ebenfalls auf den Armen tragen, aber Ratimana müsste außerdem noch das dritte Auge und ihr Siegel zwischen ihre Brauen zeichnen. Das würde verstörend wirken.


      Ratimanas Atmung ging schwerer, als er am letzten Zeichen auf ihrem Unterarm arbeitete, an Deiyant, dem Halbmond, den zwei waagerechte Linien halbierten. Die Arbeit kostete den alten Mann viel Kraft, begriff sie jetzt. Doch alle Sorge um ihn wurde fortgespült, als er die letzte Rune der Herrschaft auf ihren Oberarm zeichnete, Teisyat. Unvermittelt wurde sie sich der Verbindung wieder bewusst.


      Sorcha keuchte auf und presste die Augen zusammen, damit sich keine Tränen daraus hervorstahlen und es peinlich wurde. Merrick war da, in ihrem Kopf, ein warmer, ruhiger Einfluss, der sich wie ein Magnet in einer Welt des Aufruhrs anfühlte. Selbst wenn er es noch nicht fühlen konnte.


      Dann nahm sie Raed wahr. Er hatte ihre Verbindung nie so spüren können, wie die Diakone sie erlebten, aber jetzt hob er den Kopf mit dämmerndem Verständnis.


      Er hatte tatsächlich etwas verborgen. Feuer brannte in ihm. Wenn sie Raed früher durch ihr Zentrum betrachtet hatte, dann hatte der Junge Prätendent silberhell im Äther gestrahlt. Jetzt aber war er rot glühend wie eine blubbernde Lavablase, die nicht in dieser Welt sein sollte. Seine Gelassenheit im Umgang mit dem Rossin war um einen hohen Preis erkauft.


      Sorcha schluckte Wut und Verzweiflung herunter. Dieser Mann hatte ein Stück von ihrer Seele genommen und doch etwas getan, das seine eigene Seele gefährdete. Der Blick aller anderen Diakone ruhte auf ihr. Bald würden sie sehen, was sie sah, obwohl sie es nicht so verstehen würden wie sie – oder jedenfalls nicht so gut.


      Tatsache blieb, dass sie den Rossin brauchten und es sich nicht leisten konnten, seine Motive oder die seines Wirts infrage zu stellen. Sorcha seufzte. Tatsache blieb, dass sie ohnehin bald alle tot sein könnten.


      »Schnell«, sagte sie mit einer Handbewegung zum Mustermacher. »Wir alle brauchen das.«


      Die Diakone traten an; Aufregung und Furcht waren ihnen ins Gesicht geschrieben. Sorcha stand neben dem Mustermacher und sah ihm mit grimmiger Miene bei der Arbeit zu. Obwohl seine Hand zitterte, wusste er, was er tat, und machte seine Sache gut.


      Als er mit den Aktiven fertig war, ging er schnell zu deren Partnern über. Die Runen, die er ihnen aufs Gesicht malte, gaben den Sensiblen ein zorniges Aussehen, das Sorcha auf ihren für gewöhnlich ruhigen Mienen nie gesehen hatte. Auch Merrick ließen sie zornentbrannt und um Jahre gealtert erscheinen.


      Jetzt konnte er endlich fühlen, was sie empfunden hatte. Die Verbindung erwachte zwischen ihnen zu vollem Leben. Sie berührten einander nicht, aber sie fassten über die Entfernung hinweg nach des anderen Verstand.


      »Sie werden verblassen.« Der Mustermacher ließ sich auf die Fersen zurücksinken und funkelte zu ihnen empor. »Richtige Tinte hätte richtige Muster gemacht. Erde ist nicht genug.«


      »Sollten wir einmal Zeit dafür haben«, versicherte Sorcha ihm, »beschaffen wir Euch richtige Werkzeuge. Vorläufig muss das genügen.« Sie sah ihn kurz an und begriff, was er ihnen allen zurückgegeben hatte. »Danke«, fügte sie schließlich hinzu.


      Eines hatte sie beschlossen: Der Orden würde nicht in diesem stinkenden Keller untergehen. Sie ging zum Wehrsteinportal und legte die Hand auf den Schlussstein im Scheitel des Rings. Er erwachte zum Leben, und schon blickten sie auf del Rues Bett im Palast.


      »Aachon«, sagte sie und faltete ihre frisch gefärbten Hände vor der Brust, um die Zeichnungen nicht zu verschmieren. »Bringt den Mustermacher in Sicherheit. Verlasst den Palast und geht zur Witwe Vashill. Wenn wir nicht zurückkehren, liegt die Zukunft des Ordens – falls er eine hat – in Euren Händen.« Zu dem alten Mann sagte sie: »Bemalt auch die Haut der dort zurückgebliebenen Diakone, und zwar richtig. Macht aus ihnen wieder so etwas wie einen Orden.«


      Stirnrunzelnd warf Aachon dem stinkend dahockenden Alten einen Blick zu. »Wo mein Prinz hingeht, da geh auch ich hin. Ich darf nicht…«


      »Lieber Freund«, unterbrach Raed ihn und verzog den Mund zu einem bittersüßen Lächeln, »es gibt nichts, was Ihr für mich tun könnt, aber Ihr könnt viel für den Orden tun. Er beschützt die Menschen von Arkaym viel besser als ich, und meine Familie hat in letzter Zeit nur Ärger gemacht.«


      Der Erste Maat trat von einem Fuß auf den anderen, gefangen in alten Loyalitäten und Realitäten. »Wenn Ihr sterben würdet, mein Prinz, hätte ich versagt.«


      Raeds Lachen war kurz und gequält. »Wenn ich im Dienst des Reichs und seiner Bewohner sterbe, ist das mein Schicksal. Es wäre mir lieber, als dieses Leben der Flucht und des Verlierens zu führen. Ihr wisst, wie schlecht es mir in letzter Zeit bekommen ist.«


      Aachon ballte einige Male die Faust, als hätte er liebend gern einen Wehrstein und einen Grund, ihn an der Seite seines Prinzen zu benutzen, doch am Ende nickte er.


      »Und nehmt die Mannschaft mit«, fügte Raed hinzu, drehte sich um und sah jeden der Reihe nach an. »Euer Tod mit uns wäre nutzlos. Es sind schon zu viele Freunde für mich gestorben. Dies ist mein letzter Befehl: Geht und lebt so sicher und wohlauf, wie ihr könnt.«


      Er schüttelte jedem die Hand, umarmte ihn und flüsterte ihm in jedes Ohr ein paar Worte. Frith wollte ihn zuerst nicht ansehen, gab aber schließlich mit einem jähen Schluchzen auf. Aleck wirkte so ernst wie ein Trauergast.


      Aachon verneigte sich leicht. »Ich weiß, dass Ihr dem Namen Eurer Familie Ehre machen werdet, mein Prinz.«


      Merrick machte eine elegante Verbeugung vor dem Ersten Maat, eine seltsame Geste an einem so hässlichen Ort. »Die Zimmer meiner Mutter und meines kleinen Bruders sind auf dem Stockwerk unter del Rues Gemächern im Palast. Der Kaiser könnte auf die Idee kommen, die beiden gegen mich zu benutzen, oder sie könnten einem Geist zum Opfer fallen. Ich wäre Euch sehr verpflichtet, wenn Ihr sie zur Witwe Vashill bringen könntet, wo zumindest eine gewisse Chance auf Sicherheit besteht.«


      Aachon musterte den jungen Mann ernst, bevor er eine ebenso weit ausholende Verbeugung machte. »Ich gebe Euch darauf mein Wort.«


      Dann nahm Raed Aachon in die Arme, und die beiden Männer umschlangen einander, während die Diakone teilnahmslos zuschauten. Sorcha konnte nichts sagen, weil sie einen seltsamen Kloß in der Kehle hatte. Merrick schaute auf seine Schuhe.


      Dann verabschiedeten sich die Männer und Frauen der Herrschaft, traten durch das Portal und sprangen etwas komisch auf dem Bett herum. Nur Aachon wartete noch darauf, dass Ratimana vor ihm ging.


      Zuerst legte der alte Mann das Stück Holz in Sorchas Hände. Das neue Muster. Es war ein dürftiges Ding, abgerissen von einer Kiste, die vergessen in einem Keller gestanden hatte, doch für den Orden war es jetzt das Wichtigste überhaupt. Sie hielt es in den Händen und betrachtete es mit einem Staunen, in das sich ein wenig Furcht mischte.


      »Vergesst nicht, was Ihr seid: Auge oder Faust«, krächzte der alte Mann, bevor er sich umdrehte und ebenfalls durch das Portal sprang.


      Aachon bedachte die übrig Gebliebenen mit einem durchdringenden Blick, als wollte er sie sich genau einprägen, bevor er sich der Reihe nach vor allen knapp verbeugte. Dann folgte er dem Mustermacher durch den Tunnel.


      Schließlich befanden sich nur noch Raed und die Diakone in der Kammer. Der Junge Prätendent seufzte und straffte sich, als würde sich ihm eine Bürde auf die Schultern legen. »Und jetzt? In der Mutterabtei gibt es vermutlich kein Portal?«


      »Nein.« Sorcha lächelte, berührte ihn jedoch nicht, sondern strich mit dem Finger über den Schlussstein. »Noch nicht.«


      Natürlich hatte del Rue es nicht gewagt, ein Portal in die Mutterabtei zu machen, als alle Diakone noch ihre Runen hatten. Und wahrscheinlich wollte er dem Kaiser seine Macht noch nicht zeigen, da er doch den listigen Ratgeber spielte und Kaleva zornig auf den Orden war. Es würde nicht angehen, wenn der Kaiser seine Wut auf ihn richtete.


      Doch Sorcha begann die Wehrsteintunnel zu verstehen. Jemand musste sie gemacht haben, und wann immer sie sie benutzte, hatte sie das Gefühl, auch in ihr öffnete sich etwas. Schließlich hatte ihre Mutter bei ihrer Geburt nur daran gedacht. Wenn sich etwas in ihre Psyche eingebrannt hatte, dann die Tunnel, da sie gerade erst zur Welt gekommen war, als ihre Mutter sie durch einen hindurchgetragen hatte. Vielleicht, begriff sie unvermittelt, hatte sie deshalb immer so eine Abneigung gegen Wehrsteine gehabt.


      Vorsichtig legte sie die Fingerspitzen wieder auf den Schlussstein, und das Bild des prächtigen Palastbetts verschwamm und verschwand. Sie würde den Ort, den diese Wehrsteine kannten, mit einem Ort vertauschen, den sie kannte und an den sie sich erinnerte. In der Dunkelheit unter der Mutterabtei hatte sie mit Merrick und Raed eine Welt entdeckt, die dem Sternenkreis gehört hatte: lange Tunnel und unterirdische Gänge, wo sie ihre dunkleren Werke aufbewahrten. Die Möglichkeitsmatrix und die Tunnel, die zu geheimen Fluchtrouten in die Stadt führten, waren zerstört, zumindest laut Erzabt Rictun. Doch sie dachte an die große Höhle mit den Stalaktiten und Stalagmiten. Die gab es bereits seit einer Ewigkeit, und sie war bestimmt nicht leicht zu zerstören gewesen.


      Dieses Bild fest im Sinn, drückte sie auf den Wehrstein. Die Bilder ihrer Mutter blitzten wieder vor ihr auf und das, was Caoirse gesehen und gefühlt hatte. Das Phantom – der Geistherr, der ihren biologischen Vater bei ihrer Zeugung besessen hatte – war ebenfalls da. Sie wollte nicht über diesen Teil ihres Seins nachdenken oder ihn anerkennen, aber er war da und erlaubte ihr, das zu tun. Sie drängte weiter in die Grenzbereiche der Anderwelt selbst. Das Reich der Geister kannte weder Zeit noch Raum – Merrick war von dort mit Nynnias Hilfe in die Vergangenheit gereist. Mehr als das wäre kaum nötig, um die Anderwelt zur Mutterabtei zu beugen.


      Die Stärke ihres Willens und die Nachgiebigkeit des Steins überraschten sie. Es kam ihr plötzlich leicht vor, zwei Punkte zusammenzuziehen. Sorcha hörte Merrick hinter sich aufkeuchen, und das Flüstern ihrer Mitdiakone hallte durch den Keller.


      Kopfschüttelnd schaute sie durch den Wehrsteintunnel zu der vertrauten unterirdischen Kammer. Sie erkannte das sanfte, blaue Licht wieder. »Das sind die Tunnel unter den Zimmern des Erzabts in der Mutterabtei«, erklärte sie. »Merrick und ich haben sie vor etwa einem Jahr entdeckt. Die Geheimtür ist hoffentlich noch vorhanden.«


      Raed sah sie an, und es war beinahe, als erblickte er sie zum ersten Mal. »Nicht übel.«


      Sie lächelte nur und trat zum Beweis des Glaubens an ihre Fähigkeiten durch das Portal.


      Auf der anderen Seite war es so kühl und feucht, wie sie es in Erinnerung hatte, und es herrschte das gleiche seltsame, blaue Licht von dem Moos, das in den Höhlen wuchs. Ehe sie zu sentimental werden konnte, was die Veränderungen betraf, die ihr Leben seit ihrem letzten Besuch hier unten erfahren hatte, trat Merrick hindurch, gefolgt von Raed und dem Rest der Diakone.


      Diakonin Natylda schaute sich staunend um. »All das liegt unter der Abtei, und niemand hat davon gewusst?«


      »Nun, einige schon«, wisperte Raed. Der Ort schien Flüsterton zu verlangen. »Die Erzäbte Eures Ordens haben es wahrscheinlich schon früh entdeckt.«


      Bevor jemand eine weitere Bemerkung machen konnte, wirbelte Merrick herum. »Ich muss etwas nachsehen«, sagte er und lief in den Wald der Stalaktiten und Stalagmiten hinein. Sorcha konnte sich schon denken, was er vorhatte.


      Raed wollte etwas sagen, aber sie kam ihm zuvor. »Wir geben ihm einen Moment Zeit.« Während sie warteten, befand Sorcha, dass dieser del Rue oder ein anderer Diakon des Sternenkreises ihnen nicht folgen können sollte, und sie staunte, wie leicht sich der Schlussstein herausziehen ließ. Das war die effektivste Methode, den Tunnel zu verschließen. Raed sah den Gang entlang und hielt Ausschau nach Merrick, sodass er nicht merkte, wie sie den Stein in ihre Tasche gleiten ließ.


      Ihr Partner brauchte nicht lange, um zu ihnen zurückzukehren. Auf seinem Gesicht stand ein Grinsen. »Ihr mögt Rictun vielleicht nicht, Sorcha, aber er hat getan, was er gesagt hat. Die Möglichkeitsmatrix und der Tunnel zum Außenkanal sind fort. Sieht so aus, als hätten sie einen Teil der Decke abgerissen, um beides zu blockieren.«


      »Ich denke nicht, dass Rictun mit ihnen gemeinsame Sache macht.« Raed zog seine Pistole hervor und untersuchte das Pulver auf Feuchtigkeit. »Nur, dass er der falsche Mann für die Aufgabe ist.«


      Merrick verzog den Mund, und durch die immer noch zerbrechliche Verbindung spürte Sorcha seine Wut wie eine Spur von Gift. »Von wegen – sein Verrat ist eindeutig klar geworden.«


      »Wie dem auch sei, es gibt nur einen Weg hier raus«, stellte Sorcha fest und wandte sich zur Treppe. »Lasst uns diesem Mann nicht noch mehr Zeit geben, das Reich und den Orden zu zerstören.«


      Sie ging voran, spürte die Feuchtigkeit unter ihren Stiefeln und rutschte auf der Treppe ab und zu aus. Es war, wie Merrick sagte, offensichtlich, dass schon lange niemand mehr hier unten gewesen war. Sie stiegen die Stufen für eine Weile in völliger Stille empor, doch bei den Gefühlen, die sie umgaben, herrschte Chaos. Es war schwer, dieser neuen Vorgehensweise zu vertrauen, vor allem, da ein verrückter alter Mann sie ins Werk gesetzt hatte. Das neue Muster, das hinten in ihrer Hose steckte, fühlte sich an wie Eis, und sie hatte furchtbare Angst, auszurutschen, das zerbrechliche Stück Holz mit dem Hinterteil zu zerstören und dem Orden so an Ort und Stelle ein anmutiges Ende zu bereiten.


      Merrick hinter ihr kicherte, obwohl sie kein Wort gesagt hatte. Sorcha warf ihm einen wütenden Blick zu und fühlte sich gleich etwas besser. Nun, da ihre Partnerschaft wieder intakt war, kam ihr alles viel wirklicher vor. Die Verbindung war nach wie vor stark, auch wenn die Runen sich etwas instabil anfühlten.


      Endlich erreichten sie die letzte Treppe, und über Sorchas Kopf befand sich der geschlossene Ring aus Steinen, der in Rictuns Gemach führen sollte. Sie drehte sich wieder zu Merrick um und bemerkte flüchtig Raeds Gesicht hinter ihm. »Ich hoffe, der Erzabt schläft gerade nicht. Merrick, beim letzten Mal habt Ihr das getan.«


      Ihr Partner lächelte, drückte seine Hand an die glatte Decke und flüsterte ein Wort in der Sprache der Alten: »Taouilt.«


      »Ihr wart immer der bessere Gelehrte von uns«, murmelte sie ihm ins Ohr, während sie beobachtete, wie der Stein sich bewegte. Sie mussten ein kleines Stück zurücktreten, als die Stufen aus der Wand glitten. Sorcha ging ins private Schlafgemach des Erzabts voran.


      Sie stieß einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus. Rictun war nicht da, obwohl fünf kleine Öllampen in seinem Gemach brannten. Sie durchquerte das Zimmer und untersuchte es, während die anderen aus dem Tunnel stiegen. Bei ihrem letzten Besuch war dies Hastlers Zimmer gewesen, so spärlich eingerichtet wie eine Eremitenklause. Jetzt war es mit allen möglichen kleinen, glänzenden Gegenständen vollgestopft. Sie verzog unwillkürlich das Gesicht, als sie eine Darstellung des kleinen Schlangengottes Histo sah, gefertigt aus einer harthianischen Goldspule. Solche Dinge hatten keinen Platz in einer Abtei, da der Orden Religionen vor fast tausend Jahren aufgegeben hatte. Auch die üppigen Wandbehänge waren Zurschaustellungen eines Wohlstands, den sie bei ihrem Abt nicht sehen wollte.


      Merrick stand an ihrer Seite und betrachtete, was sie so wütend anstarrte. »Das ist kein Verbrechen, Sorcha. Er darf immer noch einige persönliche Besitztümer haben.«


      Sie hasste es, wenn Merrick sie an die Wahrheit erinnerte. Also grinste sie ziemlich grimmig. »Ihr könntet recht haben, aber versuchen wir doch, ihn anstelle seiner Besitztümer zu finden.«


      Merrick wandte den Blick von ihr ab, und sie stieß einen kleinen Seufzer aus, als er seine Sicht mit ihr teilte. Bei den Knochen, wie hatte sie das vermisst. Er bot ihr sein Zentrum an, und sie nahm es. Die Welt entfaltete sich vor ihr wie eine auseinandergerollte Karte, Licht flutete ihre Sinne, und Geräusche erfüllten ihre Ohren, von den Ameisen, die über den Boden huschten, bis zum Gurren der Tauben in ihren Nestern unterm Dach. Ohne ihren Partner als Anker wäre sie fortgerissen worden.


      Jedes Lebewesen wurde in ihrem Geist lebendig, und so brauchte es nicht viel, um die anderen Diakone zu finden. Sie waren alle in der Andachtshalle, und so eine Versammlung brannte in ihrer Sicht hell wie zehn Signalfeuer. Alle waren sie da, jeder Einzelne von ihnen, selbst die Laienbrüder.


      Das kann nicht gut sein. Merricks Stimme in ihrem Kopf war süß, auch wenn sie bittere Worte trug.


      Und der Kaiser?, fragte sie.


      Schaut, er ist ebenfalls da. Und mehr. Sein Zentrum leitete ihre Aufmerksamkeit. Ja, da war der Kaiser, und der dumpfe, rote Puls der Herrschaft durchlief ihn, aber zu seiner Rechten war noch jemand. Merrick fiel es seltsam schwer, sich auf diese Person zu konzentrieren. Die Farbe seiner Präsenz veränderte sich unaufhörlich von Grau zu flackerndem Gold und dann zu etwas Verwobenem und Gefährlichem.


      Das ist er. Del Rue. Merricks Zorn durchflutete sie. Er hat es fast aufgegeben, seine wahre Natur zu verbergen. Täuscher. Verschwörer. Und schaut, er hat sie.


      Ja, Zofiya war da, aber ihre Erscheinung im Äther war schrecklich und fremd. Wie ihrem Bruder hafteten ihr Fetzen der Macht an, aber sie waren mit einem goldenen Schimmer durchsetzt. Es war unmöglich, inmitten all dieser Verwirrung ihr Gefühl zu prüfen.


      Merrick holte Sorcha ruckartig in die Realität zurück, indem er sein Zentrum wieder einzog. Er schaute die drei anderen Paare an, und seine Stimme war grimmig. »Wir müssen ein Konklave bilden, um überhaupt eine Chance gegen del Rue zu haben.«


      »Klingt beeindruckend«, murmelte Raed.


      Die anderen waren für einen Moment sprachlos, aber Diakonin Lujia brachte ihre Besorgnis hinlänglich zum Ausdruck. »Ein Konklave kann nur der Presbyterrat einberufen. Keiner von uns hat Erfahrungen damit, eins zu bilden, und …«


      Ihre Stimme verlor sich, und Sorcha wirbelte entsetzt herum. Sie hatte es noch so gerade mitbekommen: Merricks wildes Talent wirkte auf ihre Mitdiakone ein. Trotz allem, was sie zusammen durchgemacht hatten, hätte sie nie gedacht, dass er Mitgliedern ihres Ordens etwas Derartiges antun konnte.


      Sie sah ihm fest in die Augen, während Raed daneben stand und absolut nichts mitbekam. Sie hätte etwas sagen, ihn zumindest tadeln sollen, aber dann sah sie die Wirkung auf die anderen: Gelassenheit überkam sie, und Furcht und Zweifel wichen aus ihren Gesichtern. Obwohl sie nicht viel über Konklaven wusste, war ihr doch eines klar: Sie schweißten Diakone zu einer Einheit mit einem Ziel zusammen. Merrick tat genau das.


      »Ich weiß, wie man es macht«, bemerkte ihr Partner leise. »Das Konklave wird stark sein, und wir werden siegen.«


      Der Blick, mit dem er sie bedachte, war härter und dunkler als alles, was sie je auf seinem Gesicht gesehen hatte, und gefiel ihr nicht. So ward eine Einheit geschaffen, kam seine Antwort.


      Sorcha hatte sich oft gewünscht, ihr junger Partner möge ein wenig erwachsen werden, aber jetzt, da er es tat, fand sie es zutiefst verstörend. Sie wusste, dass er recht hatte, dass die Lage gefährlich war und sie zusammenarbeiten mussten, aber ihre Brüder und Schwestern auf solche Weise zu beeinflussen kam ihr falsch vor.


      Manche Dinge überstand man einfach nicht unversehrt. Von manchen Dingen gab es kein Zurück. Die Kälte des Musters in ihrer Gesäßtasche wurde immer grimmiger.


      Merrick war kein Narr; er wusste um die Konsequenzen und hatte beschlossen, sie in Kauf zu nehmen. Also trat Sorcha zurück, um zu sehen, was er als Nächstes tun würde.


      Es ging alles viel zu mühelos. Er hielt die Rune Kebenar vor sich, die die Wahrheit einer Situation zeigte, und wob sie zwischen sie. Es war jedoch noch etwas anderes da, der Strang seines wilden Talents, das sie alle ruhig und entschlossen an ihn band.


      Es war wie beim Erschaffen einer Verbindung unter Diakonen, aber er war ein Sensibler, kein Aktiver. Und doch verband er ihre Kräfte, ihre Runen und ihre Seelen miteinander. Es war schön und beängstigend, ihren jungen Partner dabei zu beobachten, wie er ein Konklave schuf.


      Als er fertig war, drehte Merrick sich zu ihr um. Seine Schultern sackten ein wenig herab, und sie spürte, dass die Dunkelheit in seiner Seele ein wenig tiefer war als zuvor. Sorcha konnte jedoch ihre Gefühle von Furcht und Stolz nicht entwirren. Er hatte sich sehr verändert, seit er im Vorjahr ein grüner Rekrut voller Hoffnung und ehrlicher Träume gewesen war. Sie hätte es gern gesehen, wenn er sich etwas davon im Leben bewahrt hätte, aber es sollte offenbar nicht sein.


      »Es zermürbt uns am Ende alle«, murmelte Raed, obwohl sie nicht wusste, ob das eine Antwort auf ihre Gedanken war. »Das ist ein aussichtsloses Unterfangen. Was können wir erreichen, indem wir uns diesem del Rue entgegenstellen?«


      Merricks Lächeln war strahlend.


      »Alles«, antwortete er. »Del Rue lässt uns alle wie Marionetten aus den Schatten baumeln. Er bewegt uns umher, um seine Ziele zu erreichen. Also zerren wir ihn heute Abend gegen seinen Willen ins Licht und stellen ihn als das bloß, was er ist. Jeder in Arkaym sollte die Gefahr kennen und wissen, dass der Orden vom Sternenkreis zurückgekehrt ist. Die Zeit der Vorwände ist vorbei.«


      Raed hielt seinem Blick für einen Moment stand und senkte dann zustimmend den Kopf. »Wie immer zeigt Ihr denen, die älter sind als Ihr, die Wahrheit der Dinge, Merrick.« Er ging zur Tür. »Wollen wir dann beginnen?«


      Die Diakone nickten einmütig. Sorcha öffnete die Tür und bedeutete Merrick, ins Licht hinauszutreten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Ein unheiliges Unterfangen


      Merrick ging mit seinem Konklave im Rücken durch die Flure, die ihm jetzt fremd vorkamen. Obwohl er voranschritt, raste sein Herz. Sein Körper fühlte sich leichter und substanzloser an als selbst die Verbindung mit Sorcha. Die Gefühle so vieler Menschen in seinem Kopf lenkten ihn ab. Er hatte die Stränge der Verbindungen in seinem Innern überkreuzt und verwoben und hatte das Gefühl, er wäre verloren, wenn er auch nur einen davon losließe.


      Er hatte ein Konklave gemacht. Das taten sonst nur die Presbyter, und doch hatte er es getan. Jetzt hielt er das Leben von sieben Menschen in Händen. Ein falscher Schritt, und sie konnten alle vergessen zu atmen.


      Sorchas Verwirrung und Enttäuschung pochten in der Ecke, in die er seine wichtigste Verbindung geschoben hatte. Ein Konklave war eine ernste Angelegenheit, und wenige Aktive wussten, dass es Sensible waren, die sie bildeten. Er agierte jetzt, soweit er sich erinnerte, als Verknüpfung des Konklaves. Er wäre der Einzige, der sich an alle Vorgänge des Ereignisses erinnern könnte. Es war eins der vielen Geheimnisse, das die Sensiblen für sich behielten … wie die Natur der letzten Rune der Sicht.


      Bei den Knochen, er hoffte, dass er sie heute Abend nicht auch benutzen musste.


      Merrick sammelte mit großer Willensanstrengung seine Gedanken.


      Es war ein kurzer Weg von den Gemächern des Erzabts zur Andachtshalle, aber es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis sie dort waren; so viele Füße, so viele Atemzüge und so viele Gedanken, die zu filtern und zu vereinigen waren. Er verstand plötzlich sehr gut, was die Aktiven jedes Mal durchmachten, wenn sie ihre Runen benutzten. Seine Haut brannte, ihm tränten die Augen, und ihm war ein wenig schwummrig – als ginge er auf einem Drahtseil und könnte jeden Moment in den Tod stürzen.


      Als sie die Andachtshalle erreichten, blieb er vor der großen, eisenbeschlagenen Eichentür stehen. Dahinter waren Stimmen zu hören, aber nicht so viele, wie er gedacht hätte, und er spürte, dass del Rues Aufmerksamkeit jetzt auf sie gerichtet war. Die Bildung des Konklaves war ihm natürlich nicht entgangen; es gab ja keine andere Runenaktivität in der Abtei. Aus diesem Grund brannten sie wie ein Signalfeuer in mondloser Nacht.


      Wir dürfen ihm keine Zeit geben, zu reagieren. Wir haben nur das Überraschungsmoment, sandte Merrick durch die Verbindung. Wir müssen jetzt handeln!


      Sorcha richtete ihre blauen Augen mit vollkommenem Vertrauen auf ihn. Sie nickte, und er öffnete die Tür, um sie in die Andachtshalle zu führen.


      Nie zuvor hatte Merrick die gesamte Bruderschaft der Mutterabtei versammelt gesehen. Der große, überwölbte Raum der Andachtshalle platzte aus allen Nähten. Hunderte von Diakonen, ein regelrechtes Meer aus braunen, blauen und grünen Umhängen, befanden sich vor ihm. Jede hölzerne Sitzbank war gefüllt, und sie drängten sich auch in den Seitenschiffen. Wäre dies eine Theatervorführung, wäre es wirklich ein großer Abend, dachte Merrick seltsamerweise.


      Dann bemerkte er, dass die Versammlung nicht nur aus Diakonen bestand. Der gesamte Apsisbereich vorn war voller bewaffneter Kaisergardisten, in deren Mitte der Kaiser, seine Schwester und ein lächelnder del Rue standen. Vor ihnen wiederum – und beunruhigenderweise auf den Knien – befand sich der gesamte Presbyterrat, angefangen vom Erzabt bis zum hochbetagten Presbyter Mournling. Alle waren gebeugt im Gebet, manche mehr als andere. Merricks Gedanken drehten sich darum, wie einst ein anderer Orden abgeschlachtet worden war, weil er einem Hordenführer und Kriegsherrn nicht das richtige Maß an Bußfertigkeit gezeigt hatte. Ging es hier darum, Buße zu tun?


      »Da sind sie, die Verräter!« Del Rues Stimme hallte in der gewaltigen Andachtshalle wider, und alle Köpfe drehten sich gleichzeitig in ihre Richtung.


      Merrick – beschäftigt, das Konklave zusammenzuhalten – fühlte sich, als sei sein Geist in Bernstein eingeschlossen. Sorcha war zum Glück nicht derart behindert. Lächelnd schlenderte sie das Mittelschiff entlang, als machte sie einen Spaziergang. »Ihr scheint mit unseren Gepflogenheiten nicht vertraut zu sein. Die Andachtshalle ist für unseren Orden bestimmt, nicht für Euren. Ich glaube, Ihr habt diesen Saal aufgegeben, als die Menschen von Arkaym genug von Eurer Grausamkeit hatten und der Kaiser euch alle geächtet hat.«


      Kaleva zuckte mit keiner Wimper, aber eine Flüsterwelle ging durch die versammelten Männer und Frauen. Die Kaisergardisten hatten ihre Gewehre noch nicht erhoben, schienen aber jeden Moment dazu bereit zu sein.


      Merrick hatte schließlich das Konklave so fest im Griff, dass er Zofiya mustern konnte. Sie stand schweigend neben ihrem Bruder, wich seinem Blick aber aus. Durch sein Zentrum sah er, dass sie nicht die Frau war, mit der er vor etwas mehr als einer Woche das Bett geteilt hatte. Del Rue hatte sie gebrochen, was Merrick nie für möglich gehalten hätte. Durch sein Zentrum sah der Sensible ein goldenes Schimmern auf dem Scharlachrot ihrer Seele. Dieser Fleck war zuvor nicht da gewesen und bereitete ihm Übelkeit. Wie hatte del Rue die entschlossene Großherzogin so schnell zu zähmen vermocht? Merrick wusste gern über seine Gegner Bescheid, über ihre Stärken und Schwächen, oder war zumindest gern in der Lage, Nachforschungen über sie anzustellen. Raeds Großvater hatte ihnen allen einen Bärendienst erwiesen, als er sämtliche Informationen über den Sternenkreis versteckt und vernichtet hatte.


      Del Rue ignorierte Sorchas spitze Bemerkung und zeigte stattdessen auf Raed, der hinter ihr stand. »Seht, sie hat den Jungen Prätendenten mitgebracht, Eure Kaiserliche Majestät. Beweis dafür, dass der Orden sich gegen Euch verschworen hat, wie ich es gesagt habe.«


      Kaleva fuhr herum, und sein Gesicht war zornverzerrt. In diesem Moment wusste Merrick, was der goldene Fleck war. Del Rues Einfluss auf ihn war nicht so deutlich wie bei der Großherzogin, ging aber viel tiefer, und er hatte jetzt keine Zeit, daran zu arbeiten.


      »Wie Ihr Euch vielleicht erinnert, Kaiserliche Hoheit«, sagte Raed zu dem Mann, der den Platz einnahm, den er hätte einnehmen können, »habe ich letztes Jahr mein Leben riskiert, um Eure Schwester zu retten. Ihr erlaubt mir darum hoffentlich, zu sprechen, bevor Ihr mich an diesem heiligen Ort erschießt.«


      Merrick hielt den Atem an. Die Vorschriften der Mutterabtei verboten es, Menschen zu töten, weil dies sehr wahrscheinlich einen Geist erschaffen würde. Dass der Sternenkreis sich groß darum scheren würde, erwartete er allerdings nicht. Del Rue sah den Jungen Prätendenten mit schmalen Augen an, aber vielleicht verhinderte die Bedrohung durch den Rossin, dass er etwas Unüberlegtes tat. In der Zwischenzeit ging die Kaisergarde in Bereitschaftsposition; ein normales Auge konnte das nicht erkennen, aber die Diakone sahen es. Diese Gardisten wussten, auch wenn sie nicht dabei gewesen waren, was der Orden für das Reich getan hatte. Merrick konnte nur hoffen, dass es ihnen einen Moment zu denken geben würde.


      Angesichts dieses kurzen Moments überlegte Merrick, sein wildes Talent hier anzuwenden, aber es gab zu viele widersprüchliche Gefühle zwischen der Angst der Diakone, dem brennenden Zorn des Kaisers und der Verwirrung der Gardisten. Wenn er die falsche Empfindung verstärkte, konnte er ein Blutbad auslösen.


      »Dieser Mann, der sich del Rue nennt, ist kein Freund des Reichs.« Raed sah zur Kaisergarde und zu den Diakonenhinüber, um deren Aufmerksamkeit zu fesseln.


      Derweil nahm Merrick die Großherzogin in Augenschein. Zofiya besaß große Geisteskraft, ähnlich wie ein Diakon. Könnte er einen Weg finden, diese Kraft ein wenig zu befreien, würde sie den Rest selbst tun. Undeutlich nahm er Sorchas Missmut wahr. Gardisten in der Andachtshalle waren ihr ein Gräuel, und er konnte sie nicht ewig in Schach halten.


      »Er ist ein Verräter und Verschwörer und der tatsächlich Verantwortliche für die Entführung Eurer Schwester.« Raed deutete mit übertrieben dramatischer Geste auf die Großherzogin. »Er ist ein Mitglied des Ordens vom Sternenkreis, des Ordens, den der Vater meines Großvaters für den Versuch, das Reich zu stürzen, niedergeschlagen hat.« Er zeigte ins große Deckengewölbe hinauf, und alle Anwesenden blickten nach oben, wo die Statuen mit den abgeschlagenen Gesichtern hingen. Aus dem Augenwinkel sah Merrick, wie sich auf del Rues Lippen ein beunruhigendes Lächeln ausbreitete. Er hatte nicht hochgeschaut und bestritt Raeds Worte auch nicht. Er war sehr zuversichtlich.


      Die Presbyter vergaßen, dass sie machtlos waren, und erhoben sich erschrocken von den Knien. Die meisten wirkten entsetzt, aber Mournling hatte das Aussehen eines Mannes, dem vor einem solchen Tag gegraut hatte und der ihn jetzt kommen sah. Erzabt Rictun öffnete mehrmals den Mund, als hätte er Worte gefunden, brachte aber nichts über die Lippen.


      Sorcha, wir müssen schnell handeln, und zwar sehr schnell. Merrick schoss das Bild dessen, was er tun wollte, durch die Verbindung. Sorcha zuckte leicht zusammen, nickte dann aber kaum merklich. Unter den Ärmeln ihres Umhangs ballte sie die Fäuste.


      »Und ich soll eher Euch glauben als einem Mitglied meines Adels?« Kaleva warf den Kopf in den Nacken und füllte die Andachtshalle mit spöttischem Gelächter. »Ihr seid der Prätendent, der meinen Thron will, und jetzt denkt Ihr, Ihr könnt ihn Euch nehmen. Wachen, verhaftet diesen Mann!«


      Seine Soldaten schienen erleichtert darüber, etwas zu tun zu bekommen, das sich nicht gegen die Diakone richtete. Raed war der einzige Feind, den sie unter ihren einstigen Verbündeten mühelos erkannten.


      Jetzt!


      Auf Merricks Befehl hin trat das ganze Konklave von Diakonen hinter ihm hervor und verteilte sich mit einer Disziplin zwischen den Sitzreihen, die auch erfahrenste Soldaten nicht hätten übertreffen können. Die Aktiven hoben die Hände, und Yevah, die Rune des Feuers, brannte auf ihrer Haut. Im Konklave verteilte sich der Schmerz; sie alle empfanden ihn, aber er hielt sie nicht auf. Die Rune brannte durch jeden Muskel und jede Sehne – zumindest fühlte es sich so an. Die vergänglichen Zeichnungen, die der Mustermacher geschaffen hatte, hielten kaum zusammen, und sie mussten sich doppelt so stark wie sonst darauf konzentrieren, Yevah zu halten. Doch sie schafften es. Merrick verspürte ein Triumphgefühl, denn ohne ein Konklave wäre dies unmöglich. Er wusste auch, dass die Rune ohne Sorcha kraftlos gewesen wäre. Merrick spürte die Diakonin wie eine Eisenstange in der Gruppe, eine Mitte, die ihnen allen Halt gab.


      Trotz der Schwierigkeiten schoss zwischen Diakonen und Kaisergarde eine Feuerwand empor. Die Soldaten wichen vor dem unheiligen Feuer zurück, und ihr Schock war vollkommen verständlich. Niemand hatte je Runen gegen Menschen eingesetzt. Nicht in der Geschichte ihres Ordens. Doch es war eine Zeit von Veränderung und Chaos. Alle Regeln waren jetzt nichtig, und Merricks kleine Schar von Diakonen schuf ihre eigenen Regeln. Für einen kurzen Moment schwelgte Merrick in dieser Freiheit.


      Die Diakone, die noch ohne Kräfte waren, drehten sich zu denen um, die die Rune vor sich hielten. Einige lächelten breit und applaudierten, als sie sahen, dass immerhin einige ihrer Kollegen wieder Macht erlangt hatten. Andere verbargen vor Scham das Gesicht. Vorne schaute der ganze Presbyterrat auf, als sich der breite Flammenschild in schamloser Schönheit in den bunten Glasfenstern spiegelte. Merrick erhaschte in der Menge einen Blick auf das wettergegerbte Antlitz von Diakon Garil Reeceson. Er nickte Merrick nur zu, nicht gerade glücklich über das, was er sah, aber auch nicht überrascht.


      »Dieses Treffen ist eine Täuschung. Er hat euch alle hier versammelt, um euch zu töten!« Ein Trick und die Akustik des Gebäudes ließen Sorchas Stimme durch die ganze Länge der Andachtshalle dröhnen. »Geht hinaus in die Ställe, meine Brüder und Schwestern! Verlasst Vermillion, solange ihr noch könnt! Danach finden wir einander wieder!«


      Merrick spürte den Plan seiner Partnerin wie einen harten Kieselstein in seinem Verstand, aber es war keine Zeit, ihn zu untersuchen. Es reichte, dass sie eine Idee hatte, wie sie dies überleben konnten. Die Mitglieder des Presbyterrats, die Merrick alle so mächtig vorgekommen waren, wirkten jetzt zerbrechlich, doch mehrere von ihnen schickten sich tatsächlich an, zu tun, was Sorcha vorgeschlagen hatte. Melisande Troupe hatte den Arm um den alten Trelaine gelegt und sah Merrick für einen kurzen Moment fest in die Augen.


      Nicht alle beachteten Sorchas Warnung. Einige mutige Diakone blieben, um zu kämpfen, obwohl der Orden keine Waffen bei sich hatte, während andere einfach nur verwirrt und unentschlossen wirkten. Wer tatsächlich aus der Andachtshalle floh, hielt sich an seine Ausbildung und verfiel nicht in Panik. Noch im Hinauseilen stützten die Diakone sich gegenseitig. In Merricks Brust wogte Stolz auf seine Kameraden auf, und er war entschlossen, denen, die fliehen konnten, die bestmögliche Chance zu geben. Sie würden die Aufmerksamkeit des Kaisers und seiner Gardisten für einige Zeit auf sich lenken müssen, damit das gelang.


      Während Verwirrung sich breit machte, zeigte del Rue endlich sein wahres Gesicht. Mit dem Kopfschütteln eines wütenden Bullen hob er die Hände. Sie steckten in dünnen Kalbslederhandschuhen, die Merrick zuvor schon bemerkt hatte. Doch als er ihnen etwas zuflüsterte, wurden die Runen darauf sichtbar. Dabei hätten derart fragile Gegenstände nicht einmal eine Rune enthalten und kontrollieren dürfen.


      Nur ein Mann und ohne einen Sensiblen? Sorchas Lust an der Gewalt schoss durch die Verbindung. Lasst uns das hier beenden, solange wir können.


      Merrick, der das Konklave nur mit Mühe zusammenhielt, hätte zur Vorsicht gemahnt, aber es war bereits zu spät. Sorcha zog ihr Schwert, zog wirklich ihr Schwert und schritt vorwärts.


      Daraufhin beschwor del Rue Shayst. Unfassbar fließend wickelte sich die grüne Flamme der Rune um ihren Schild und vertrieb die Macht, wie ein Kind eine Kerze ausbläst. Er brauchte keinen Sensiblen. Er war wie der Erzabt, verfügte also über Aktive wie Sensible Kräfte. Kein Wunder, dass er sich seiner so sicher war. Er war alles, was er brauchte!


      Jeder Diakon trug den Keim des Aktiven wie des Sensiblen in sich, aber ungemein selten waren beide Kräfte gleichermaßen ausgeprägt. Merrick hätte das sofort erkennen müssen; dass er es nicht getan hatte, ließ den jungen Sensiblen sich fragen, was genau dieser Verschwörer war. Nur ein Erzabt sollte über diese Fähigkeit verfügen, aber dieser Feind war mehr als das. Während seine Gedanken dieser einen Sorge irrlichternd nachjagten, öffnete und schloss del Rue die Finger in seinen viel zu dünnen Handschuhen.


      Kalevas Augen wölbten sich vor, und er taumelte von dem Mann weg, der sich gerade als Diakon zu erkennen gegeben hatte. Die wochenlange Arbeit des Verschwörers begann ihn zu umschlingen und zum Stolpern zu bringen, weil den Kaiser inzwischen vor jeder Art Diakonsmacht graute. Del Rue bemerkte es überhaupt nicht. Er war ganz der wahnsinnigen Lust hingegeben, Macht auszuüben. Sein Gesicht war eine Maske der Freude, als er Chityre zu sich rief. Blitze zuckten durch das Gewölbe, tanzten von Säule zu Säule und beleuchteten die machtlosen Diakone, die immer noch aus der Halle flohen. Das ganze Gebäude hallte den Donner wider.


      Während die Steine ächzten, drang Tighons quälende Sorge durch die Verbindung, dass die ganze Arbeit des Ordens, dieses schöne Gebäude zu restaurieren, nun zunichte gemacht würde. Bei all den neuen, chaotischen Gedanken war es für Merrick sehr schwer, im Konklave einen klaren Kopf zu bewahren.


      Deiyant! Sorchas Stimme war wie ein Ruf in seinem Kopf und erhob sich über das dumpfe Gejammer der anderen. Sie rief nach der Rune, die die Luft beherrschte, oft die Stoß-Rune genannt, aber er hatte keine Zeit zu denken. Er handelte. Das Konklave hob einmütig die Hände über den Kopf, und der bernsteinfarbene Schimmer der Rune blitzte rings um sie auf. Die Bänke neben ihnen wurden von ihren Plätzen gerissen und dicht über ihre Häupter geworfen.


      Dies alles geschah, als gerade der Blitz zwischen ihnen einschlug. Die Andachtshalle stöhnte erneut wie ein Schiff im Sturm und schien sich tatsächlich zu neigen. Dann brach eine der beiden vorderen Säulen in der Apsis, stürzte um und riss einen Teil der Decke mit sich.


      Wie ein Mast, dachte Merrick dumpf bei sich, während das Konklave in seinem Kopf summte. Er wurde in dem Chaos von etwas getroffen, aber es schien wirklich nicht wichtig zu sein. Für einige Zeit bestand seine Welt ausschließlich aus Stein, Staub und Schutt.


      Reflexartig hielt Merrick am Konklave fest. Als er sich endlich wieder zu orientieren vermochte, lag er mit klingenden Ohren am Rand eines Steinhaufens und hustete Staub aus.


      Sorcha lag über ihm, aber wie durch ein Wunder war sie am Leben, obwohl sie aus einer Kopfwunde blutete. Mit der einen Hand stillte sie die Blutung, mit der anderen zog sie Merrick auf die Beine.


      Seine Ohren waren immer noch nicht zu gebrauchen, aber er hörte über die Verbindung. Tighon ist tot. Das brauchte sie ihm wirklich nicht zu sagen, er fühlte es im Konklave. Einer war weggefallen und mit ihm Natylda, seine Sensible. Merrick warf einen Blick nach links, wo sie schreiend versuchte, ihn aus den Trümmern zu graben, obwohl alle im Konklave den Verlust spürten. Sorcha war es zu verdanken, dass nicht noch mehr Diakone verschüttet worden waren, aber sie konnten sie trotzdem alle spüren: verletzt, gebrochen, sterbend. Selbst als Merricks Zentrum ihn mit Informationen überflutete, fühlte er im selben Moment, wie das Leben eines Mannes verlosch.


      Die Andachtshalle ächzte und knirschte nun und bebte noch immer von den schrecklichen Wunden, die sie erlitten hatte. Das schiere Gewicht der Ziegel und Steinblöcke konnte nicht ewig halten.


      In einiger Entfernung entdeckte Merrick, wie del Rue sich aus dem Staub zog. Er war unversehrt, aber der junge Diakon sah seine einzige Chance. Del Rue war so sehr darauf konzentriert, das Konklave zu zerstören, dass sein Verstand für einen Moment ungeschützt und verwundbar war. Merrick erfasste in Gedanken die Rune Aiemm und warf sie nach ihm wie einen Speer.


      Die Rune der Vergangenheit verzehrte den jungen Diakon, während er durch del Rues Augen schaute. Nein, nicht del Rue: Horris, Cristin, Melloir, Hjan. Hunderte von Namen, Orten und Erinnerungen rollten über Merrick hinweg, bis nur ein Name blieb, aus dem Meer der Vergangenheit gezogen: Derodak. Merrick tauchte verzweifelt danach.


      Die Welt war neu, und er war ein Ehtia; ein Schöpfer von Magie und Maschinen. Wie Nynnia war er mit seinem Volk in die Anderwelt geflohen, damit die Welt nicht von den Geistern zerstört wurde, die die Ehtia nach dem Bruch jagten. Doch wie Merricks verlorene Liebe hatte er sich entschieden, ohne die meisten seiner Kräfte in diese Welt wiedergeboren zu werden, aber nicht aus den edlen und guten Gründen, die Nynnia bewogen hatten.


      In eine Welt, die ihn seiner Meinung nach im Stich gelassen hatte. In eine Welt, die er nun kontrollieren wollte. Er hatte zu lange gelebt, war zu viele Menschen gewesen: erster Diakon, Kaiser, Heiliger, Rebell und Zerstörer.


      »Derodak«, flüsterte Merrick bei sich. Das bedeutete buchstäblich »der Erste« in der Sprache der Alten. Das Konklave formierte sich wieder um ihn, als es sah, was er nun sah, den wirklichen Menschen hinter der Maske, die del Rue war.


      Doch sie waren nicht allein. Kaleva und seine verbliebenen Gardisten waren nun durch den sich legenden Staub zu erkennen. Die steinerne Decke hoch oben hielt noch, und die Trümmer hatten nur wenige von ihnen verwundet, doch der Kaiser platzte fast vor Wut. Der ruhige Führer, den Merrick kennengelernt hatte, war schon lange fort. Seine ätherische Präsenz pulsierte, ein Zeichen, dass er die Schwelle zum Wahn überschritten hatte. Alle Verbindungen, die ihn, seine Schwester, seine Liebe zum Reich und seine Entschlossenheit, ein guter Herrscher zu sein, zusammenhielten, waren unter dem Angriff von so viel Chaos wie weggeblasen. Derodak hatte ganze Arbeit geleistet und nun den Abzug betätigt.


      »Dämonen versuchen, mich umzubringen!«, schrie Kaleva. »Tötet sie alle! Um jeden Preis.« Die Kaisergarde brauchte keine Aufforderung zum Handeln. Sie hatte an diesem Tag viele entfesselte Kräfte erlebt und war dem Tode nahe gekommen und nun bereit, die eigene Kraft zu entfesseln.


      Merrick, der sich mühte, alle sich spannenden Kräfte des Konklaves zusammenzuhalten, sah sie die Gewehre heben und rief erneut nach Aydien. Das blaue Feuer lief gegen den Uhrzeigersinn um das Konklave, tanzte auf der Haut und stach zu. Kugeln pfiffen ringsum, während die Macht der Rune die Gardisten zurückschob und sie wie Spreu in alle Richtungen verwirbelte. Doch einige hatten gut gezielt, und Leonteh und Quannik gingen zu Boden und würgten an ihrem Blut. Entsetzen und Fassungslosigkeit überschwemmten die Verbindung, und die restlichen Stränge des Konklaves begannen, sich dazwischen aufzulösen. Merrick hielt jetzt nur noch Lujia, Sibuse und Sorcha bei sich. Das war kaum noch ein Konklave zu nennen.


      Die Kaisergarde schoss weiter, aber darunter hörte Merrick das Geräusch, das er gefürchtet hatte: das Knurren des Rossin. In dem ganzen Durcheinander hatten sie Raed vergessen. Er hatte bei ihnen gestanden, aber abseits, und nun verschwand die letzte Kontrolle, die der Junge Prätendent noch über die Bestie hatte. Merrick hatte gewusst, dass es irgendwann passieren würde. Wenn er ehrlich war, hatten sie ihn vielleicht sogar aus diesem Grund mitgenommen. Der Rossin war immer der Joker im Spiel.


      Raed sah Merrick und Sorcha an, während seine haselnussbraunen Augen bereits golden wurden, aber er hatte keine Zeit, seine Kleider abzulegen oder etwas zu sagen.


      Die Raubkatze nahm fauchend Gestalt an und war bereit, das zu tun, was die Natur ihr vorschrieb. Sie warf Derodak einen Blick zu, schüttelte den Kopf und sprang unter die Gardisten. Es war schmerzhaft für Merrick, ihre Schreie zu hören, aber sie hatten das Feuer auf den Orden eröffnet.


      Doch als der Rossin die Andachtshalle von schießenden Soldaten befreit hatte, kehrte er nicht um. Die Nachhut versuchte, die Flucht ihres Kaisers mit weiteren Schüssen zu decken, aber der Rossin setzte ihnen nach. Die versprengten Reste des Konklaves konnten ihn nicht aufhalten.


      Mit gesenktem Kopf sah Merrick tief enttäuscht, dass Derodak unversehrt war. Er erhob sich trotz der Kugeln aus den Trümmern, immer noch mit diesem abscheulichen Lächeln auf den Lippen, und hielt der Großherzogin die Hand hin, die sie nahm. Sie sah aus wie ein bloßes Möbelstück, doch Merrick spürte eine Welle der Erleichterung.


      Del Rue nahm von ihr jedoch keine Notiz und konzentrierte sich stattdessen auf die Diakone. »Wie überaus unerwartet von euch, Faris und Chambers! Anscheinend habt ihr so etwas wie ein Muster zusammengeschustert – ihr müsst ihn also gefunden haben?« Er runzelte die Stirn. »Aber wie habt ihr das angestellt?« Sein Blick durchdrang Sorcha mit Sicht. »Etwas, womit wir nicht gerechnet haben …« Er schien keine Angst zu haben, sondern vielmehr fasziniert zu sein; als wäre Sorcha nur ein Spielstein, den er in sein Brett einfügen musste.


      So betrachtet zu werden besserte Sorchas Laune nicht. Merrick spürte, wie sie die Hand hob, doch selbst im Konklave konnte er sie nicht zurückhalten; dafür war sie viel zu stark.


      Sie pflückte Pyet aus dem Äther, schrie vor Wut und goss Feuer auf Derodak wie ein mythischer Drache. Die Hitze in der Halle war so groß, dass Merrick, Lujia und Sibuse zurückstolperten und auf die Knie fielen. Merrick drückte das Gesicht in die Armbeuge, um atmen zu können. Es fühlte sich an, als geriete jedes Haar auf seinem Kopf in Brand. Sie würden alle sterben. Alles, was er vor dem Feuer erkennen konnte, war Sorchas Umriss. Ihre Haut war in flackernde, blaue Lichter getaucht, die die Runen auf ihrem Fleisch ausschrieben. Hoch über ihnen verging das Bleiglas vor Hitze und regnete in glühenden Tropfen blau, grün und rot auf sie alle nieder.


      Merrick würde Ticat gegen sie einsetzen müssen, die Rune des letzten Auswegs der Sensiblen. Bei den Knochen, er wollte es nicht, aber wenn sie nicht aufhörte, würde er es müssen.


      Sorcha! Kommt zurück!


      Es war knapp, aber irgendwie zog sie sich zurück. Die Flammen erstarben unter ihrem Befehl. Übrig blieb eine vernarbte Andachtshalle, die nie mehr so sein würde wie zuvor. Der Geruch von verbranntem Holz und Stein stach den Überlebenden in die Nase.


      Sorcha schluchzte, zitterte und schwankte. Doch aus all der Zerstörung ging Derodak mit lediglich versengtem Saum hervor und hatte noch immer einen Arm um die blass vor sich hin starrende Zofiya gelegt.


      Er warf einen kurzen Blick nach rechts und lächelte düster beim Anblick der vor dem Rossin fliehenden Gardisten, die den Kaiser mit sich nahmen.


      »Von den Geschwistern war Kaleva immer der Schwächste, aber zum Glück brauche ich ihn ohnehin nicht« – Derodak zuckte mit den Achseln – »ich habe ja seine Schwester.« Mit diesen Worten packte er Zofiya am Arm und zerrte sie in die entgegengesetzte Richtung. Merrick begriff, dass keiner von ihnen Voishem benutzen konnte, wegen der Schutzzauber in den Abteimauern gegen das Eindringen von Geistern.


      Derodaks Plan konnte Merrick nicht ergründen, aber Sorcha machte mit zornflammenden Augen auf dem Absatz kehrt. »Wir dürfen ihn nicht entkommen lassen, sonst finden wir ihn nie. Bei den Knochen, kommt!« Sie sprang über die Trümmer, ohne auf Merricks Antwort zu warten, und jagte ihm nach.


      Lujia und Sibuse bluteten und waren verletzt; zwar konnten sie mühsam alle Glieder bewegen, aber mehr nicht. Das Konklave war zerstört. Merrick sah sie traurig an, und ihm wurde klar, dass sie vielleicht die einzigen Mitglieder des Ordens waren, die ihre Runen noch benutzen konnten. Er war sich nicht sicher, welche Rolle das nun spielte, aber es bestand die geringe Möglichkeit, dass es wichtig war. »Macht, dass ihr hier raus kommt, und geht wieder zur Witwe Vashill. Ihr habt getan, was ihr konntet.« Dann kehrte er ihnen den Rücken zu und folgte seiner Partnerin. Staub lag überall, die Verwirrung war groß, und das Ende des Ordens schien gekommen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Bündnis und Sieg


      Der Rossin rannte hinter den Wachen her aus dem Gebäude und aufs kühle Gras. Egal, wo sie waren: Er zerfetzte sie mit großem Genuss. Menschliches Blut war so viel befriedigender als alles, was die Phantome ihm geben konnten; urtümlich und von Furcht durchsetzt.


      Hinter ihm stürzte die Andachtshalle des Ordens langsam in sich zusammen, ein großes Poltern von Steinen und zerfallendem Mauerwerk. Dass gerade die Diakone sie zerstörten, war eine köstliche Ironie. Er sprang aus der Staubwolke und umkreiste die Wachen mit federnden Läufen. Sie sahen sofort, dass sie ihn nicht abhängen konnten, und drängten sich stattdessen um ihren Kaiser, der sein Schwert gezogen hatte und den Angriff der Bestie in törichter Zuversicht erwartete. Viele hatten den Fehler gemacht, den Rossin für einen übergroßen Löwen oder Tiger zu halten, den sie leicht besiegen konnten. Er war mehr als das.


      Und die Zeit war gekommen, sich diesem letzten in einer langen Reihe von dummen Kaisern zu offenbaren.


      Die Gardisten schossen aufs Geratewohl auf ihn, aber die Kugeln hatten ungefähr die Wirkung von Bienenstichen. Er stolzierte gnadenlos auf sie zu, die goldgesprenkelten Augen auf Kaleva gerichtet, den Kaiser von Arkaym.


      Doch er sprang sie nicht an, wie er es mühelos hätte tun können. Stattdessen setzte die große Katze sich an den äußeren Rand ihres Kreises und wartete. Schließlich ging ihnen die Munition aus. Der Rossin roch den salzigen Geruch ihrer Angst im Wind. Die Angst des Kaisers war nicht anders als die der anderen Männer.


      Das war der Moment, in dem der Rossin sich entschied zu sprechen. »Kennt Ihr mich?«


      Die Überraschung auf den Gesichtern der Menschen war beinahe komisch. Es war eine Ewigkeit her, seit die große Katze in die Welt gesprochen hatte. Alle hielten ihn für ein dummes Tier, aber wie alle Geistherrn vermochte er bestens zu reden. Vorher hatte er nichts zu sagen gehabt. Warum sollte ein Wolf auch mit Schafen sprechen?


      Kaleva, vielleicht doch nicht der völlige Narr, für den der Rossin ihn gehalten hatte, richtete sich auf. »Ja.« Seine Stimme schwankte mehr als nur ein bisschen. Gut, ein wenig Angst war eine passende Reaktion.


      »Dann seid Ihr bereit, jetzt um Euer Leben zu bitten?« Die große Katze spürte, wie Raed verzweifelt zu verstehen suchte, was vorging, stopfte ihn aber tiefer hinab, wo er nichts sehen konnte. Dies war ein geheimes Geschäft, von dem der Junge Prätendent noch nichts erfahren sollte.


      Der Kaiser blickte aus großen Augen verängstigt drein wie alle Beute. »Vielleicht«, sagte er und stolperte einen Schritt zurück. »Wenn Ihr etwas vom Reich wollt, kann ich womöglich…«


      »Ich kann mir fast alles nehmen, was ich brauche«, knurrte der Rossin und bleckte seine mächtigen Zähne, »aber ich will etwas von Euch.«


      Der Kaiser erstarrte, vielleicht weil er spürte, dass ein Abkommen in der Luft lag. Sein Blick schoss zur einstürzenden Andachtshalle, und dem Rossin waren seine kleinen Gedanken klar; es gab keinen Orden mehr, ihn vor den Geistern zu schützen. »Was …« Kaleva brach ab und hustete, weil so viel Staub in der Luft war. »Was kann ich für Euch tun?«


      Er war so schwach und dieser Moment so einfach, dass der Rossin gelacht hätte, wenn ihm danach gewesen wäre. Doch der Anblick seines alten Peinigers hatte seine Stimmung verdüstert. Dieser alte Feind bewegte Schachfiguren auf dem Spielbrett, sodass für den Geistherrn nun die Zeit gekommen war, das Gleiche zu tun.


      »Vernehmt zunächst, was ich für Euch tun kann«, knurrte er. »Ich bin bereit, Eurer neuen Linie von Kaisern so zu dienen wie der alten Linie. Ich habe ihr Macht und Ansehen verliehen, die fast tausend Jahre nicht infrage gestellt wurden. Ich ordne die Ansprüche meiner Familie Euren Ansprüchen unter … umeinen Preis.«


      Die Augen des Kaisers glänzten. »Und der wäre?«


      »Es gibt einen Gegenstand, einen Anhänger, den ich dem Ersten meiner Linie gegeben habe und der im Herzen des Palasts liegt, dem einzigen Ort in diesem Reich, an den ich nicht gehen kann. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, geht Ihr ihn für mich holen.«


      »Und das ist jetzt?« Kaleva schluckte vernehmlich.


      Der Rossin hob den Kopf und betrachtete die Sterne. »Nein, jetzt noch nicht … aber sehr, sehr bald.« Er heftete seinen Blick auf den Menschen vor sich. »Stimmt Ihr zu? Haben wir einen Pakt?«


      Der Sterbliche zögerte nicht einmal. Die Worte hatten das fletschende Maul des Rossin kaum verlassen, als Kaleva, Kaiser von Arkaym, schon sagte: »Ja.«


      Das Wesen des einen war jetzt an das des anderen gebunden. Der Bund war noch nicht so stark wie eine Verbindung des Ordens, doch er würde mit der Zeit wachsen. Davon hatten sie noch ein wenig. Der Rossin hätte geschnurrt, wenn er gekonnt hätte.


      »Wenn aber jemand herausfindet, dass ich einen Handel mit einem Geistherrn geschlossen habe…« Kaleva hielt inne und warf einen vielsagenden Blick auf die sechs Männer, die ihn mit aufrichtigem Entsetzen anzusehen begannen. Es war ein leicht zu behebendes Problem.


      Der Rossin ging auf die verbliebenen Wachen los und fällte sie an Ort und Stelle mit blutigen Prankenhieben. Er war schnell wie ein Wüstenwind und genauso unerbittlich. Als er sich wieder zu Kaleva umwandte, war seine Schnauze mit scharlachrotem Blut bedeckt.


      »Seht Ihr, wie es mit mir in Euren Diensten ist?« Nach so langer Zeit im menschlichen Reich war die Bestie ein hervorragender Lügner.


      Der Kaiser nickte, immer noch sichtlich verwirrt. Er konnte nicht verstehen, warum dies geschah oder was es wirklich bedeutete. Vielleicht hatte der Peiniger dem Rossin einen großen Gefallen getan; indem er dem Kaiser Verstand und Seele verdreht hatte, war es sehr leicht, ihn jetzt zu manipulieren.


      »Dann geht«, knurrte er, »und erwartet meinen Ruf.«


      Kaleva, der Kaiser von Arkaym, drehte sich um und rannte wie ein Kind nach Schulschluss. Der Rossin sah ihm nach und leckte sich die Überreste seiner Gardisten vom Maul. Die Teile waren fast alle beisammen, aber jetzt würde er erst einmal schlemmen.


      Die große Katze senkte den Kopf und begann die Soldaten zu verschlingen, die ihr Leben für einen wertlosen Führer gegeben hatten.


      Die Mutterabtei lag in Trümmern. Die entfesselten Runen hatten sie zerstört; alles, wofür der Orden des Auges und der Faust gestanden hatte, brach ringsum zusammen.


      Sorcha hielt den Schrecken dieser Zerstörung von sich ab, um ihn später zu verarbeiten. Sie wusste nur, dass die Abtei nicht mehr der Ort war, den sie geliebt hatte, sondern nur noch ein Hindernis. Sie spürte, wie ihre Haarspitzen brannten, und hörte hinter sich das Poltern herabstürzender Steine, während sie durchs Mittelschiff rannte und del Rue verfolgte, der nun als Derodak entlarvt war. Das beschädigte Gebäude konnte sich nicht aufrecht halten, und der Einsturz der Säulen besiegelte das Schicksal der Andachtshalle. Durch das einst hoch aufragende Dach war der Nachthimmel zu sehen, und er war von grünen Flammen umrahmt. In den schreienden Winkeln ihres Verstands wusste Sorcha, dass der Orden des Auges und der Faust nie wieder hierher kommen würde, und dafür würde sie ihren Feind büßen lassen. Sie rannte schneller, setzte die Arme ein und sprang, so gut sie konnte, über kaputte Bänke und Steinhaufen, die noch immer nachrutschten.


      Undeutlich bemerkte Sorcha, wie Merrick mit ihr Schritt zu halten versuchte, aber sie beschwor Seym und zog Kraft aus der Rune des Fleischs, um schneller zu laufen. Ihr Partner würde sie nur aufhalten wollen, und das ließe sie nicht zu. Sie verfolgte Derodak wie ein Löwe auf der Jagd, aber es war keine Gazelle, der sie nachsetzte.


      Derodak musste ebenfalls Seym beschworen haben, denn er trug Zofiya mit sich. Sie war ein schlaffes Bündel in seinen Armen und zudem kein Leichtgewicht, da sie keine schmale Hofschönheit war, sondern eine Kriegerin.


      Sie erreichten den Rand der Zerstörung, und jetzt sah Sorcha trotz des Rauchs Diakone aus dem gesprengten Tor reiten. Die von ihnen so geliebten Zuchtpferde trugen die letzten Diakone von den Ruinen fort. Sorcha wünschte Menschen und Tieren alles Gute. Vielleicht würde die Anmut der Pferde alles sein, was von ihrem Orden übrig blieb.


      »Derodak!« Sorcha erkannte ihre aus Mensch, Phantom und Rune zusammengeschusterte Stimme kaum wieder. Was immer sie war und wie immer sie hierher gefunden hatte, es spielte keine Rolle mehr. Sie war nackt und bloß.


      Ihr Feind hörte das, spürte es und konnte trotz allem seine Neugier nicht bezähmen. Er drehte sich um, und was er sah, ließ ihn Zofiya so beiläufig wie ein Wäschebündel zu Boden fallen. Er traute sich sogar einige Schritte zurück und musterte Sorcha von Kopf bis Fuß.


      »Höchst unglaublich«, sagte er bewundernd. »Ich hätte nicht gedacht, dass die Phantome es könnten, aber hier seid Ihr.«


      »Sorcha!« Merrick hatte sie endlich eingeholt und kämpfte sich – staubbedeckt und aus vielen kleinen Wunden blutend – die letzten Meter durch den Schutt. Stirnrunzelnd blickte er zwischen den beiden hin und her. Selbst er, der Sensibelste aller Sensiblen, konnte nicht recht verstehen, was zwischen ihnen vorging. Trotzdem streckte er die Hand aus. Kommt zurück …


      Sorcha hörte Sehnsucht und Liebe seines Flehens, aber das bewog sie nicht zum Handeln. Seine Freundlichkeit, seine gute Seele waren weit fort und an einen Menschen gerichtet, der sie nie mehr sein konnte. Sorcha rührte sich nicht. Derodak war alles, was sie sah.


      »Was bin ich?«, flüsterte sie, und nur er schien ihre Frage zu hören. Sorcha trat näher und umkreiste ihn, als tanzten sie seltsame, fremdartige Schritte.


      Durch ihr gemeinsames Zentrum war der Mann ein Rätsel und doch so faszinierend wie der Nachthimmel über ihnen. Sie hatte das Gefühl, würde sie weiter hinschauen, fiele sie in ihn hinein und wäre gar nichts mehr.


      »Ihr seid …« Er schürzte die Lippen und beendete den Satz nicht. Stattdessen fragte er: »Warum kommt Ihr nicht mit mir und findet es heraus? Es könnte ungemein interessant werden.«


      Merrick war zur Großherzogin gelaufen und beugte sich über ihre reglose Gestalt. Sorcha wusste nicht, wie es um sie stand, aber nun riss er sie in die Arme und wich vor dem anderen Mann zurück. »Ihr könnt keine von beiden haben.«


      Derodak lachte ihn aus. »Nehmt das Mädchen, ich bin fertig mit ihr. Sie hatte ihren Zweck erfüllt, als sie mit dem Finger der Anklage auf Euren dummen Orden zeigte. Ich habe jetzt bessere Dinge, mit denen ich mich beschäftigen muss.« Er legte den Kopf schräg und musterte Sorcha mit einem kleinen Lächeln. »Für Euch dürfte ich nicht einmal Vashills Maschine benötigen.«


      Sorcha hatte das Gefühl, im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit zu stehen, und in ihrem Zustand gefiel ihr das.


      Als er die Hand öffnete, lagen drei glänzende Wehrsteine darin. Erneut streckte er ihr die Rechte entgegen. »Kommt mit mir. Nur ich kann verstehen, was es bedeutet, Ihr zu sein, und Euch viele Dinge lehren.«


      Er warf die Steine auf den Boden, und sofort schimmerte das Dreieck, das sie beschrieben. Die Erde selbst schien unter seiner Berührung weich zu werden. Voller Scheu begriff Sorcha, dass er vor ihren Augen einen Tunnel schuf. Er leitete nicht nur die Steine um, wie sie es getan hatte, sondern machte sich die Anderwelt gefügig.


      Sorcha ging auf ihn zu. Seine Worte waren einleuchtend. Sie gehörte nicht zu Menschen oder Diakonen. Sie war etwas anderes, und Derodak würde ihr zeigen, was.


      Doch dann spürte sie die Verbindung mit Merrick plötzlich hell brennen. Sie hätte sich umgedreht, um ihm zu sagen, er solle sie gehen lassen, aber der junge Diakon war schneller, als sie es für möglich gehalten hätte.


      Auch er war mehr, als er zu sein schien, und Derodak hatte das nicht ganz begriffen. Als Merrick sich auf Sorcha warf, nahm er alle Empfindungen ringsum in sich auf, jedes Gefühl von Verlust, Verzweiflung und Angst, das Hunderte von Diakonen in dieser Nacht verspürt hatten. Eine Ansammlung verlorener Träume, angeschlagener Entschlossenheit und bester, aber zunichte gemachter Absichten. Es war eine furchtbare Nacht wie wenige in der Geschichte, und Merrick war da, um diese Gefühle für Sorcha zu nutzen.


      Sein wildes Talent kanalisierte all diese Empfindungen und richtete sie auf Derodak. Dieser Mann hatte viele Schilde. Sorcha sah, wie viele Jahre er daran gearbeitet hatte, sich gegen Runen aller Art zu wappnen, aber dieses Talent war keine Rune, nicht hart von den Geistern erkämpft. Es war eine rein menschliche Macht, und darum war Derodak nicht darauf vorbereitet, sie abzuwehren.


      Er heulte auf, als die Gefühle wie eine Flutwelle über ihm zusammenbrachen und auf fast körperliche Weise auf ihn einschlugen. Er wand sich, um ihnen zu entkommen, aber es waren keine Runen, und er hatte keine Verteidigung. Sorcha wusste, dass er durch sein langes Leben kalt geworden war, isoliert von seiner Sterblichkeit. Die Gefühle bohrten sich ihm wie schärfste Messer ins Mark. Seine Talente brachen unter ihrem Gewicht zusammen, während er sich die Finger ins Gesicht krallte.


      In dem verzweifelten Wunsch nach Flucht aktivierte er schließlich die Wehrsteine, trat in das Dreieck und verschwand in die Erde. Danach sah Diakonin Sorcha Faris für eine Weile nichts mehr.


      Als sie wieder zu Bewusstsein kam, ruhte sie in Merricks Armen. Er weinte, während Zofiya in tiefer Ohnmacht einige Schritte entfernt lag.


      Sorcha berührte sein Gesicht. »Ich will doch hoffen, dass Ihr diese Tränen wegen dem vergießt, was Ihr gerade getan habt, und nicht wegen mir.«


      Er wischte die Tränen weg und lächelte sie schief an. »Ja … so ist es…«


      Gemeinsam rappelten sie sich auf. Sorcha betrachtete die Verwüstung, während Merrick sich um die Großherzogin kümmerte. Das Feuer hatte auf die anderen Gebäude übergegriffen, und die Mutterabtei würde am nächsten Morgen nur noch eine schwelende Erinnerung sein.


      Merrick kehrte mit Zofiya zurück. Sie sah blass aus, kam aber langsam wieder zu sich. Sorcha war sich gewiss, dass es mächtig Ärger geben würde, wenn sie herausfand, was hier geschehen war.


      »Was jetzt?«, fragte Merrick, obwohl er nun den Keim des Plans erkannte, über den Sorcha seit der Begegnung mit dem Mustermacher nachgegrübelt hatte.


      »Erst sammeln wir uns bei der Witwe Vashill … dann gehen wir unseren eigenen Weg.« Sorcha seufzte und legte sich Zofiyas Arm über die Schulter. Sie konnte Raed in der Stadt spüren; er war wieder er selbst und ging auch dorthin. Sie hatten viel zu tun.


      »Wir haben viel zu tun«, murmelte Merrick. Vermutlich war es ihm nicht bewusst, aber einmal mehr hatte ihr junger Partner ihr einen Gedanken gestohlen. Seltsamerweise war das jetzt ein Trost.


      Die Verbindung hielt Sorcha für den Moment zusammen. Später würde bald genug kommen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Verstreute Überreste


      Das Haus der Witwe Vashill war keine gute Bleibe gewesen, und Sorcha hatte die Reste des Ordens weitergeführt, sobald alle auffindbaren Mitglieder beisammen waren. Vermillion war eine erschütterte Stadt, voller Panik und Unordnung, und es herrschte absolutes Chaos. Die Geister kehrten zurück, da es keine Streitmacht von Diakonen gab, sie zu bekämpfen. Die Mäuse merken es sofort, wenn die Hauskatze stirbt. Sorcha erinnerte sich an diese Worte ihrer geliebten Pareth, hätte aber nie gedacht, dass sie eine Warnung für Diakone waren.


      Dann war da noch der Kaiser, um den sie sich kümmern mussten. Er hatte die Zerstörung der Mutterabtei überlebt, von seinem blinden und törichten Hass auf den Orden aber nichts verloren. Die Diakone waren sich gewiss, dass er nach ihnen suchen würde, sobald er die Kontrolle wiedererlangte, und nach nur zwei Tagen erhielten sie prompt Nachricht, dass er Jagd auf ehemalige Mitglieder des Ordens machte.


      Also verließen die Diakone und ihre Gefährten die Stadt in kleinen, unauffälligen Gruppen und sammelten sich außerhalb Vermillions auf der Landstraße. Sie marschierten viele Tage lang, verwischten ihre Spuren und überprüften den Äther. Einige hatten Pferde mitnehmen können, die die wenigen Vorräte trugen. Je eher sie ins Hügelland kamen, desto besser.


      Am vierten Tag waren Menschen und Pferde erschöpft, verschmutzt und am Ende ihrer Kräfte. Sorcha gab den Befehl, das Lager abseits der Straße am Fuß eines dicht bewaldeten Hügels aufzuschlagen; dort konnten sie endlich überprüfen, wer die wilde Flucht aus der Stadt überlebt hatte– und etwas essen.


      Der Erzabt war nicht unter ihnen; ob er tot oder gefangen war, konnte man unmöglich wissen. Drei Presbyter waren jedoch entkommen: Thorine Belzark, eine angeschlagene Melisande Troupe und überraschenderweise auch der alte Yvril Mournling. Sie standen von allen am schlimmsten unter Schock und sprachen kaum miteinander, geschweige denn mit anderen. Merrick merkte an, dass sie nur etwas Zeit bräuchten.


      Doch keiner konnte wissen, wie viel Zeit sie hatten. Sorcha saß im Gras und zwang sich, endlich zu zählen, wer nicht bei ihnen war. Garil war nicht unter ihrer zusammengewürfelten Schar, dafür aber der völlig verrückte Mustermacher. Kolya hatte in aller Stille einen Platz in der Gruppe eingenommen, blieb aber für sich. Lujia und Sibuse, zerschunden und blutend, übernahmen stolz die Nachhut der Karawane, da sie noch einige geschwächte Runen zur Verfügung hatten. Doch die Zeichen des Mustermachers verblassten. Auch ein Dutzend Matrosen der fernen Herrschaft war noch bei ihnen, zusammen mit einem schweigsamen und grüblerischen Aachon.


      Sechzig Personen umgaben sie in der spätherbstlichen Sonne auf dieser Wiese – nicht genug, um eine Armee zu sein, aber zu viele, um leicht übersehen zu werden.


      »Also dann«, sagte Raed und ließ sich neben ihr im Gras nieder, »werden wir alle zu Gesetzlosen, die im Wald leben?«


      Er legte ihr zaghaft den Handrücken aufs Knie. Durch die Verbindung sang sein Schmerz, aber mit einem kleinen Anflug von Hoffnung gefärbt. Sie legte ihre Hand in seine. »Oder vielleicht zu etwas ganz anderem. Ich denke über einen neuen Orden nach, der alle Stärken des alten besitzt, aber keine seiner Schwächen.«


      Sie zog das dünne Stück Holz hervor, das der Mustermacher im Keller beschriftet hatte. Schlamm und Blut verloren ihre Macht, und die Linien verschwanden. Schon bald würde es nutzlos sein.


      Sie zeichnete mit den Fingerspitzen die verblassende Schrift nach und flüsterte: »Ist dir klar, dass wir seit unserer gemeinsamen Zeit auf dem Luftschiff noch nie so lange zusammen waren, ohne gejagt zu werden?«


      Sein Lachen war leise. »Dann auf ein wenig mehr Zeit. Wir sind sicher nicht die Einzigen, die sich darüber freuen würden.« Er deutete mit dem Kopf auf Merrick und Zofiya, die unter einem Baum saßen und sich leise unterhielten. Sorcha betrachtete die beiden kurz. Die Großherzogin sah nicht so eindrucksvoll aus wie früher, lächelte aber der Situation zum Trotz. Sie war die Art Frau, die sich selbst von Derodaks Behandlung nicht unterkriegen ließ.


      »Ich hoffe, sie können ein wenig Glück finden«, sagte sie sanft, »aber leider können wir es ihnen nicht geben. Und da ist noch mehr …«


      Dies würde der schwere Teil sein. Sie blickte in die Ferne und teilte ihm mit, was sie am vergangenen Tag von einem Kundschafter gehört hatte.


      »Die Phantome haben sich ein weiteres Mädchen gezüchtet – es sieht aus wie deine Schwester und wurde im Westen großgezogen. Zehn Prinzen sind bereits zu ihm übergelaufen.«


      Sie wusste, dass er sich alle Mühe gegeben hatte, damit Arkaym nicht vom Krieg überrollt wird – er hatte der Sache viel geopfert –, und doch war es so. Manchmal war es einfach nicht genug, wie sehr man sich auch anstrengte.


      Er schaute auf ihre verschlungenen Hände. »Weißt du, als meine Mutter unter den Klauen des Rossin starb, dachte ich, das sei das Schlimmste, was mir passieren könnte. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Fraine hatte nie wirklich eine Chance, ein normaler Mensch zu sein … ein guter Mensch.«


      Sorcha zog seinen Kopf an ihre Schulter. Sie wollte ihm etwas Trost schenken, wollte ein wenig Zeit haben, um das Wenige zu genießen, was sie aus der Zerstörung hatten retten können. Das war wichtiger als Essen oder Schlaf.


      Sie hatte in diesen Wäldern gejagt und kannte sie sehr gut. Sie stand auf und hielt Raed die Hand hin. »Ich muss dir was zeigen.«


      Eine Falte trat zwischen seine Brauen, aber er erhob sich und ließ sich wegführen. Seine stockenden Schritte sagten ihr, dass auch er müde war.


      Als sie sich einige Minuten von der Menge entfernt hatten, hinein in den fleckigen Schatten des Waldes, lächelte er. Es war eine kleine Jagdhütte, nicht viel mehr als Flechtwände und ein Dach aus Holzbalken und Farnen – ein Ort, an dem einsame Reisende für kurze Zeit Entspannung finden konnten.


      Sorcha führte ihn zur Hütte, entriegelte die einfache Tür und schloss sie hinter ihm. Raed stieß einen langen Seufzer aus und umfasste ihren Kopf mit den Händen, während sie Stirn an Stirn lehnten.


      Sie fuhr seine Wangenlinie nach und küsste ihn sanft auf die Lippen. Nicht nur hatte sie Angst, dass der Zauber brach und sie wieder auseinandergerissen wurden, sondern sie fürchtete auch die Erkenntnis, dass ihre Gefühle füreinander womöglich nicht das waren, was sie dachten.


      »Du bist ein guter Mann, Raed«, sagte sie, während sie sein Hemd aufschnürte, »und wir alle treffen unsere Entscheidungen in dieser Welt.«


      Er küsste ihre Handfläche, fuhr ihr mit der Zunge übers Handgelenk und den Arm hinauf und folgte dabei den verblassenden Runen. Er hatte wohl schon vermutet, was sie beabsichtigte, und es gefiel ihr sehr, dass er nichts davon gesagt hatte.


      Sie ließen sich aufs Bett fallen, das nur ein Haufen Heidekraut mit einer Decke darüber war, sich aber so gut anfühlte wie ein Kaiserliches Möbelstück.


      »Wir haben nicht viel Zeit«, hauchte er.


      Sorcha nickte, wohl wissend, dass sie bald mit ihrer bunt zusammengewürfelten Truppe weiterziehen mussten, doch sie hörte nicht auf, ihn auszuziehen. »Nicht viel, aber genug«, erwiderte sie ein wenig zittrig, als seine Lippen sich auf sie senkten.


      Es konnte nicht die leidenschaftliche Liebesnacht sein, die sie auf der Sommerhabicht erlebt hatten, oder auch nur die zärtliche Wonne ihrer Zeit in Chioma, denn sie waren schlichtweg erschöpft. Dennoch war es ein besonderer Moment.


      Als sie endlich gesättigt waren und sich ausgiebig geküsst, mit leisen Koseworten geschmückt und mit dem Körper des anderen wieder vertraut gemacht hatten, verließen sie die kleine Jagdhütte und kehrten zu ihren Gefährten zurück.


      Bald waren sie wieder unterwegs und zogen weiter nach Westen, auf eine Reihe von Höhlen zu, die Merrick kannte. Dort konnten sie zumindest Feuer machen und etwas Warmes essen, und alle konnten ein wenig schlafen.


      In diesen Höhlen entschied Sorcha, Merrick und Raed endlich in ihren Plan einzuweihen, obwohl sie ihn beide bereits erraten hatten, da sie so stark mit ihr verbunden waren. Doch sie wollte ihnen den Plan ausdrücklich mitteilen, weil sie ihre engsten Gefährten waren. Sie verdienten es und so viel mehr.


      Es war ein langer, harter Weg, auf den sie sie führte, ein Weg, der von der Vergangenheit geleitet wurde.


      Ihr Partner, jung und zerschunden wie er war, schaffte es trotzdem, einen Einwand zu erheben.


      Er schüttelte den Kopf. »Sorcha, Ihr könnt nicht wissen, ob das bei Eurer Mutter funktioniert hat oder nicht. Sie ist höchstwahrscheinlich gestorben, und deshalb seid Ihr beim Orden gelandet. Es könnte diese Prozedur gewesen sein, die sie umgebracht hat …«


      Er hatte recht, das war ihr klar. Sie hatte nur eine einzige Vision von Caoirse im Nest der Phantome gesehen, und tief im Innern wusste sie, dass sie kurz darauf irgendwo und irgendwie gestorben war. Trotzdem ließe sie sich nicht von ihrem Plan abbringen. »Es ist viel wahrscheinlicher, dass die Geburt an diesem schrecklichen Ort sie getötet hat, und wir müssen versuchen, einen Teil dessen, was wir verloren haben, zurückzubekommen. Das Reich braucht einen Orden. Das wissen wir alle.«


      Ihre blauen Augen hielten seine braunen für einen langen Moment fest. Raed stand nicht weit entfernt und schwieg zu dieser Angelegenheit. Ein weiterer Grund, warum sie sich in ihn verliebte, selbst nach dieser längeren Bekanntschaft. Der Junge Prätendent versuchte nicht, sie zu etwas zu machen, das sie nicht war, oder sie seinem Willen zu unterwerfen.


      Das Muster ist zerstört, und wir brauchen den Orden. Ohne sie haben wir Arkaym verloren.


      Sie schob ihm die Worte zu, aber Merrick hörte sie durch die schwächer werdende Rune nicht. Sorcha hatte sich darüber beklagt und darum gesorgt, den jungen Mann in ihrem Kopf zu haben, seit sie die Verbindung geschlossen hatte. Jetzt war es das, was sie sich am meisten auf der Welt wünschte.


      »Außerdem können wir, wenn es funktioniert, das Muster des Sternenkreises finden.« Sie grinste ihn frech an. »Und sobald wir es haben, können wir diesen Orden lehren, wie unangenehm es ist, wenn es einem entrissen wird.«


      »Lasst mich wenigstens vorangehen.« Merrick schaute zu Ratimana, der wartend in der Ecke der Höhle saß. Der alte Mann war ein wenig gesäubert worden, aber in seinen Augen glänzte immer noch Wahnsinn.


      »Nein.« Sie sagte es so freundlich wie möglich, aber vielleicht kam dabei ein wenig von der alten Sorcha durch. »Ich bin ein Phantom, zumindest ein Teil von mir, und wie der erste Diakon muss ich es sein, die das Risiko trägt.«


      Es tat weh, sich zu diesem Teil von sich zu bekennen, aber Raed war da. Er verstand. Er hatte sein ganzes Leben mit einem Geistherrn in sich verbracht, daher konnte sie mit dem kleinen Anteil, den sie in sich trug, ebenfalls ihren Frieden machen. Zumindest hatte sie keinen, der in ihrem Kopf redete.


      Sie küsste ihren Partner auf den Kopf. »Ich wollte immer eine Heilige sein«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Gebt mir die Chance dazu.«


      Diese Feststellung, so überaus ernst vorgebracht, ließ Merrick in unerwartetes Gelächter ausbrechen. Als er sich wieder erholt hatte, schnaubte er und schüttelte den Kopf. »Es war mein erster Gedanke, als ich Euch kennengelernt habe. Diese Frau wird eines Tages eine Heilige sein.«


      Sorcha grinste, verbarg ihre hartnäckigen Bedenken und streifte dann ihre Bluse ab, vollkommen unbesorgt um ihre Nacktheit vor diesen Männern, die alles an ihr gesehen hatten. Sie steckte sich sogar das Haar auf, damit nichts den Mustermacher von seiner Arbeit ablenkte.


      Ratimana wartete auf sie; er saß im Schneidersitz auf dem Boden und wirkte entspannt und friedlich. Erstaunlich, was ein wenig Wasser und Seife bei einem Menschen bewirken konnten, denn er roch tausendmal besser als in dem feuchten Keller. Er war ein Geschenk von Nynnia, einer weiteren Person, die sie in ihrem Leben unterschätzt hatte. Jetzt war es Zeit, einige Lektionen zu lernen und sich selbst zu vertrauen.


      Sie setzte sich und streckte dem Mustermacher die nackten Arme hin. »Was denkt Ihr?«


      Ratimana fuhr mit seinen festen, geübten Fingern von ihren Schultern hinab bis zu den Händen. »Ich denke«, sagte er, den Blick ins Leere gerichtet, »dass von hier bis zu Eurem Handgelenk Platz für jede Rune ist. Euer Siegel müsst Ihr Euch selbst in die Handflächen schneiden.«


      Sie schluckte vernehmlich und spürte, wie ihr der Schweiß auf die Schläfen trat. »Das machen wir als Letztes.«


      Der Mustermacher nickte. »Ich beginne mit Aydien auf Eurer rechten Schulter.« Seine Finger glitten über die Instrumente, die sie für ihn gesammelt hatten: einen spitzen Kamm, einen Behälter mit schwarzer Tinte und einen kleinen Hammer.


      Merrick setzte sich links von ihr auf den Boden, während Raed einen Platz hinter ihr einnahm. Sorcha sah ihren Partner an. Sein Blick war so fest und aufrichtig wie immer.


      Dann lehnte sie sich zurück und spürte Raeds Hände leicht auf ihrem Nacken. Sein Griff war warm und beständig. Die andere Hand hielt sie dem Künstler hin, der mit dem Tätowierhammer bereitstand.


      Als die Diakonin sprach, war ihre Stimme fest. »Dann lasst uns anfangen.«
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      Kapitel 28


      Ungesehene Reißzähne


      Nachdem die erschöpften Diakone eingeschlafen waren, nahm der Rossin im Dunkel der Nacht Gestalt an. Der Junge Prätendent stand am Eingang der Höhle, sah in den nebligen Wald und bedachte, was er am Abend erlebt hatte. Ihm blieb kaum Zeit zu begreifen, dass der Geistherr über ihn gekommen war.


      Nur zerrissene Kleider und Entrüstung würden ihn an diesen Moment erinnern, in dem die Bestie ihn tief in ihr Bewusstsein stopfte, um ihm das anstehende Gespräch zu verheimlichen.


      Die Luft war kalt, und der Atem der großen Katze wölkte auf, als sie in den Wald tappte. Der Rossin war nicht weit gegangen, als das Heulen eines Kojoten erklang. Er schwang den Kopf hoch, gab ein donnerndes Gebrüll von sich, setzte sich unter eine knorrige Weide und wartete.


      Der Fensena kam durchs Unterholz getrottet. Die Augen des Kojoten glänzten im Mondlicht, und er war, wie der Rossin ihn in Erinnerung hatte: schlaksig, zottelig und ziemlich schäbig.


      Selbst in der Anderwelt war der Fensena nützlich gewesen. Er war darauf spezialisiert, sich die Gunst anderer Geistherrn zu erschleichen und sie dann in Reichweite des Rossin zu bringen, wo sie zu Futter wurden. Der Kojote tat sich an den Resten gütlich, die ihm die Raubkatze übrig ließ, und es schien, als würde er wieder das Gleiche tun.


      Seid mir gegrüßt, Mylord, sagte der Kojote, schob eine Pfote nach vorn und beugte sich darüber. Der Fensena hatte immer sehr gute Manieren, aber hinter dieser Höflichkeit lag ein scharfzahniges Grinsen. Selbst der Rossin wusste, dass es sich auszahlte, ein Auge auf diese Kreatur zu halten.


      Wessen Gestalt tragt Ihr heute Nacht, Kojotenprinz? Der Rossin presste die Worte in den Verstand des anderen Geistherrn, ließ aber ein tiefes Dröhnen in der Brust erklingen. Falls Menschen über die seltsame Szene stolpern sollten, wären sie von dieser Begegnung von Tieren überrascht, jedenfalls bis sie verschlungen wurden.


      Die eines einfachen Schafhirten. Die Zunge des Kojoten baumelte aus dem Mundwinkel. Ich habe seine Hunde getötet und ihn gebissen, als er nach Hause rannte.


      Der Fensena neigte dazu, seine Wirte ziemlich schnell auszubrennen. Eine ähnliche Methode wandten die Phantome und der Rossin an, aber es war viel wahrscheinlicher, dass er damit Aufmerksamkeit erregte. Deshalb blieb der Kojote immer in Bewegung.


      Es war kein Zufall, dass sie einander gefunden hatten, während Raed nach Phia reiste. Der Fensena hatte den Rossin immer aufzuspüren vermocht – wie echte Aasfresser, die Löwen in der Ebene folgten. Der Junge Prätendent hatte nie auch nur gehört, dass der Kojote ihm nachzog, aber der Rossin hatte ihn gespürt. Es war viele hundert Jahre her, seit sie einander gesehen hatten.


      Du bist wirklich mächtig. Die Katze leckte sich mit einstudierter Gleichgültigkeit die Pfote. Die Streuner dieser Welt zu jagen.


      Es ist eine Methode, um zu überleben. Der Seitenhieb ließ den Fensena ungerührt.


      Du überlebst, weil ich es zulasse, fuhr der Rossin mit einem Knurren fort, vergiss das nicht. Dein Schicksal und meins sind miteinander verbunden.


      In der Tat, erwiderte der Kojote verschlagen, aber bis jetzt ist keiner von uns der Herausforderung gewachsen, es mit Derodak aufzunehmen. Sein Blut zu vergießen ist lange überfällig.


      Der verfluchte Ehtia war in dieser Welt stark geworden und hatte seine Lektionen besser gelernt, als es ein Geistherr hätte tun können. Er hatte außerdem Anhänger auf der ganzen Welt gesammelt. Es war nicht überraschend, dass die Phantome sich ihm angeschlossen hatten.


      Er wird sich irgendwann vor mir verbeugen wie alle Geschöpfe dieser Welt. Die goldgefleckten Augen der Katze richteten sich auf den Fensena. Hast du beschafft, was ich dir aufgetragen habe?


      Der Kojote warf sich auf den Boden und gähnte, als langweilte ihn die ganze Angelegenheit. In der Tat, ich habe alle Vorkehrungen getroffen, um Euch zu besorgen, was Ihr wollt, Herr. Die Diakonin ist durch eine Gefälligkeit an mich gebunden, und ich habe Euch die Antwort auf Eure verzwickte Frage beschafft.


      Die Augen des Rossin wurden schmal. Ich kann nicht länger in der Dunkelheit dieses halben Lebens verweilen. Vor allem, da die Rossin-Linie auf nur einen Erben reduziert ist. Er brauchte nicht darauf hinzuweisen, dass ihn nichts in dieser Welt verankern würde, wenn die Linie ausstarb.


      Ja, und es ist eine solche Überraschung, wenn man bedenkt, dass sie so reich begonnen haben. Der Fensena fuhr sich mit der Zunge über die Schnauze. Der Tod der Schwester ist für Euch sicher sehr besorgniserregend.


      Die große Katze zeigte ihre Krallen. Der Kojote war lange nicht mehr an ihre Macht erinnert worden. Vielleicht war es bald wieder so weit.


      Der Fensena musste die atmosphärische Veränderung gespürt haben, denn er jaulte, warf sich auf den Rücken und präsentierte seinen weichen Bauch, um zu zeigen, dass er noch immer wusste, wo er hingehörte. Zum Glück habe ich einen Weg gefunden, wie Ihr Euch nie wieder darum zu sorgen braucht.


      Die Ohren des Rossin zuckten. Was hast du entdeckt?


      Die Mönche von Illus haben Euch genau studiert. Ihre Bibliothek in den nördlichen Ebenen enthält unvergleichliche Bände über Euch und Eure Geschichte. All die Aufmerksamkeit sollte Euch ziemlich schmeicheln. Der Kojote wälzte sich hin und her wie ein Hund, der auf Streicheleinheiten spitzt. Doch vom Rossin bekam er keine.


      Und, haben ihnen deine dürftigen Aufmerksamkeiten geschmeichelt?


      Das breite Lächeln des Kojoten hätte Sterbliche zu Tode geängstigt. Sie gaben mir, was ich wollte: Anweisungen, wie Ihr das Leben des Jungen Prätendenten zu Eurem machen könnt. Das wird nicht leicht werden und Zeit kosten, aber es ist möglich.


      Die große Katze hob den Kopf und atmete ein. Sie roch Rauch, Blut und Salpeter, die aus großer Ferne und aus allen Richtungen des Reichs kamen. Krieg braut sich zusammen und wird die Aufmerksamkeit der Sterblichen zu meinem Vorteil fesseln.


      Der Fensena rollte auf die Beine und richtete seine schlauen Augen auf den anderen Geistherrn. Die Durchführung erfordert die Hilfe der Diakone. Wird ihre Aufmerksamkeit auch abgelenkt sein?


      Der Rossin erhob sich ebenfalls und funkelte auf ihn hinab. Sie liebt ihn und versucht, neu zu erschaffen, was gebrochen wurde. Das ist mehr als genug, um sie von meiner Arbeit fernzuhalten.


      Er sagte nichts zu Merrick. Der Sensible Diakon war ein Problem, um das man sich irgendwann würde kümmern müssen. Er war viel zu schlau für den Geschmack des Rossin und sah viel zu tief.


      Folge uns, befahl die große Katze, als sie von der Lichtung schlich. Beobachte und gehorche, und wenn ich meine volle Macht erlange, darfst du die Reste haben.


      Auf seinem Rückweg zu den schlafenden Diakonen überprüfte der Rossin nicht, was der Kojote tat – er dachte bereits daran, wie schön es wäre, wieder ungestraft in der Welt zu wandeln. Das Reich (oder was davon übrig war) würde lernen, den Willen des Rossin zu fürchten und zu respektieren. Erst dann würde alles so sein, wie es von Anfang an hätte sein sollen.
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